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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft natiirforscliender Freunde 

zu Berlin 

# 

vom 16. Januar 1894. 



Director: Herr Ascherson. 



Herr Matschie besprach die natürliche Verwandt- 
schaft und die Verbreitung der Manis-krten, 

Jentink unterscheidet in seiner Revision oftheMa- 
nidae in the Leyden-Museum^) zwei zoo-geographische 
Gruppen unter den Schuppenthieren : 

A. Maniden des indischen Continents und ma- 
layischen Archipels (Jf. javanica, aurita, pentadactyta^)). 
— Mittelreihe der Schwanzschuppen bis zur Schwanzspitze 
ununterbrochen; Borsten unter den Schuppen. 

B. Maniden von Afrika. (M. temminclciy giganka, 
tetradactyla % tricuspis) — Mittelreihe der Schwanzschuppen 
in einiger Entfernung von der Schwanzspitze unterbrochen; 
keine Borstenhaare unter den Schuppen. 

Das zuletzt genannte Merkmal ist von dem Autor nur 
bedingungsweise aufgestellt worden, da es ihm wohl be- 
kannt war, dass junge afrikanische Maniden steife Haare 



^) Notes from the Leyden Museum, vol. IV, Mai 1882, p. 193 
bis 209. 

*) M, pentadactyla ist der älteste Name für M. crassicaudata, 
ebenso ist M. tetradactyla L. fär den ungiltigen Brisson' sehen Namen 
M. longicaudata zu setzen. 
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unter den Schuppen tragen. Er nahm jedoch auf Grund 
des ihm zugänglichen Materials an, dass die An- oder Ab- 
wesenheit der Borsten bei ausgewachsenen Thieren ein 
sicheres Kennzeichen zur Unterscheidung der afrikanischen 
von den asiatischen Formen darstelle. Nun hat aber We- 
ber^) zuerst darauf aufmerksam gemacht, dass die Suma- 
traner ein Schuppenthier mit „Tenggilinikan" (Fisch-Schup- 
penthier) bezeichnen, welches nur Schuppen haben soll; 
ferner befindet sich in der zoologischen Sammlung des 
Königl. Museum für Naturkunde zu Berlin ein sehr grosses 
Exemplar der vorderindischen M. pentadactyla L. , welches 
nur an den Schuppen der Schwanzspitze einige Borsten- 
haare aufweist. Ich möchte deshalb an der Zuverlässigkeit 
dieses Kennzeichens zweifeln. Dagegen bietet das Verhal- 
ten der Schwanzschuppen offenbar ein untrügliches Merk- 
mal, dessen Werth auch durch die neuerdings von Lan- 
dana beschriebene M. hessi% welche eine ununterbrochene 
Schuppenreihe besitzen soll, keineswegs verringert wird, 
wie ich später zeigen werde. 

Weber ^ giebt ein weiteres, sehr interessantes Unter- 
scheidungsmerkmal für die beiden von Jentink aufgestellten 
geographischen Gruppen an. Während bei den asiatischen 
Formen das Xiphisternum verhältnissmässig kurz ist und 
in einer verbreiterten Platte endet, reicht dasselbe bei den 
afrikanischen Schuppenthieren wenigstens bis zum Becken, 
ja selbst bis über dasselbe hinaus und ist in seinem knor- 
peligen Theile gespalten und lang ausgezogen. 

Zur Unterscheidung der einzelnen Schuppenthier -For- 
men verwendet Jentink ausser der Gestalt der Schuppen 
die Anzahl und Anordnung der Schuppenreihen, die Form 
des Schwanzes und die Färbung der behaarten Theile, so- 
wie eine Reihe von Merkmalen, welche ich sogleich auf- 
führen werde. 



*) Zoolog. Ergebnisse einer Reise in Niederländisch -Ost -Indien, 
Bd. I, p. 113 und Bd. II, Heft 1, p. 21, 22. 

») NoACK. Zoolog. Jahrb., Abth. f. Systematik, IV, 1889, p. 100 ff. 

») Weber. 1. c, Bd. II, Hft. 1, p. 85, 86. 
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Diesen letzteren Kennzeichen gegenüber verhält sich 
M. tetradactyla genau wie 31. tricuspiSy M. temmincki so wie 
M. gigantea, sodass ich nur je eine dieser Formen in die 
Betrachtung vorläufig einzubeziehen nöthig habe. 

Die von Jentink verwendeten Merkmale, zu welchen 
ich das von Weber angegebene hinzufüge, sind folgende: 

la) Mittelreihe der Schwanzschuppen ununterbrochen 
oder Ib) unterbrochen. 

2 a) Xiphisternum in einer verbreiterten Platte endend 
oder 2 b) in einen langen gespaltenen Knorpel ausgezogen. 

3 a) Schwanzende an der Unterseite mit nacktem Fleck 
oder 3 b) ohne solchen. 

4 a) Klauen der Hinterfüsse viel kleiner als diejenigen 
der Vorderfüsse oder 4b) annähernd von gleicher Grösse. 

5 a) Schuppen der Hinterbeine und Körperseiten ge- 
kielt oder 5 b) glatt. 

6a) Schwanz kürzer als der übrige Körper, höchstens 
ungefähr gleich lang oder 6 b) viel länger als derselbe. 

7 a) Aussenseite des Unterarms mit Schuppen bedeckt 
oder 7 b) behaart. 

Die nachstehende Tabelle stellt die Uebereinstimmung 
der einzelnen Formen mit einander in den durch Zahlen 
und Buchstaben angegebenen Merkmalen dar: 





aurita 


pentadactyla 


temmincki 

(resp. gigan- 

tea) 


tetradactyla 

(^resp. tricus- 

pis) 


javanica 


la; 2a; 8a; 
6a; 6a; 7a; 


la; 2a; 3a; 
6a; 7a; 


6a; 7a; 


3a; 4b; 5a; 


aurita 




la; 2a; 3a; 
4a; 6a; 7a; 


4a; 6a; 7a; 


3a; 5a; 


pentadactyla 






4a; 5b; 6a; 
7a; 


3a; 


temmincki 

(resp. gigan- 

tea) 






» 


Ib; 2b; 
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Wenn man mit Jentink die drei asiatischen Formen 
javanicüy aurita und pentadactyla den vier afrikanischen tem- 
mincki, giganteus, tetradactyla und tricuspis gegenüber stellt, 
so sieht man, dass die drei Asiaten allerdings sehr viel 
Aehnlichkeit mit einander haben, dass dagegen die Afri- 
kaner desto weniger Uebereinstimmung mit einander zeigen. 
Während die Asiaten ausser den von Jentink und Weber 
für die Gruppe angegebenen beiden Merkmalen (la, 2a) 
noch mindestens 3 Kennzeichen gemeinsam haben, findet 
man zwischen temmincki resp. gigantea und tetradactyla resp. 
tricuspis keine weitere Verwandtschaft als die durch Ib), 
2 b) ausgedrückte. Wohl aber giebt es zwei Charaktere 
(6 a und 7 a), welche temmincki resp. gigantea zugleich mit 
allen drei asiatischen Formen besitzt, ja ausser diesen 
stimmt dieselbe mit aurita in noch einem, mit pentadactyla 
sogar in 2 Merkmalen überein. M. tetradactyla und tri- 
cuspis haben mit nur einer einzigen anderen Art von den 
7 oben aufgeführten Kennzeichen drei, mit allen übrigen 
nur 2, mit pentadactyla sogar nur ein einziges Merkmal ge- 
meinsam. Hieraus schliesse ich wohl mit Recht, dass es 
vortheilhaft ist, Jentink' s Eintheilung zu verlassen und die 
beiden Formen M, tetradactyla und tricuspis allen übrigen 
gegenüber zu stellen. — Diese Gruppirung halte ich für na 
türlich, weil sie durch die Lebensweise der Thiere bestä- 
tigt wird. Büttikofer erwähnt^), dass sowohl tetradactyla 
als tricuspis gewandt auf Bäume klettern, während M. gi- 
gantea sehr schnell auf der Erde läuft. Von temmincki 
weiss man durch Heüglin*), dass es in der Steppe lebt; 
Blanford^) erwähnt nur xon javanica, dass es zuweilen 
Bäume besteigt. — Einen weiteren Beweis für die Natürlich- 
keit der von mir vorgeschlagenen Eintheilung sehe ich in 
der geographischen Verbreitung der Schuppenthiere. Wäh- 
rend in West -Afrika drei Formen neben einander leben, 



*) Notes Leyden Museum, X, 1888, p. 56, 57. 
*) Heüglin. Syst. Uebers., p. 681. 

•) Blanford. The Fauna of British India. Mammalia, p. 597 
bis 600. 
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M. tetradactt/la, tricuspis und gigantea, kommt im ganzen 
übrigen tropischen Afrika, in Vorder -Indien, im Himalaya 
mid Süd -China, in Hinter -Indien und im Sunda- Archipel 
überall nur eine Form vor. Von diesen Formen bewohnt 
eine jede ein bestimmtes Gebiet allein; sollten an irgend 
einem Punkte von Afrika oder Asien zwei verschiedene 
Formen von Schuppenthieren gefunden werden, so ist sicher 
anzunehmen, dass der Fundort in dem Grenzgebiet zwischen 
zwei zoogeographischen Regionen zu suchen ist. M. tem- 
mincki kennen wir von den verschiedensten Gegenden des 
südlichen und östlichen Afrikas, vom Vaal-Fluss hinauf 
bis nach Süd-Kordofan in ungefähr 17*^ nördl. Br. Diese 
Form wird in West -Afrika ersetzt durch gigantea, welche 
vom Gabun an bis Senegambien bekannt ist. Barboza du 
BocAGE^) erwähnt, dass M. temmincki südlich vom Cuanza 
an auftrete. Jentink nennt zwar von der Goldküste M. 
temmincki , aber einerseits beschreibt Temminck ^ unter 
diesem Namen M gigantea von jener Gegend, andererseits 
stammt das fragliche Exemplar vom Händler Frank, des- 
sen Vaterlands-Angaben nach der Erfahrung, welche ich an 
Stücken, die dem Berliner Museum von ihm geliefert wurden, 
gemacht habe, doch einer sehr genauen Prüfung bedürfen. 
Ich behaupte, dass M, temmhicki und gigantea bei der ge- 
ringen Verschiedenheit ihrer Merkmale als besondere For- 
men nicht aufrecht erhalten werden könnten, wenn sie an 
einem Orte, der nicht auf der Grenze ihrer beiderseitigen 
Verbreitungsgebiete liegt, neben einander vorkommen. Nach 
Blanford lebt M. pentadactyla im Vorder-Indien und Ceylon, 
nordwestlich vielleicht bis Beludschistan, nordöstlich bis Ben- 
galen und geht nach Norden nicht in die Vorberge des 
Himalaya. Von Nepal nach Osten, über Assam in den 
niedrigeren Zügen des Himalaya bis nach Süd -China und 
Formosa, nach Süden bis Bamo am Irawaddi und in die 
Höhe von Hainan erstreckt sich das Gebiet von M. atmta. 
Südlich davon in Hinter-Indien und auf den grossen Sunda- 



*) Joum. Scienc. Math. Phys., Lisboa 1890, 2. Ser., No. V, p. 80. 
*) Esquisses zoolog. s. 1. cöte de Guin^, 1853, p. 173. 
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Inseln lebt M, javanica. Alle diese 5 Formen sind also 
nichts weiter als Localformen einer Art. Ueber ihre ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse giebt die obige Tabelle in- 
teressante Aufschlüsse. M. javanica hat mit der geogra- 
phisch am nächsten stehenden aurita von 7 Merkmalen 6 
gemeinsam, ebenso aurita mit der benachbarten pentadactyla; 
dagegen stimmt die vorderindische pentadactyla mit der hin- 
terindischen javanica nur noch in 5 Merkmalen überein. 
M. temmincki hat mit der westafrikanischen gigantea alle 

7 Kennzeichen übereinstimmend, nach Osten zu nimmt die 
Zahl der gemeinsamen Merkmale mit der Entfernung ab, 
rräi pentadactyla sind 4, mit aurita 3, mit javanica nur 2 
Merkmale gemeinsam. 

M. tetradactyla und tricuspis bewohnen gemeinsam West- 
Afrika vom Gambia bis Angola. Wir haben tricuspis von 
Loango, tetradactyla von Tschintschoscho ; Büttikofek traf 
beide in Liberia ; Pel sammelte sie an der Goldküste. 
Südlich vom Cuanza und östlich von den grossen Seeen 
kommt keine von beiden Formen vor. Jentink's mit einem 
Fragezeichen versehene Angabe: ^Mozambique? (Guy, Pe- 
ters)" bezieht sich auf die Form, welche Focillon^) als 
tridentata nach drei durch den Naturalienhändler Gouy in 
Paris angeblich von Mozambique erhaltenen Exemplaren 
beschrieben hat. Peters^) sagt, er habe in San Paulo de 
Loanda ein langschwänziges Schuppenthier gesehen , in 
Mossambique sei ihm nur das kurzschwänzige vorgekom- 
men. M. tricu^spis ist nach Osten am weitesten in Makraka 
und Sandeh nachgewiesen worden. 

Wenn man alle Formen der Schuppenthiere in einer 
Gattung vereinigt, so lässt sich die natürliche Verwandt- 
schaft der einzelnen Formen entweder so darstellen, dass 
man 3 Arten annimmt : M. tetradactyla L., M. tiicuspis 
Raf. und M, pentadactyla L. und die Jf. pentadactyla in 5 
Localformen trennt : M. pentadactyla javanica Desm. , M. 
pentadactyla aurita Hodgs. u. s. w. — oder dass man M. 



*) Revue zoöl., 1860, p. 472. 

*) Reise nach Mossambique^ p. 178. 
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teiradact^la L. und tricuspis Rap. unter dem Untergattungs- 
namen Manis s. str. vereinigt, die übrigen Formen aber 
unter Pholidotus Storr^) aufführt. 

Zur leichten Bestimmung der einzelnen Formen diene 
folgender Schlüssel: 

A. Unterarme behaart; Schwanz viel länger 
als der Körper; Mittelreihe der Schwanzschuppen 
reicht nicht bis zur Schwanzspitze; Unterseite der 
Schwanzspitze mit nacktem Fleck; Vorder- und 
Hinterklauen ziemlich gleich gross. 

1. Schuppen breit, zum Theil in eine gekielte Spitze 
auslaufend; die behaarten Theile dunkelbraun; 13 
Längsreihen von Schuppen auf dem Körper; 44 Rand- 
schuppen am Schwanz; zwei Reihen von je 9 — 10 
Schuppen vor der Schwanzspitze: 

M. tetradactyla L. West -Afrika vom 
Gambia bis zum Cunene. 

2. Schuppen schmal, zum Theil in 3 gekielte Spitzen 
auslaufend; die behaarten Theile weiss; 21 Längs- 
reihen von Schuppen auf dem Körper; 34—37 Rand- 
schuppen am Schwanz; zwei Reihen von je 3 — 6 
Schuppen vor der Schwanzspitze: 

M. tricuspis Raf. West -Afrika vom 
Gambia bis zum Cunene. 

B. Unterarme mit Schuppen bedeckt; Schwanz 
höchstens so lang wie der Körper: 

a. Mittelreihe der Schwanzschuppen reicht nicht bis zur 
Schwanzspitze; Unterseite der Schwanzspitze ohne 
nackten Fleck; Klauen der Hinterfüsse kleiner als 
die der Vorderfüsse: 

Schwanz spitz zulaufend; 17 Längsreihen von 
Schuppen auf dem Körper; 15 -19 Randschuppen am 
Schwanz; zwei Reihen von je 3 — 4 Schuppen vor der 
Schwanzspitze : 

M. gigantea III. West -Afrika vom 
Gambia bis zum Cunene. 



*) Prodromus methodi mammalium, 1780, p. 40. 



8 Geseüschaft natwrforschender Freunde, Ba-lin, 

Schwanz am Ende abgerundet; 11 — 13 Längs- 
reihen von Schuppen auf dem Körper; 11—13 Rand- 
schuppen am Schwanz; zwei Reihen von je 4 — 9 
Schuppen vor der Schwanzspitze: 

M. temmincki Smuts. Süd - Afrika 
nördlich vom Vaal-Fluss, Ost- 
Afrika bis zu 17« nördl. Br. 

b. Mittelreihe der Schuppen bis zur Schwanzspitze un- 
unterbrochen; Unterseite der Schwanzspitze mit nack- 
tem Fleck; 

Schuppen der Körperseiten und Hinterfüsse nicht 
gekielt; Klauen der Hinterfüsse kleiner als die der 
Vorderfüsse; 11—13 Längsreihen von Schuppen auf 
dem Körper; 14—17 Schuppen in der Mittelreihe des 
Schwanzes: 

M. peniadactyla L. Vorder-Indien. 

Schuppen der Körperseiten und Hinterfüsse ge- 
kielt; Klauen der Hinterfüsse kleiner als die der Vor- 
derfüsse; 16—18 Längsreihen von Schuppen auf dem 
Körper; 16 — 20 Schuppen in der Mittelreihe des 
Schwanzes : 

M. aurüa Hodgs. Himalaya u Süd- 
China bis zum Wendekreis. 
Schuppen der Körperseiten und Hinterfüsse ge- 
kielt; Klauen der Hinterfüsse nur wenig kürzer als 
die der Vorderfüsse ; 15—21 Längsreihen von Schup- 
pen auf dem Körper; 21—30 Schuppen in der Mittel- 
reihe des Schwanzes: 

M. javanica Desm. Hinter - Indien, 

südlich vom Wendekreis, Sunda- 
Inseln. 

Die Synonymie der Schuppenthier-Formen ist folgende: 

M. tetradactyla L. := M. hngicaudata Briss. , macroura 
Erxl., a/ncawa Desm. , guineensis Fitz,, senegälensis 
Fitz., longicauda Sund. Gray, hessi Noack. 

M. tricuspis Rap. = M. muUiscutata Gray, tridentcUa 

FOCILLON. 
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M. gigantea III. = M. africana Gray, wagneri Fitz. 
M. gigantea temmincki Smüts. = M. hedenbargi Fitz. 
M. pentadmtyla L. == M. crasskaudata Geoffr. , indicus 

Less., laticaudata III., hMcavda Sund., hengalensis 

Fitz., hrachyura Erxl. 
M. aurüa Hodgs. ■= M. ddlmanni Sünd., assamensis 

Fitz. 
M. javanica Desm. = M. aspera Sund., lepiura Blyth., 

leticura Blyth, guy Focillon, javanus Gray, ma- 

hccensis Frrz., lalmamcs Fitz. 

Ich habe die neuerdings^) beschriebene Manis hessi 
NoACK zu M. tdradactyla gestellt; dies geschieht aus fol- 
genden Gründen: 

Die Beschreibung von M. hessi lautet: „Das vorlie- 
gende Exemplar unterscheidet sich gänzlich von allen bis- 
her bekannten afrikanischen Schuppenthieren und steht den 
asiatischen Arten dadurch nahe, dass die mittlere Schup- 
penreihe des Schwanzes ununterbrochen bis zum 
Schwanzende verläuft. Uebrigens zeigt es sowohl 
Eigenthümlichkeiten von Manis temmincki wie von hngi- 
caudata.'' 

M. temmincki wird nur einmal in der Beschreibung 
zum Vergleich herangezogen: „Alle Schuppen zeigen die 
grosse, breit ovale Form wie bei temmincki und longicaudatou^ 

Durch die Güte des Herrn Oberlehrer J. Blum in 
Frankfurt a. Main , welchem ich hierdurch meinen ergeben- 
sten Dank ausdrücke, war es mir vergönnt, das Original- 
Exemplar zu prüfen. Dasselbe trägt auf dem Etiquett von 
Noack's Hand die Bezeichnung M. hessi Noack spec. nov. 
Nach der Beschreibung soll M, hessi 30 Marginal-Schuppen 
und 32 Schuppen auf der Oberseite des Schwanzes tragen. 
Das mir vorliegende Stück stimmt mit dieser Angabe über- 
ein, eine nachträgliche Verletzung des Schwanzes hat also 
nicht stattgefunden. Die umstehenden Abbildungen sind 
photographische Reproductionen von Noack's Zeichnung, 
sowie der Ober- und Unterseite des Schwanzendes von J£ 



») Zool. Jahrb. (Syst.), Bd. IV. 
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3. Autotypie nach einer Photographie der Unterseite d 
SchwanfendeB von Mama hesai Noaok es. orig. 
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hessi Diese PhotographieD beweisen nun» dass M. hessi 
einen verstümmelten Schwanz besitzt. Wir haben ein de- 
fectes Exemplar von M, tetradactyla vor uns. Weber ^) 
hatte somit Recht, als er M. hessi, „da die Beschreibung 
dieses Thieres zahlreiche Unrichtigkeiten enthält**, bis auf 
weitere Bestätigung anzweifelte. Er erwähnt auch^j schon 
die merkwürdige Annahme Noack's. die am Kiefer von 
M. hessi befindlichen Knochenleisten seien Rudimente von 
Zähnen mit den Worten: „So lange Knochenleisten noch 
nicht für Zähne gelten, bedarf diese Darlegung wohl kei- 
ner Widerlegung.** Trotzdem hält Noack^) zwei Jahre 
später seine Entdeckung aufrecht: „Bei Manis hessi habe 
ich undeutliche Spuren von Zähnen nachgewiesen.** 

In derselben Arbeit^) werden auch einige meiner frü- 
heren Aufstellungen kritisirt; die Mehrzahl der dort gege- 
benen Beweisversuche bedarf keiner Widerlegung, da nichts 
vorgebracht ist, was meine Angaben widerlegen könnte. Es 
sei mir nur gestattet, auf einige Punkte kurz hinzuweisen. 

ji Antilope soemmeringi herherana ist mindestens frag- 
lich.** Trotzdem giebt der Verfasser zu, „dass der Unter- 
schied (zwischen der Somali- und Ost-Sudan-Form), wie im 
Körperbau, nur in der bedeutend stärkeren Entwickelung 
der Hörner beruht.*' 

Caracal herherorum ist deswegen nicht zu billigen, weil 
„ich habe schon viele CaracaZ - Bälge der verschiedensten 
Färbung unter Händen gehabt, aber nie artliche Differenzen 
entdecken können. ** Sobald der Herr Verfasser einen Caracal 
aus dem Gebiete nördlich von der Sahara gesehen haben 
wird, dürfte er die von mir aufgestellte Form sofort unbe- 
denklich anerkennen. Ich habe neuerdings einen mit Fell 
überzogenen Schädel von Tunis erhalten, der die charakte- 
ristische Gestalt und Färbung des Original-Exemplars trägt. 

Wenn ich incorrecter Weise Herrn Noack die Bestim- 
mung der von Böhm angeführten Arten zugeschrieben habe, so 

») 1. c, Bd. II, Heft 1, p. 84—85. 

«) 1. c, p. 34. 

») Zool. Jahrb., Abth. f Syst., 1893, p. 558. 

*) 1. c, p. 590—594. 
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thut mir das sehr leid. Ich wurde verführt dadurch, dass 
die Anführungsstriche bei den von Noack nicht selbst be- 
stimmten Arten fehlen. „Matschie's Equus höhmi ist gänz- 
lich hinfällig und nicht, wie Böhm meinte, mit Equus zd)ra, 
sondern mit ^uti^ cAopmanm' identisch. "^ Equus böhmi ist, 
wie ich im ^Zoologischen Garten" nachweisen werde, eine 
sehr gut charakterisirte LocaKorm und von E. chapmanni 
verschieden. Der Verfasser giebt dies selbst zu, wenn er 
sagt: „Später wird das Weiss gewöhnlich gelblich — doch 
bleibt auch die schwarz -weisse Färbung." Die Hamburger 
Thiere beweisen nichts, da nur das eine derselben E. böhmi, 
das andere aber E. antiquorum ist. Ueber das angebliche 
Vorkommen von E. zebra in Nordost-Afrika vergleiche man 
meine Angaben im „Zoolog. Garten" 1894. 

„Mastchie's Buhälis leucoprymnus ist hinfällig und mit 
jB. lichtensteini identisch, wie schon der einheimische Name 
„Konzi" beweist, den das Thier auch in Ost- Afrika trägt." 
Dieser Beweis spricht für sich selbst. Seloüs ^) sprach die 
von ihm abgebildete Antilope sehr richtig für JB. lichten- 
steini an; er hat das Gebiet von leucoprymnus nie betreten. 
Der Verfasser sagt: „Als sichere Arten lassen sich heute 
nur Alcehphus lunatus, caama, lichtensteini und swaynei er- 
kennen." Ausser diesen kennt jeder Besucher der zoolo- 
gischen Gärten mindestens tora und bubalis, welche zu den 
häufigsten Erscheinungen dieser Institute gehören. Ferner 
steht jedem Zoologen das Studium der im Berliner Museum 
aufbewahrten Gehörne von B. major, cokei, jacksoni und 
leucoprymnus jfrei, welche mindestens gleichen Art-Werth be- 
sitzen wie gerade die von Noack aufgeführte, der tora so 
ähnliche swaynei. Fischer's caama vom Massai-Land ist, 
wie das Hamburger Exemplar beweist, cokei DamaJis jimela 
hat mit D. tiang nichts zu thun; denn tiang besitzt einen 
dunklen Eückenstreif, der ßmela fehlt. 

„Hätte Matschie das oben citirte Buch von Selous 
verglichen, würde er sich überzeugt haben, das Kcbus var- 
doni auch in Südafrika vorkommt." Meine Angaben über 



^) A. Hunter's wanderings in Africa, p. 224. 
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das Vaterland von K. vardoni sind gerade diesem Buche 
theilweise entnommen. Nach Seloüs, p. 220 lebt dieses 
Thier 60 Meilen westlich von der Chobe - Mündung, am 
oberen Zambese bei Sescheke bis zum Barotse-Thal und 
bis zu den Victoria-Fällen. Ich habe gerade diese Gegend 
aufgeführt^). — Sciurus cepapi Noack ist Sc. mutahüis Ptrs., 
wie jeder Fachgenosse bei der Vergleichung ersehen wird, 
ebenso lässt sich Noack's Viverra megaspüa schlechterdings 
nicht mit der echten megaspila identificiren. 

^Wie Matschie dazu kommt, die Verbreitung von 
Canis aureus auf Vorder - Indien und Ceylon zu beschrän- 
ken, ist mir unerfindlich." Ich habe für Canis aureus Nor- 
der - Indien und Ceylon angegeben , hätte allerdings auch 
noch betonen sollen, dass die Schakale von West -Asien 
und Südwest - Europa zu der kleinohrigen indischen Form 
gehören. Mir kam es vornehmlich darauf an, auf die Ver- 
schiedenheit der afrikanischen Schakale von den indisch- 
europäischen aufmerksam zu machen. Im hiesigen zoolo- 
gischen Garten leben noch tunesische Schakale, die mit 
anthuSj lupaster, mesomelas und adustus in eine Gruppe ge- 
hören. Ich habe vorwiegend betont, dass C. aureus in 
Deutsch -Ost -Afrika nicht vorkommen kann. 

„Bei Scotophilus schlieffeni verschweigt Matschie, dass 
nicht Peters das Thier in das Genus Scotophilus gestellt 
hat, sondern ich, wie 0. Thomas 1. c. anerkennt." 0. Tho- 
mas^) hat nur nachgewiesen, dass eine von Noack be- 
schriebene Art Scotophilus minimus zu schheffeni als Syno- 
nym zu ziehen ist. Der Verfasser hat seinen Sc. minimus 
mit schlieffeni überhaupt nicht verglichen und konnte somit 
auch nicht nachweisen, dass Nyctic^us schlieffeni zu Scoto- 
philus gehört. Ich habe auch wohlweislich bei Scotophilus 
schlieffeni (Ptrs.) den Namen Peters im Klammern gesetzt, 
weil Peters die Art nicht zu Scotophilus gerechnet hat. 



1) Sitz.-Ber. Naturf. Freunde, 1892, p. 139. 

•) Ann. Mus. Civ. Genova, Ser. IIa, Vol. IX, p. 87 und Sitz.-Ber. 
Naturf. Freunde, 1893, p. 26—27. 
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Herr F. ScHAUDiNN besprach die systematische Stel- 
lung und Fortpflanzung von Hyalopus n. g. (Gromia 
dujardihii M. Schultz e). 

Max Schültze fand in der Adria bei Triest und Ve- 
nedig einen Rbizopoden, den er auf Grund der Schalen- 
gestalt zu den Gremien stellte und in seinem berühmten 
Werk ^Ueber den Organismus der Polythalamien" ^) mit dem 
Namen Gromia dujardinii belegte. Nach seiner Beschreibung 
besass dieses Thier kugelige oder ovale Gestalt und war 
mit einer chitinösen Schale bedeckt, die nur eine einzige 
Mündung für den Durchtritt der Pseudopodien hatte, es 
stimmte also in diesen 'Punkten vollkommen mit den übri- 
gen Gromien tiberein. Eine wesentliche Abweichung fand 
Max Schültze aber in Bezug auf die Pseudopodien und 
den in der Schale befindlichen Weichkörper. Während 
nämlich die Scheinfüsschen der übrigen Gromien, wie über- 
haupt aller Foraminiferen, das Phänomen der Körnchen- 
strömung zeigen und sehr zur Anastomosenbildung neigen, 
sind die Pseudopodien von Gromia dujardinii vollkommen 
körnchenfrei, hyalin und zähflüssig. Max Schültze be- 
hauptet zwar Anastomosenbildung, obwohl selten beobachtet 
zu haben, doch giebt Bütschli^, der die Pseudopodien 
unseres Rbizopoden sehr genau untersucht hat, ausdrück- 
lich an, dass er niemals Verschmelzen derselben beobachtet 
habe, was ich ebenso, wie alle übrigen Angaben dieses 
Forschers über unsern Organismus bestätigen kann. 

Die zweite Eigenthümlichkeit , auf die Max Schültze 
aufmerksam macht, betrifft das in der Schale befindliche 
Plasma. In demselben befinden sich eigenthümliche braune, 
stark lichtbrechende Körper, die sich durch grosse Resistenz 
gegen Alkalien und Säuren auszeichnen und Inhaltsgebilde 
darstellen, wie sie bisher bei keinem anderen Rbizopoden 
beobachtet worden Sind. — Diese beiden Charaktere, die 



*) Max Schültze. „Ueber den Organismus der Polythalamien". 
Leipzig 1854. 

') 0. BüTSCJHLi. „Untersuchungen über Mikroskopische Schäume 
und das Protoplasma". Leipzig 1892, p. 69 ff. 
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hyalinen Pseudopodien und die braunen Körner des Plasrnas 
machen Gromia dujardinii nicht nur unter den Gremien, son- 
dern unter allen Ehizopoden leicht kenntlich. 

Ich fand dieses Protozoon in grossen Mengen in den 
Seewasseraquarien des hiesigen zool. Instituts, deren Un- 
tersuchung mir mein verehrter Lehrer, Herr Geheimrath 
Prof. Dr. F. E. Schulze freundlichst gestattete, wofür ich 
ihm meinen besten Dank sage. Die Aquarien hatten ihre 
Füllung durch die zool. Station in Rovigno erhalten, sodass 
ich als Herkunftsort meines Materials die Adria bei Rovigno 
angeben kann. Ueberdies erhielt ich bei jeder Sendung 
lebender Foraminiferen aus Rovigno einige lebenskräftige 
Exemplare mit, die sich in meinen Aquarien gut vermehr- 
ten, sodass ich über sehr reiches Material verfüge. Eine 
grosse Unterstützung für die Beobachtung der Fortpflanzung 
bietet das von F. E. Schulze construirte Horizontalmicro- 
scop, welclies ich schon früher ^) zur Protozoenuntersuchung 
empfohlen habe. 

Das Erste, was mir bei meinen Untersuchungen auf- 
fiel, war, dass Gromia dujardinii durchaus nicht immer nur 
eine Oeffnung in der Schale besitzt, ich fand zwei, drei, 
ja bei einzelnen sehr grossen Individuen sogar 20 — 25 
Oeflfnungen, aus denen Pseudopodien hervortraten. Die 
Bildung neuer Mündungen habe ich mehrmals direct beob- 
achtet; z. B. bei einem ovalen Exemplar, das anfangs nur 
eine Oeffnung an einem Pol besass. Das Thier hing mit 
seinen Pseudopodien an der senkrechten Glaswand des 
Aquariums; an dem aboralen Pol, der zuvor ganz abge- 
rundet war, zeigte sich eine hügelartige Hervorwölbung, die 
allmählich mehr hervortrat, bis zuletzt auf der Spitze des 
Hügels der Weichkörper durchbrach und zahlreiche Pseudo- 
podien entwickelte. Die charakteristische, von Bütschli 
(1. c.) beschriebene Verdickung des Mundrandes wurde noch 
im Verlauf desselben Tages gebildet. In ähnlicher Weise 
können zahlreiche Mündungen auf verschiedenen Seiten des 
Thieres entstehen. Durch den Zug der austretenden Pseu- 



^) Zeitschrift für wissenscb. Zoologie, Bd. LVII, p. IX. 
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dopodien werden die Mündungsränder gewöhnlich zitzen- 
artig vorgezogen, während bei eingezogenen Scheinfüsschen 
die halsartige Verlängerung der Mündungsgegend zurück- 
tritt. Die verdeckten Mündungsränder nähern sich dann 
sehr stark, sodass es fast zu einem vollständigen Verschluss 
der Oeffnung kommt. 

Auch in Bezug auf die Gestalt der Thiere habe ich 
einige merkwürdige Abweichungen von der Beschreibung 
Max Schültze's gefunden. Und zwar zeigte sich hierbei 
eine interessante Anpassungsfähigkeit dieser Organismen an 
ihren Aufenthaltsort. Während die auf dem Boden der 
Aquarien im Schlamm lebenden Individuen, gleichgültig, 
ob sie eine oder zahlreiche Mündungen besitzen, einfach 
kugelig oder oval sind und höchstens beim Austritt der 
Pseudopodien die vorhin erwähnten flachen Buckel zeigen, 
sind die auf verästelten oder durcheinander geknäuelten 
Algen lebenden Exemplare ganz anders gestaltet. Von 
ihrer Oberfläche erheben sich lange, fingerartige, bisweilen 
sogar verästelte Fortsätze, ähnlich wie dies bei JDendro- 
phrya radiata^) bekannt ist. Durch diese mit Ausbuchtun- 
gen abwechselnden, soliden, und rundlichen Fortsätze wird 
die Gestalt ganz unregelmässig, oft hirschgeweihähnlich. 
Die Mündungen sitzen auf den Enden der armartigen Aus- 
läufer. Als ich diese Thiere fand, glaubte ich, trotz der 
hyalinen Pseudopodien und der braunen Körner im Plasma, 
einen neuen Ehizopoden vor mir zu haben; doch überzeugte 
ich mich bald, dass zwischen den kugeligen, am Boden 
lebenden Individuen und den hirschgeweihartig verästelten, 
auf Algen lebenden Thieren sich alle Uebergangsstadien 
finden lassen. Zur Sicherheit habe ich diesen Uebergang 
auch experimentell nachgewiesen. Ich setzte ein kleines, 
kugeliges, mit nur einer Oeffnung versehenes Thier, wel- 
ches ich vom Boden des Aquariums nahm, isolirt in einem 
reich mit Algen bewachsenen Aquarium auf ein dichtes Ge- 
flecht von Fadenalgen und konnte in der Zeit zweier Mo- 



*) Cf. K. MÖBiüS. Bruchstücke einer Rhizopoden-Fauna der Kieler 
Bucht. Abhandl. d. Akad. Berlin, 1888, Taf. VI, Fig. 22—26. 
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nate die Umbildung oder besser das Auswachsen desselben 
zu einem grossen, fünfarmigen Individuum direct beobachten. 
Nachdem das Thier mehrere Tage bewegungslos gelegen 
hatte, wurden Pseudopodien ausgesandt, die sich weit ver- 
zweigt zwischen den Algen verbreiteten. Dieselben zogen 
das Thier zu einem wagerecht liegenden Algenfaden empor, 
von dem die mit ihrer Mündung befestigte Kugel nun frei 
und senkrecht herabhing. Die Mündungsgegend wurde 
durch die Schwere des Weichkörpers allmählich stark hals- 
artig ausgezogen und es streckte sich überhaupt der ganze 
Körper beim weiteren Wachsthum sehr in die Länge, so 
dass seine Gestalt flaschenförmig genannt werden konnte. 
Nach 3 Wochen entstand am aboralen Pol eine zweite 
Mündung. Die hier austretenden Pseudopodien hoben den 
senkrecht herabhängenden Körper in eine wagerechte Stel- 
lung. Die Umgebung der zweiten Mündung wurde eben- 
falls halsartig verlängert; es besass das Thier nun spindel- 
förmige Gestalt und stellte eine wagerechte Brücke zwi- 
schen 2 Algenfäden dar. Der Mitteltheil der Spindel, der 
natürlich am dicksten und schwersten war, zog in senk- 
rechter Richtung nach unten, wodurch bewirkt wurde, dass 
nach kurzer Zeit die Spindel sich in eine Sichel mit nach 
unten gerichteter Convexität verwandelte. An der am tief- 
sten gelegenen Stelle der Sichel entstand nun die 3. Oeflf- 
nung und durch den Zug der Pseudopodien der 3. armartige 
Fortsatz, gleichzeitig wurde auch wieder der Schwerpunkt 
des Thieres verlagert, wodurch die Entstehung eines 4. 
und dann 5. Armes mit Mündung bedingt wurde. 

Dass diese Art des Wachsthums für die zwischen Al- 
gengeflechten lebenden Thiere von Vortheil ist, kann leicht 
eingesehen werden. Denn erstens ist die Gefahr des Her- 
unterfallens und damit der Entfernung aus einem guten 
Nahrungsgebiet kleiner als bei kugeligen Individuen, weil 
auch bei starker Erschütterung, wenn alle Pseudopodien 
eingezogen werden, die Thiere mit ihren verästelten, zwi- 
schen die Algen eingreifenden Armen hängen bleiben. Zwei- 
tens bietet aber die verästelte Gestalt auch einen Schutz 
gegen Feinde, weil sich die Thiere von den gleichfalls ver- 
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ästelten und oft sehr ähnlich gefärbten Algen nur wenig 
abheben. So ist es mir selbst passirt, dass ich bei der 
oberflächlichen Betrachtung eines Knäuels von Fadenalgen 
nur 3 Thiere bemerkte, beim sorgfältigen Zerzupfen aber 
26 Exemplare erhielt. 

Erwähnen will ich noch, dass sowohl unter den run- 
den,, wie verästelten Individuen sich solche von bisher bei 
diesen Thieren nicht bekannter Grösse befanden. Exem- 
plare von 5 mm Durchmesser gehören nicht zu den Selten- 
heiten und sind mithin diese Organismen zu den Riesen 
unter den Protozoon zu rechnen. Die kleinsten Individuen, 
die ich fand, hatten hingegen einen Durchmesser von 
0,026 mm. 

Auf das Verhalten des Plasmas und der Kerne kann 
ich hier nicht näher eingehen, da eine erschöpfende und 
einigermaassen verständliche Darstellung der Beobachtungen 
über diese Dinge in Kürze und ohne Abbildungen nicht 
möglich ist. Nach Abschluss meiner Untersuchungen wird 
hierüber eine eingehende Arbeit veröffentlicht werden. Ich 
will hier nur kurz erwähnen, dass es mir gelungen ist, mit 
Hülfe der Schnittmethode zahlreiche, verschieden gestaltete 
und structurirte Kerne im Weichkörper der Gromia dujar- 
dinii zu finden. In der Litteratur finden sich meines Wis- 
sens keine Angaben über die Kernverhältnisse unseres 
Thieres, doch glaube ich, dass Gruber ^) schon die Kerne 
der Gromia dujardinii gesehen hat, obwohl er es selbst 
nicht annimmt. Er fand nämlich beim Zerquetschen des 
Thieres ausser den bräunlichen von M. Schultze beschrie- 
benen Kugeln, vollkommen farblose, die sich aber mit Kern- 
järbemitteln intensiv färbten, und es ist mir zweifellos, dass 
diese gefärbten Körper die Kerne darstellen. Grüber 
spricht nun die Vermuthung aus, dass die braunen Kugeln 
und die blassen Körper, welche er aber, wie gesagt, nicht 
für Kerne hielt, in Beziehung zum Stoffwechsel stehen. Er 
sagt: „Es ist mir sehr wahrscheinlich, dass die Körner 



*) A. Grüber. Die Protozoon des Hafens von Genua. Halle, 
1884, p. 21. 
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(braune und blasse Kugeln) hier die feinsten Nahrungs- 
bestandtheile verarbeiten und verdauen, während das unge- 
formte Plasma auf Nahrungserwerb ausgeht." Angeregt 
durch diesen Gedanken, habe ich diese Verhältnisse durch 
Beobachtung lebender Thiere , Abtötung verschieden gut 
genährter Individuen und Vergleichung zahlreicher Schnitt- 
serien zu verfolgen gesucht und glaube die Vermuthung 
Gruber's vollkommen bestätigen zu können. Die hellen 
Körper, die ich für Kerne halte, sind bei längerem Nah- 
rungsmangel kugelig und chromatinarm, bei reicher Nahrung 
hingegen sehr chromatinreich und es treten dieselben dann in 
eigenthümliche Beziehungen, sowohl zu den braunen Ku- 
geln, als zu den Nahrungskörpern. Sie sind nämlich den- 
selben dicht angelagert und besitzen spitz zulaufende Fort- 
sätze, welche die gelblichen Kugeln oder Diatomeen und 
andere Algenzellen umgreifen; oft liegen auch mehrere der 
genannten Inhaltsgebiete um einen grossen Kern, der mit 
seinen Fortsätzen zwischen dieselben hinein greift. Zwi- 
schen diesen aus braunen Kugeln, Nahrungskörpern und 
Kernen bestehenden Gruppen befinden sich spärliche Men- 
gen hyalinen Plasmas. 

Ferner habe ich gefunden, dass die hyalinen Pseudo- 
podien nicht im Stande sind, Nahrungskörper ausserhalb 
der Schale zu verdauen, vielmehr schaffen sie dieselben 
nur herbei und lagern sie vor der Mündung ab, wo sie zu- 
nächst in grossen Mengen angehäuft und dann langsam in 
das Innere der Schale befördert werden. 

Aus diesen Beobachtungen schliesse ich, dass die Kerne 
und braunen Körper gemeinsam die Assimilation der Nah- 
rung besorgen, während die Pseudopodien nur zur Herbei- 
schaflEung der Nahrung und zur Locomotion dienen. Eine 
ähnliche Diflferenzirung des Plasmas ist bei den übrigen 
Gremien, wie überhaupt den Foraminiferen nicht bekannt, 
vielmehr sind hier die körnchenführenden Pseudopodien im 
Stande, Nahrungskörper ausserhalb der Schale zu ver- 
dauen. Es besteht demnach nicht nur ein fundamentaler 
morphologischer, sondern auch physiologischer Unterschied 

zwischen den Pseudopodien der Gromia dujardinü und den- 

1 ** 



20 Gesellschaft naturforschender Freunde, Berlin, 

jenigen aller anderen Foraminiferen , der, wie ich glaube, 
genügt, um eine Abtrennung dieser Form von der Gattung 
Gromia zu rechtfertigen. Ich schlage auf den Rath des 
Herrn Geheimrath Prof. Dr. Schulze für unseren Organis- 
mus den Gattungsnamen Hyalopus vor, wonach die vor- 
liegende Species als Hyahpus dujardinn (M. Schultze) zu 
bezeichnen wäre. Ueber die nähere Verwandtschaft des 
Hyalopus lässt sich vorläufig nichts Bestimmtes aussagen. 
Nach der Eintheilung der Bhizopoda, die F. E. Schulze^) 
gegeben hat, würde er in die Abtheilung der Fihsa zu 
stellen sein; jedenfalls nimmt er bei unseren heutigen 
Kenntnissen der Rhizopoden noch eine ganz isolirte Stel- 
lung ein. 

Ueber die Fortpflanzung unseres Thieres ist bisher 
nichts Sicheres bekannt geworden. Zunächst gelang es mir, 
Zweitheilung des Körpers sammt der Schale zu beobachten. 
Ein ovales Individuum, das an beiden Polen Mündungen 
besass, wurde allmählich in die Länge gezogen; in der 
Mitte trat dann eine seichte Einschnürung auf, die langsam 
tiefer einschnitt, bis schliesslich zuerst das Plasma und 
kurz darauf auch die Schale in der Mitte durchriss. Die 
Rissstelle kann bei jedem der Theilstücke zu einer Mün- 
dung umgebildet oder auch verschlossen werden. Der Thei- 
lungsprocess ging sehr langsam vor sich, er dauerte un- 
gefähr 3 Wochen. 

In ähnlicher Weise findet eine Theilung des Thieres 
in 3 Theile statt. Ein mit einer Mündung versehenes Indi- 
viduum hing mit seinen Pseudopodien befestigt in senk- 
rechter Stellung an der Glaswand des Aquariums; die an- 
fangs kugelige Gestalt wurde während des weiteren Wachs- 
thums lang flaschenförmig dadurch, dass die Umgebung der 
Mündung halsartig auswuchs. In dem dünnen Hals sam- 
melte sich nun Plasma an und veranlasste zwei kugelige 
Auftreibungen desselben, die natürlich mit tiefen Einschnü- 
rungen abwechselten. Zuerst schnürte sich die unterste und 



*) F. E. Schulze. Rhizopodenstudien , VI. Archiv für mikrosc. 
Anatomie, Bd. 13, 1877, p. 21 ff. 
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grösste der drei Kugeln ab und dann trennten sich erst die 
beiden anderen. Die unterste Kugel besass eine Oeflfnung, 
die beiden anderen je zwei, von denen aber bei der mitt- 
leren eine zugebaut wurde. Schon hier war die Grösse der 
Theilstücke verschieden. Die Theilung verlief in diesem 
Fall schneller, sie dauerte 1 Woche. 

Die Grössendiflferenzen der Theilstücke können sehr 
gross werden, besonders bei den hirschgeweihartig verästel- 
ten Individuen. Hier habe ich häufig beobachtet, dass ein- 
zelne, selbst sehr kleine, armartige Fortsätze sich ablösten 
und zu selbständigen Thieren wurden, und kann man diese 
Art der Fortpflanzung wohl als Knospung bezeichnen. Bis- 
weilen ist die Ablösung des Sprösslings noch mit ein- oder 
mehrmaliger Theilung desselben verbunden, indem ein sol- 
cher Armfortsatz schon vor seiner Ablösung durch 2 oder 
3 Einschnürungen in segmentartige Theile gegliedert wird, 
die sich nach der Ablösung des ganzen Armes von einander 
trennen. — Die Theilstücke waren in allen beobachteten 
Fällen vielkernig. 

Ausser der Theilung, deren Modiflcationen , wie hier 
kurz angedeutet, sehr mannigfaltig bei unserem Organis- 
mus sind, habe ich noch eine andere, interessantere Art 
der Fortpflanzung beobachtet, nämlich die Bildung von 
Schwärmsporen und zwar bisher in 7 Fällen, sodass ich 
nicht zweifele, dass dies eine normale Art der Vermehrung 
ist. Fünf bis zwölf Stunden vor dem Austreten der Schwär- 
mer ziehen die Thiere ihre Pseudopodien ein und ver- 
schliessen ihre Mündungen. Das hyaline Pseudopodien- 
plasma vertheilt sich zwischen den sehr chromatinreichen 
Kernen, und dann zerfällt der ganze Weichkörper in kugelige 
Stücke, die aus je einem grossen Kern bestehen, der mit 
einer dem Volumen nach ungefähr gleichen Masse hyalinen 
Plasmas umgeben ist. Das anfangs amöboide Plasma run- 
det sich ab und entwickelt eine sehr lange Geissei. Die 
braunen Körner und die Nahrungsreste sinken auf den Bo- 
den der Schale, die sie dann etwa bis zur Hälfte ausfällen. 
In der anderen Hälfte bewegen sich die Schwärmer lebhaft 
umher. Je zwei derselben copuliren sich. Die Gestalt der 
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Sporen ist oval oder birnförmig, ihre Grösse schwankt zwi- 
schen 5 und 8 ji, wovon 3—6 \l auf den Durchmesser des 
Kernes zu rechnen sind. Die Länge der Geissei beträgt 
30 — 38 11. 

Der Kern liegt im vorderen Theil des Schwärmers, 
dann folgt eine halbkugelige Kalotte hyalinen Plasmas. Bei 
sehr starker Vergrösserung zeigt dasselbe einen vacuolären 
Bau. Die Waben sind sowohl um den Kern, als an der 
Oberfläche radiär angeordnet und erscheinen daher im opti- 
schen Durchschnitt als regelmässige Alveolarsäume. In der 
Mitte der Plasmakalotte liegt stets eine grössere Vacuole 
und in der Nähe derselben ein dunkles Korn, welches viel- 
leicht die Bedeutung eines Centrosoms hat. Bei copulirten 
Schwärmern finden sich immer 2 grosse Vacuolen und 2 
dunkle Körner. Indessen ist es mir bisher noch nicht ge- 
lungen, das weitere Schicksal dieser Vacuolen und Körner 
zu verfolgen, ebensowenig wie ich anzugeben vermag, was 
aus den copulirten Schwärmern wird; denn wenn dieselben 
erst die Schale verlassen haben, was meistens schon nach 
wenigen Stunden geschieht, verliert man sie wegen ihrer 
Kleinheit schnell aus den Augen. In der feuchten Kammer 
sterben sie nach kurzer Zeit. — Das Vorkommen von 
Schwärmerbildung bei Hycdopus dujardinii ist von beson- 
derem Interesse, weil in der Gruppe der Rhizopoden (s. str.) 
bisher nur selten diese Art der Fortpflanzung beobachtet 
worden ist. Mir sind nur zwei sichere Fälle aus der Lit- 
teratur bekannt geworden; der eine betrifft Protomyxa auran- 
tiaca HcKL. ^), der andere Microgromia soddis R. Hertwig^. 
In der Abtheilung der Radiolarien hingegen scheint die 
Schwärmerbildung allgemein verbreitet zu sein, auch bei 
Heliozoen liegen mehrfache Beobachtungen vor. Ich glaube, 
das bei Erweiterung unserer Kenntnisse von der Rhizopo- 
den-Fortpflanzung das Vorkommen von Schwärmern nächst 
dem Pseudopodien-Charakter für die systematische Stellung 
des HydUypus maassgebend sein wird. 

^) E. HÄCKEL. Monographie der Moneren. Jenaische Zeitschrift 
f. Naturw., IV, 1868, p. 85, Taf. II, Fig. 4. 

*) R. Hertwig. lieber Microgromia sodalis, Arch. f. mikroscop. 
Anat, X. Suppl., 1874, p. 10, t 1. 
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Herr PoTONiE legte den anastatischen Nachdruck 
von Spengel's entdecktem Gfeheimniss der Natur vor. 

Herr GüSTAY ToRNiER sprach über Pussknochen-Va- 
riation, ihre Entstehungsursachen und Folgen (vor- 
läufige Mittheilung). 

Alle Formänderungen, welche die einzelnen Fuss- 
knochen während ihrer Phylogenese erleiden, haben zwei 
Entstehungsursachen: Entweder ändert sich der Knochen 
selbst, von Innen heraus, indem er gezwungen wird, sich 
neuen statischen Bedingungen anzupassen: ein Knochen- 
wachsthum, das man als internes bezeichnen kann, oder es 
ändert der Knochen seine Gestalt dadurch, dass Bänder 
und Sebnentheile, die an ihm inseriren, von ihm aus mehr 
oder weniger ossificiren: ein Knochenwachsthum, das peri- 
pherisches genannt werden mag. Dabei ossificirt ein Band, 
das zwei Knochen verbindet, in verschiedener Form: es 
ossificirt entweder von einem der beiden Knochen aus oder 
von beiden gleichzeitig oder es entsteht drittens in ihm 
ein selbständiger secundärer Knochenkern. Verknöchert es 
von einem der beiden Knochen aus, dann entsteht aus ihm 
an dem Knochen, der die Ossification einleitet, ein Kno- 
chenfortsatz, der durch den intact gebliebenen Bandabschnitt 
mit dem anderen intact bleibenden Knochen verbunden ist. 
Verknöchert auf diese Weise zuletzt das ganze Band, dann 
führt dies entweder zur Synostose der beidenKnochen oder es 
entsteht an dem , welcher die Ossification einleitet, ein Fort- 
satz von bedeutendem Umfang, der mit dem intact blei- 
benden zweiten Knochen gelenkt. Aehnliche Erscheinungen 
treten dann ein, wenn das Band gleichzeitig von beiden 
Knochen ossificirt. Entsteht drittens im Band ein selbstän- 
diger secundärer Knochenkern, dann kann dieser entweder 
durch Bandreste mit beiden Knochen verbunden sein, oder er 
kann mit einem oder beiden ein Gelenk ausbilden, wobei noch 
zu berücksichtigen ist, dass unter gewissen Umständen auch 
die durch Bandverknöcherung entstandenen Knochenfortsätze 
secundär als selbständige Knöchelchen auftreten und sich 
ähnlich verhalten können. Endlich kann aber auch noch 
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die Verknöcherung , die in einem Bande stattfindet, in ein 
mit ihm verwachsenes zweites Band übergreifen, es ver- 
halten sich dann die als Einheit zu betrachtenden Liga- 
mente wie ein einziges Band und können alle Ossifications- 
modalitäten gemeinsam erleiden. Alle diese Bandverknö- 
cherungen sind am Säugethierfuss so häufig, dass man wohl 
ohne Uebertreibung sagen kann: Weitaus die meisten Bän- 
der des primitiven Säugethierfüsses erleiden, während sich 
dieser Fuss in seine höher entwickelten, zahlreichen Des- 
cendenten umbildet, derartige Verknöcherungen, und sie 
vor Allem sind es, welche den Füssen und Fussknochen 
der einzelnen Familien, Gattungen und Arten ihr charakte- 
ristisches Gepräge verleihen. Ich werde dies für den 
grössten Theil der Säugethier- Familien und -Gattungen in 
der demnächst erscheinenden Fortsetzung meiner Arbeit 
über die Phylogenese des Säugethierfüsses klarlegen, hier 
nur wenige Beispiele: Die Malleoli der Tibia und Fibula 
sind derartig entstandene secundäre Bandverknöcherungen. 
Sie fehlen manchen Säugethieren ganz, bei anderen sind sie 
nur sehr schwach entwickelt. Ihre Entstehung ist folgende : 
Bekanntlich ist bei allen Säugethieren die Fib. an ihrer 
lateral -proximalen Ecke mit der Ast.- Lateral seite durch 
das Lig. fib.-cal. posticum der Anthropotomen verbunden, 
mit diesem Band verbindet sich gewöhnlich ein anderes 
gleichlaufendes, welches die Fib. an den Cal. befestigt 
(Lig. fib.-cal. posticum der Anthropotomen). La Facto sind 
beide Bänder nur Fasern eines Bandes, welches von der 
Fib. kommt und sich gleichzeitig am Ast. und Cal. festsetzt. 
An Säugethierfüssen, welche keinen ausgebildeten Malleolus 
externus besitzen (Equus z. B.) entspringt an der Fib. -La- 
teraldistal-Ecke ein ganz entsprechend gestaltetes Band, 
dasselbe läuft schräg vorwärts und inserirt am Ast. -Körper 
an der Lateraldistal - Ecke und an der darunter liegenden 
Partie des Cal. -Körpers. Es könnte als Lig. fib. -ast.-cal. 
anticum bezeichnet werden und besteht aus den Abschnitten 
Lig. fib.-ast. anticum und Lig. fib.-cal. anticum. Dieses 
Band kann nun in sehr verschiedener Weise verknöchern: 
einmal von der Fib. aus; es entsteht dann an derselben ein 
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Fortsatz (Malleolus externus), der sich an der Ast. -Lateral- 
seite gegen den Cal. hinabschiebt, er kann so lange wach- 
sen bis das ganze Band verknöchert ist und der Malleol. 
ext. an den unveränderten Cal. -Körper stösst, wobei er 
mit diesem und dem senkrecht abgeschliffenen Ast.- 
Körper in Gelenkverbindung tritt (Elephas, Manis), Es 
kann zweitens das Lig. fib. - ast. - cal. anticum verknöchern 
gleichzeitig von der Fib. und vom Cal. aus (Artiodactylen), 
dann entsteht ein Malleolus externus, dem vom Cal. aus 
ein Fortsatz entgegenwächst, beide gelenken zum Schluss 
mit einander und mit der Ast. -Lateralseite (Zweite Form 
des Fib. -Cal. -Gelenks). Es kann drittens das Band ver- 
knöchern von der Fib. und vom Ast. aus, es schiebt sich 
dann ein Ast. - Fortsatz zwischen den Cal. -Körper und den 
Malleolus externus, imd gelenkt mit beiden (Mensch, Aflfen, 
Eaubthiere mit Ausnahme der Mustelinidaey wo das Band 
nur von der Fib. aus eine Strecke weit verknöchert und 
der Ast. demnach eine Malleolus-extemus-Facette mit senk- 
rechter Abschleifung besitzt. Endlich kann das Band in 
Gemeinschaft mit dem Lig. cal. -fib. posticum fast ausschliess- 
lich von der Ast. -Lateralseite verknöchern; bei einem der- 
artig umgewandelten Ast. liegt die Malleolus - externus - Ge- 
lenkfläche fast horizontal und schaut dorsalwärts (bei den 
meisten Beutelthieren). 

Ganz ähnliche Entstehung hat der Malleolus internus 
der Säugethiere. Es entspringt nämlich bei ihnen norma- 
lerweise an der Tib. an der medial-proximalen Ecke ein 
sehr starkes Band (Lig. talo-tibiale posticum der Anthro- 
potomen) und inserirt an der Ast. -Medialseite an der Tu- 
berositas medialis; ein entsprechendes Band entspringt bei 
Thieren ohne oder mit wenig ausgebildetem Malleolus in- 
ternus (Phoca, Hydrochoertis capyhara u. a.) an der Tib.- 
Medialdistal-Ecke, setzt sich einmal an den Ast.-Hals und 
zieht dann (als Lig. deltoideum der Anthropotomen) zum 
Sustentaculum tali, Nav. u. s. w. Dieses Band, soweit es 
am Ast. inserirt, verknöchert oft extrem von der Tib. und 
bildet dann einen in einer Grube des Ast. - Halses gelen- 
kenden Malleolus internus (Aflfen, Halbaflfen, Wiederkäuer); 
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bei einer Myrmecophaga tetradactyla fand ich in diesem Band 
einen selbständigen Knochenkern in Vertretung des Mal- 
leolus internus. Bei den meisten Beutelthieren ist das 
Band vom Ast. -Hals aus verknöchert. Seltener verknöchert 
bei Säugethieren das Lig. tib.-ast. posticum von der Tib. 
aus (Orycteropus capensis. Dasypus gigas); bei den Musteli- 
niden sind beide Bänder gleichzeitig stark, aber nicht zum 
Maximum, von der Tib. aus verknöchert und gelenken daher 
noch verhältnissmässig wenig an der Ast. -Medialseite. 

Auch die Tib.- und Ast.-Proximalseite sind am primi- 
tiven Säugethierfuss durch starke Bandmassen verbunden, 
die mit der Gelenkkapsel untrennbar verwachsen sind. Bei 
vielen Beutelthieren entstehen in dieser Bandmasse und 
aus ihr ein oder zwei selbständige Knöchelchen (bisher 
war, soviel ich weiss, nur eins bekannt und von Bakde- 
LEBEN als Intermedium tarsi gedeutet worden, eine An- 
schauung, der mit Recht von Baur widersprochen ist). 
Beide Ejiochen bilden bei den Placentalthieren Fortsätze 
der Fib. (Dabei wäre noch zu bemerken, dass das von 
Bardeleben ebenfalls als Intermedium tarsi angesprochene, 
zuweilen beim Menschen vorkommende, vom Ast. abge- 
trennte Knöchelchen ganz anderen Ursprungs ist, und zwar 
entweder aus dem Lig. fib.-ast. posticum neu entsteht oder 
als wirklicher Ast. -Fortsatz aus einem Bande hervorgegan- 
gen ist, das an tiefer stehenden Füssen den Ast. und Cal. 
unmittelbar hinter den lateralen Facetten verbindet.) Im 
Chopart sehen Gelenk interessirt vor Allem die Verknöche- 
rung des Lig. cal.-nav. plantar -laterale, dieses Band ent- 
springt von der Cal. -Kopf -Medialseite unten und inserirt 
an der Nav.- Plantar -lateral -Ecke. Beim Menschen kann 
man die eine Art seiner Verknöcherung durch alle Ent- 
wicklungsstadien verfolgen: Es verknöchert dort einmal 
vom Cal.-Kopf aus, dessen Processus anterior bildend, der 
zuweilen als selbständiges Knöchelchen auftritt, wie Gruber 
angiebt, und ferner oft auch noch vom Nav. aus, dessen 
plantar -laterale Ausbuchtung bildend, die nach Erreichung 
einer gewissen Grösse ebenso wie der Cal. -Processus ante- 
rior am Ast. -Kopf gelenkt, der sich zu diesem Zweck auf 
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Kosten des Lig. cal. - ast. interosseum vergrössert. Im 
Maximum ihrer Ausbildung stossen beim Menschen der 
Cal.-Processus anterior und Nav.-Processus plantar-lateralis 
in einem Gelenk zusammen oder verwachsen, sodass im 
letzteren Fall Cal. und Nav. untrennbar vereinigt sind. Ein 
ähnliches Verhalten zeigt das Band bei sämmtlichen Aflfen, 
bei den Ursiden, Caniden und Feliden, bei letzteren ist 
allerdings der Cal.-Processus anterior gewöhnlich erst als 
kleines Höckerchen am Cal. vorhanden, dagegen ist bei den 
Hyäniden das ganze Band vom Nav. aus verknöchert, wäh- 
rend bei den Wiederkäuern auf seine Kosten zwar ein Cal.- 
Processus anterior entsteht, dann aber nicht ein Nav.- 
Fortsatz, sondern vermittelst eines mit ihm verbundenen 
Hilfs-Bandes ein Cub.- Fortsatz, sodass hier das Cub. mit 
dem Cal.-Processus anterior und ferner mit dem Ast. -Kopf 
unten gelenkt. 

Ebenso verschieden verknöchert im CHOPART'schen Ge- 
lenk des Lig. cal. -nav. -cub. interosseum, ein Doppelband, 
dessen Fasern von der Cal. -Kopf-Medialseite über dem vo- 
rigen Band entspringen und an der Nav. -Dorsal -medial- 
Ecke und Cub. - Dorsal - lateral - Ecke inseriren. Es ver- 
knöchert dieses Band bei den Alt-, Neuwelt- und Halbaffen 
stets vom Nav. und Cal. aus, ebenso bei Cynaelurus gut- 
tatus, beide Knochen senden dann Fortsätze gegen einander 
vor, die zum Schluss mit einander gelenken, durch diese 
Fortsätze wird es dem Cub. unmöglich gemacht, sich dem 
Ast. -Kopf wie bisher zu nähern. Ganz ausschliesslich vom 
Nav. aus verknöchert das Band bei Elephas und den Equi- 
den; in noch anderen Fällen verknöchert das Band vom 
Ast. -Kopf und Cub. aus, dann entsteht auf seine Kosten 
ein oberes Ast.-Cub. -Gelenk (Schimpanse, Bären, bei Muste- 
liniden ist es in der Entwicklung). Bei den Caniden, eini- 
den Feliden (Jaguar nach Schlosser, auch von mir beob- 
achtet), Procyon und Nastta ist das Band bald intact vor- 
handen, bald verknöchert es zu einem Ast. -Cub. -Gelenk, 
oder zu einem Cal. -nav. -Gelenk). In diesen Fällen zeigt 
sich, dass der Fuss mit intactem Band die freiesten Seit- 
wärtsdrehungen gestattet und dass der Fuss mit oberem 
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Nav.-Cal.- Gelenk weniger einwärts, der mit oberem Cub.- 
ast. - Gelenk weniger auswärts als bisher gedreht werden 
kann. Hieraus ergiebt sich, dass die Füsse mit oberem 
Cal.-nav.- Gelenk und die mit oberem Cub.-ast.- Gelenk 
divergente Entwicklungsformen aus gemeinsamer Urform 
darstellen. Bei den Arüodactylen , Tapiriden, Paläotheri- 
den, bei Manis u. s. w. ist das Band vorwiegend vom 
Ast. -Kopf aus verknöchert, es schiebt an derartig umgebil- 
deten Füssen der Ast.Kopf eine Ejiochengräte zwischen das 
Nav. und Cub., die jede Ein- und Auswärtsdrehung des 
Fusses verhindert. Dies ist also die vierte Entwicklungs- 
form eines Fussabschnitts aus gemeinsamer Urform. 

Andere ebenso wichtige Band verknöcherungen sind in 
meiner Arbeit über den Prähallux klargelegt, noch andere 
werde ich demnächst beschreiben. 

Ebenso wie Bandabschnitte können Sehnenabschnitte 
verknöchern und zwar einmal direct von einem ihrer Inser- 
tionspunkte aus, dann auch selbständig, indem in ihnen 
secundäre Bjiochenkerne entstehen, das letztere geschieht 
gewöhnlich dort, wo Sehnen an benachbarten Knochen vor- 
überziehen und dieselben als Rollen benutzen. Als beson- 
ders auflTälliges Beispiel ist zu erwähnen das Verhalten der 
Musculus -peronaeuslongus -Endsehne. Bei den Hundsaflfen 
verknöchert ein Abschnitt dieser Sehne direct vom Mtsi 
aus, dies geschieht auch bei allen Raubthieren, bei Myrrne- 
cqphaga- Arten und in ganz extremer Weise bei den Halb- 
affen, ausserdem findet man bei den Altweltaffen in dieser 
Endsehne, wo sie am Cub. reibt, einen selbständigen Kno- 
chenkern, dem beim Menschen ein entsprechend gelegener 
Ejiorpelkem entspricht. — Es verknöchert femer bei den 
meisten Raubthieren und bei Myrmecophaga ein dem Muse, 
tibialis anticus und Muse, abductor hallucis gemeinsamer 
Sehnentheil direct vom Mtsi, bei den Neuweltaffen und 
Hylobates-Arten entsteht aus demselben Sehnenabschnitt ein 
selbständiges Knöchelchen. 

Die physiologischen Ursachen solcher Band- und Seh- 
nen verknöcherungen sind dieselben, wie diejenigen, welche 
das interne Knochenwachsthum beherrschen : Druck und 



Sitzung vom 16, Januar 1894, 29 

Zug; und zwar erzeugt, wie später ausführlich bewiesen 
werden wird, extreme Zugwirkung in Bändern und Sehnen 
die Bjiochenpartien ; der Druck, den diese Knochenpar- 
tien in Berührung mit anderen Knochen erleiden, schleift 
sie ab, und erzeugt ihre Gelenkflächen, denn der Druck 
bringt, wie längst bekannt, Knochensubstanz zum schwin- 
den. Die Gesetze der Druckwirkung auf den Knochen sind 
gut bekannt, dagegen ist der das Knochenwachsthum anre- 
gende Einfluss der Zugwirkung auf Ejiochen und Bänder 
bis jetzt noch sehr wenig erforscht und doch kommt ihm 
fundamentale Bedeutung zu, denn unter anderem verdanken 
ihm in letzter Instanz die langen Knochen ihr extremes 
Längenwachsthum, während diesen homologe Knochen, die 
unter starker Druckspannung stehen, im Verhältniss zu 
ihrem Volumen -kurze Knochen sind. (Man vergleiche die 
Metatarsen der vorwiegend grabenden mit denen der vor- 
wiegend rennenden Thiere: die der Manis- und Musteli- 
niden- Arten mit denen der extremen Caniden.) 

Ueber die Entstehung der Bandverknöcherungen wäre 
in dieser vorläufigen Mittheilung noch folgendes zu bemer- 
ken: Bänder werden, wie bekannt, dadurch zur Spannung 
gebracht, dass Muskeln, die an der ihnen gegenüberliegen- 
den Gelenkseite inseriren, in Contraction gerathen. Jeder 
derartigen Muskelcontraction kommen zwei Wirkungen auf 
das von ihr beherrschte Gelenk zu, einmal eine directe 
Einwirkung, die internes Knochenwachsthum erzeugt: Die 
Knochen werden an der Muskelseite auf einander gedrückt 
und zur Verkürzung angeregt, auf der Bandseite von ein- 
ander entfernt und durch das verbindende Band, sobald 
dieses in Zugspannung geräth, in Zugspannung versetzt und 
zur Verlängerung angeregt, würde dieselbe Muskelcontrac- 
tion oft ausgeführt und wirkte ihr dabei keine ebenso ener- 
gische antagonistische Bewegung entgegen, dann würde be- 
reits durch dieses interne Knochenwachsthum das Gelenk eine 
Form annehmen, die es gleichsam in der durch die Mus- 
kelcontraction vorübergehend erzeugten Stellung erstarren 
lässt (vorläufig zu vergleichen die interessanten Expe- 
rimente von E. Fick: Archiv für Anat. und Physiol. 
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1890 und die Roux' sehen Bemerkungen über dieselben, die 
ihnen erst ihren grundlegenden Werth verleihen: Biolog. 
Centralbl. 1891, p. 189). Das der Muskelcontraction an- 
tagonistisch entgegenwirkende Band wird durch die Muskel- 
contraction in Spannung versetzt und dadurch zur Ver- 
knöcherung angeregt, d. h. die Muskelcontraction erzeugt 
zweitens peripherisches Ejiochenwachsthum. Das auf diese 
Weise im Band entstehende secundäre Knöchelchen oder 
die aus ihm in gleicher Weise hervorgehenden Knochen- 
fortsätze modificiren ebenfalls die Bewegungsfähigkeit des 
Gelenks und zwar dadurch, dass sie dessen Bewegung in der 
der Muskelwirkung antagonistischen Richtung modificiren, 
beschränken oder ganz aufheben, so erlangt eine Muskel- 
kraft, indem sie die Bänder der antagonistischen Gelenk- 
seite zur Verknöcherung zwingt. Einfluss auf die sonst 
ihrem Einfluss nicht unterworfene antagonistische Fussseite 
und es kann auf diese Weise ein Gelenk, das ursprüng- 
lich zwei antagonistische Bewegungen gleich gut auszu- 
führen vermag, bei einseitiger Verwendung zu einer Bewe- 
gung die Befähigung zur Ausführung der anderen ganz 
verlieren. Werden also z. B. in einem Fuss überwiegend 
Streckbewegungen ausgeführt, dann passt sich nicht nur 
dieser Fuss durch internes Knochenwachsthum diesen Ge- 
lenkbewegungen an, sondern er verliert auch mit Hilfe des 
peripherischen Wachsthums seiner Knochen die Befähigung, 
Beugebewegungen in der früher vorhandenen Ergiebigkeit 
auszuführen. Die Detailausführung dieser Gedanken be- 
halte ich mir für meine demnächst erscheinende grössere 
Arbeit vor. 

Herr ARTHUR KRAUSE machte folgende Mittheilungen 
über nackte Landsohnecken von Tenerifa, die sein Bru- 
der AüREL Krause in den Monaten Februar und März des 
Jahres 1893 daselbst gesammelt hat. 

Während die übrigen Pulmonaten von Tenerifa gut be- 
kannt sind und namentlich in den Werken von Moüsson 
(Revision de la Faune Malacologique des Canaries, 1872), 
von WoLLASTON {Testocea AÜantica, 1878) und von Mabille 
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Nouv. Archiv, du Mus., VII) recht erschöpfend behandelt 
sind, finden sich darin über Nacktschnecken nur die alten 
Angaben von d'Orbigny wiederholt. Dieser hatte für Te- 
nerifa zwei neue Arten, Limax canariensis und carencUus 
aufgestellt; spätere hier und da zerstreute Angaben neuerer 
Forscher erwähnen dagegen für diese Insel nur bekannte 
europäische Arten und auch die im Folgenden aufgezählten 
Funde meines Bruders machen es ziemlich sicher, dass die 
d' Orbgin y' sehen Arten einzuziehen sind. 

Limax variegatus Drap. — Ein grosses, ausgewach- 
senes Stück vom Barranco del Castro bei Orotava und ein 
junges Stück von der Südseite der Insel. — Das Thier 
wurde nicht zerlegt, konnte aber an den äusseren Merk- 
malen mit Sicherheit bestimmt werden. Die Art ist ausser 
von Heinemann (Mal. Jahrb.. XII, p. 289) auch von Herrn 
Prof. SiMROTH nach brieflicher Mittheilung durch Unter- 
suchung eines Stückes im Wiener Museum für Tenerifa 
festgestellt worden. — Zu dieser und nicht zu einer der 
folgenden Arten möchte ich mit Heinemann, schon der 
Grösse wegen, den Limax canariensis d'Orb. stellen. 

Limax arhorum Bouch. 

1. forma typica. Drei Stücke von Puerto. — Die 
Zeichnung der Thiere, sowie die Genitalien und die Radula 
eines zerlegten Stückes zeigen keine erwähnenswerthen Ab- 
weichungen von den Verhältnissen der typischen Form, die 
hierdurch zum ersten Mal für Tenerifa erwähnt wird. 

2. var. valentianus Fer. Vier Stücke von Puerto. 
— Diese Varietät ist schon von Simroth nach Stücken aus 
dem Senckenbergischen Museum als Bewohner von Tenerifa 
erkannt worden. (Acta Leopold., Taf. 3, Fig. 5 u. 5a.) 

Agriolimax agrestis L. Sieben Stück aus der Um- 
gegend von Puerto. — Nach der Zeichnung liegt die typische 
reticulatuS'YoTm vor; auch die anatomische Untersuchung 
rechtfertigte die Bestimmung. Das Vorkommen von Agr. 
agrestis auf Tenerifa wird schon von Ferussac (Hist. nat., 
IL 96, E) nach Ledrü erwähnt, später von Heinemann 
(Mal. Jahrb., XII, p. 289) und von Simroth (ebenda, XIII, 



32 GeseUschaft natuffarschender Freunde, Berlin. 

p. 319) bestätigt. — An derselben Stelle erwähnt Simroth 
das Vorkommen von Agr. Brymonius Boürg. auf Tenerifa; 
diese — Art oder Abart — ist nach ihm äusserlich von Agr. 
agrestis nicht zu unterscheiden, aber durch den Mangel des 
Reizkörpers charakterisirt. ^) 

Amalia gagates Drap. Zwölf Stück, namentlich aus 
der Umgegend von Puerto, aber auch aus der Erikenregion 
oberhalb Cruzanta. — Die Thiere sind einfarbig schwarz, 
an den Seiten mehr oder weniger heller grau. Eadula 
und Genitalien zweier zerlegten Stücke stimmen zu der 
typischen Form. Bei drei Exemplaren war der Reizkörper 
herausgestreckt und bei zweien derselben zeigte sich neben 
demselben die Spermatophore ; die richtige Deutung dieser 
Theile vor der erst später ausgeführten Zerlegung verdanke 
ich einer freundlichen Mittheilung des Herrn Prof. Simroth. 

— Die aus biegsamem, braunem Conchiolin bestehende 
Spermatophore zeigt IV2 — 2 korkzieherähnliche Windungen; 
sie stak mit dem dickeren Ende in der Patronenstrecke 
und war an der frei herausragenden Spitze mit einfachen, 
rückwärts gerichteten Dornen, weiter unten mit mehr und 
mehr dichotom zerschlitzten, platten Stacheln besetzt. Die 
Länge der ausgestreckten Spermatophore beträgt ca. 9 mm, 
der stärkste Durchmesser der Achse 0,4 mm, und die Sta- 
cheln, die namentlich auf der convexen Seite derselben 
aufsitzen, erreichen in der Mitte eine Länge von 0,6 mm. 

— Diese Schnecke ist, wie schon Heinemann nach den 
Sammlungen von Grenacher und Noll feststellte (Mal. 
Jahrb. XII, pag. 290), unzweifelhaft der Limax carenatus 
d'Okb. Auch Simroth erwähnt das Vorkonmien von Amalia 
gagates auf den Canaren (Mal. Jahrb. XIII, pag. 322, und 
Nov. Acta Leop. LXI, Taf. 3, Fig. 2. 



*) Eine später vorgenommene Untersuchung zweier weiteren Exem- 
plare zeigte in der That, dass eines derselben zu agrestis, das andere 
aber zu Brymonius zu rechnen ist, da im Penis statt eines freien 
conischen Reizkörpers nur drei Längsfalten vorhanden sind. 
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Herr Han8 Virchow theilte einige embryologisohe und 
angiologisohe Erfahrungen über nordamerikanisohe 
Wirbelthiere mit. 

Ich berichte hier über eine im Frühling und Sommer 
1893 angestellte Reise, welche z. Th. wissenschaftlichen 
Aufgaben diente, bemerke aber gleich, dass nur ein Theil 
meiner Zeit diesen Zwecken gewidmet war. Es kam mir 
in erster Linie darauf an, das Land und seine Einrichtungen 
kennen zu lernen; auch hatte ich einen Auftrag für Chicago, 
der mich gerade in der Zeit, welche ich für embryologische 
Untersuchungen hätte brauchen können, in empfindlicher 
Weise störte. Ich hatte von vornherein nur in's Auge ge- 
fasst, embryologisches Material zu konserviren und einige 
Gefäss-Injectionen und Präparationen, die an Ort und 
Stelle gemacht werden mussten, auszuführen. Da ich von 
vornherein nicht wissen konnte, was ich in dem fremden 
Lande erreichen würde, so hatte ich verschiedene Fragen 
in's Auge gefasst: Ich dachte an die Entwicklung von Le- 
pidosteus, Amia, Necturus und Spatularia. Von Lepidosteus 
habe ich am Black Lake im Staate New -York, dem 
klassischen Orte für Lepidosteus-EmhryologiQ, ein ziemlich 
reichliches Material erhalten, jedoch ohne die frühesten 
Stadien. Ich kam dorthin acht Tage zu spät. Von Ämia 
habe ich nur einige Larven erhalten, welche mir Herr Hat 
in Chicago schenkte. Von Necturus erhielt ich in Oco- 
nomowoc im Staate Wisconsin nur 13 Larven; ich kam 
dorthin mehrere Monate zu spät. Ueber Laichzeit und 
Laichplätze von Spatularia konnte ich weder bei Gelehr- 
ten noch bei Fischern irgend etwas erfahren; obwohl ich 
eine Reise nach Dubuque in Jova machte und dort einen 
Qrossfischer aufsuchte, der häufig diesen Fisch für den Ver- 
kauf fing, so waren doch die Nächforschungen nach der 
Laichzeit erfolglos. Zu den genannten Thieren kam noch 
Amhlystoma punctatum, worauf mich Herr Ramsay Wright 
in Toronto aufmerksam machte. 

Zu diesen embryologischen Aufgaben kamen einige ver- 
gleichend anatomische. Namentlich interessirten mich die 

Kopf- und Kiemengefässe und die Augen von Lepidosteus 

1 ** 
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und Ämia, Von Lepidosteus osseus erhielt ich in Kingston 
(Ont.) in Canada einige lebende Exemplare und führte gut 
gelingende Injectionen aus. Von Amia war es schwer, 
lebende Thiere zu erhalten, da dieser Fisch im Sommer 
in die Binsen geht, d. h. sich in flache, sumpfige, dicht mit 
Wassergräsern bedeckte Stellen der See- und Flussufer 
zurückzieht, wo man ihm mit Netzen nicht beikommen 
kann; ich bekam nur ein lebendes Exemplar. Trotz der 
ausserordentlichen Zähigkeit dieses Fisches (welche z. B. 
dahin führte, dass in den Aquarien der Fisch -Commission 
auf der Chicagoer Ausstellung sich die Amiae mit der 
Zeit besonders häuften, weil von den stets erneuten Zu- 
fuhren die übrigen Fische früher oder später starben imd 
die Amiae übrig blieben), starb mein Exemplar, da es 
während der Nacht aus dem Becken gesprungen war. 

Unter denen, welchen ich Dank schulde, hebe ich 
heraus Prof Ramsay Wright in Toronto, der mich in dem 
sauberen, gut eingerichteten, hübsch gelegenen biologischen 
Laboratorium der Queen's University gastlich aufnahm, so- 
wie seine Assistenten, die Herren Jeffrey und Macrae, 
welche mich zu den Laichplätzen von Amblystoma puncta- 
tum führten und Eier und Larven in meiner Abwesenheit 
für mich conservirten ; sodann den Principle (Präsidenten 
der Universität) Herrn Grant, Professor der Zoologie 
Herrn Fowler und Professor der Physiologie Herrn Knight 
in Kingston Ont., welche mir die Hülfsmittel der Uni- 
versität, der Bibliothek und des histiologischen Institutes 
der King's University zur Verfügung stellten, Herrn Whit- 
MAN in Chicago, der mir Oconomowoc als einen geeigneten 
Platz für Necturus-Entmcklung nachwies, Herrn Baür, der 
mir einige ältere Larven von Nedurus, und Herrn Hay, 
der mir zwei Larven von Amia schenkte. Doch bewahre 
ich in dankbarer Erinnerung die Namen zahlreicher anderer 
Personen, welche mich durch Rathschläge, Empfehlungen 
und Beförderung unterstützten. Auch die beiden Fischer, 
Herrn Perry in Edvardsville am Black Lake N.-Y. und 
Herrn Henry Meyer in Oconomowoc Wis., rauss ich 
rühmen, sowohl wegen ihrer genauen Kenntniss der Laich- 
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platze, als auch wegen ihrer praktischen Hülfe. Der 
reisende Forscher findet sich in den vereinigten Staaten 
durch die Intelligenz und schnelle Auffassung auch der 
ländlichen Bevölkerung sehr gefördert, und ich glaube auch 
nach meinen persönlichen Erfahrungen, dass dieser Theil 
der Bevölkerung drüben mindestens ebenso gefällig ist, dem 
Fremden zu helfen, wie bei uns. Dazu kommt noch, dass 
für den Amerikaner der Gedanke, dass gerade er der Mann 
sei, eine Sache zu machen, die Andere nicht machen 
können, etwas Aufstachelndes besitzt. 

Ich will nun ausdrücklich bemerken, dass es von vorn- 
herein nicht meine Absicht war, die Embryologie der oben 
genannten Formen in ausführlicher, etwa monographischer 
Weise zu behandeln. Dazu sind derartige vorübergehende 
Besuche nicht geeignet. Es gehört überhaupt zu der Vor- 
bereitung einer monographisch embryologischen Bearbeitung 
selbst im günstigen Falle eine zweijährige Campagne: im 
ersten Jahre muss man die Gelegenheiten kennen lernen 
und sich mit dem Material vertraut machen, im zweiten 
kann man dann mit guter Disposition an die Arbeit gehen, 
wobei ja auch eine Fülle von Beobachtungen am frischen 
lebenden Material zu sammeln ist. Solche mehr mono- 
graphisch angelegten Bearbeitungen sind auch theilweise 
schon von amerikanischen Forschern gemacht, für die das 
Material leichter erreichbar ist [LepOosteuSy Amblystomd), 
theilweise sind sie, wie ich erfuhr, in Vorbereitung. 

Das von mir gesammelte embryologische Material habe 
ich bisher in keiner Richtung durchgearbeitet, da ich seit 
meiner Rückkehr mit anderen Aufgaben beschäftigt war. 
Ich will daher nur einiges über Laichzeiten, Laichplätze 
und Larvenzustände mittheilen. 

1. Amhlystoma punctatum. — Am 25. und am 
27. April sammelte ich bei Toronto mit den Herren Mac- 
CALLüM und Jeffrey Laich in mehreren Tümpeln. Das 
Wetter war in der vorausgehenden Zeit anhaltend kühl 
gewesen. Die Laichplätze sind kleinere und grössere 
Tümpel. Die gesammelten Stadien waren ziemlich ver- 
schieden, woraus zu schliessen ist, dass die Laichzeit sich 
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Über einen längeren Zeitraum erstreckt. Innerhalb der 
einzelnen Eibaufen, welche durchaus den Eibaufen unserer 
Frösche gleichen — nur ist das Ei weiss sehr compakt — , 
sind alle Eier stets auf derselben Stufe der Entwicklung. 
Wenn also bei Zimmertemperatur hier Differenzen vor- 
kommen, so muss man dies auf Störungen zurückführen. 
Die Eibaufen wurden dann zusanmien mit Wasserpflanzen 
in einem cementirten Becken des biologischen Institutes 
aufbewahrt, welches sich unter einem Glasdach befand, 
dessen Wasser also durch die Sonne eine ziemlich hohe 
Temperatur annehmen konnte und im Laufe des Sommers 
grossentheils verdunstete. Am 20. Mai hatten die Larven 
zum grössten Theil die Hüllen verlassen, einige jedoch 
noch nicht. Sie waren von sehr verschiedener Grösse; 
die grösseren verschlangen die kleineren, sowie es Sala- 
mander-Larven in Gefangenschaft zu thun lieben. Am 
9. Juli, wo ich die Larven nach längerer Abwesenheit 
wiedersah, fand ich die äusseren Kiemen wohl entwickelt. 
Die Thiere schwammen geschickt und ruckartig, bewegten 
sich aber, wenn sie nicht gestört wurden, vorwiegend gehend 
auf dem Grunde des Wassers. Am 21. September hatte 
eine einzige Larve die äusseren Kiemen verloren. Ich con- 
servirte die Mehrzahl der noch verbliebenen und versuchte 
noch fünf derselben lebend mit nach Europa zu bringen, 
von welchen aber drei in Folge von gegenseitigem An- 
fressen auf der Ueberfahrt starben. Der eine der beiden 
üeberlebenden hatte am 9. Oktober die äusseren Kiemen 
verloren. Die Larven liessen sich mit Fleischstückchen 
gut füttern. 

Die Färbung der Larven ist am Rücken und an den 
Seiten ein helles Gelbbraun, welchem schwarzes Pigment 
beigemischt ist. An den Seiten finden sich weisse Flecke. 
Der Bauch ist mehr gleichmässig weiss. In der Mittellinie 
desselben verläuft ein unpigmentirter Streifen, durch wel- 
chen man die Bauchvene sieht, auch die Kehlhaut ist un- 
pigmentirt. Die Larve, welche die äusseren Kiemen ver- 
loren hatte, zeigte am Rücken und an den Seiten eine mehr 
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schwarze Färbung und einen dickeren Schwanz, als die 
übrigen. 

2. Necturus. Necturus kommt in den zahlreichen 
Seeen im südlichen Wisconsin häufig vor und auch an an- 
deren Stellen der Vereinigten Staaten. Die Laichzeit ist 
nach mündlichen Angaben der Brüder Meyer Mitte Mai, im 
Jahre 1893 fiel sie auf den 22. Mai, d. h. später wie gewöhn- 
lich; sie variirt nach dem Wasserstande. Die Thiere legen 
nicht zu verschiedenen Zeiten ab, sondern angeblich zu 
gleicher Zeit, sozusagen auf dieselbe Stunde. 

Die Laichplätze finden sich im See an flachen Stellen, 
oft ganz dicht am Ufer, z. Th. auch fünf bis sechs Fuss 
unter der Oberfläche. Die Eier werden äusserst versteckt an 
die Unterseite von Brettern u. s. w. abgesetzt, an welchen 
sie ankleben. Man kann die Stelle als einen flachen Gang 
im Sande erkennen, welcher zu einer niedrigen Oeflfnung 
zwischen dem Rande des Brettes und dem Seeboden hin- 
führt. Das Weibchen liegt unter dem Brett, die Eier be- 
wachend. 

Ich erhielt in Oconomowoc am 27. Juli nur dreizehn 
Larven, die acht Tage früher in den EihüUen gefunden, 
aber inzwischen ausgeschlüpft waren; sie waren alle gleich 
weit entwickelt und das Dotterorgan von beträchtlicher 
Grösse. Das letztere hatte eine rein gelbe Färbung in 
seiner unteren Hälfte; die obere Hälfte besass sehwarzes 
Pigment, durch welche das Gelb hindurchschimmerte. Am 
3. August waren am Dotterorgan Einkerbungen bemerkbar, 
welche sich am 5. August, an welchem Tage ich die letzten 
Larven conservirte, stärker ausgebildet hatten. Die übrige 
Färbung der Larve ist eigenthümlich: auf dem Rücken 
läuft ein bräunlich -schwarzer Streifen, seitlich davon ein 
hell-fleischfarbener Streifen, fast gänzlich ohne schwarzes 
Pigment. Ein ebenso gefärbter, aber sehr feiner Strich 
theilt den schwarzen Rückenstreifen im Bereich der hinteren 
Rumpfhälfte in einen rechten und linken. An der Seite 
des Thieres verläuft wieder ein schwarzer Streifen; am Kopf 
verbreitert sich der dorsale Streifen sehr. Der schwarze 
Seitenstreifen läutt über das Auge weg; über der Schnauze. 



38 GeseUscJ^ft naturforschender Freunde, Berlin 

trifft er mit dem Rückenstreifen zusammen. Die Extre- 
mitätenenden sind unpigmentirt und weisslich, d. h. weniger 
transparent wie Schwanz und Kiemen. 

Die Bewegungen dieser frisch ausgeschlüpften Larven 
sind ausgiebig schlängelnd, jedoch liegen die Thiere meist 
ruhig. Zuweilen fallen sie auf den Rücken und bleiben 
dann einige Minuten so liegen. Die Extremitäten werden 
nicht benutzt. Schon am 3. August fand ich jedoch die 
Extremitäten in Thätigkeit. 

3. Lepidosteus osseus. Lepidosteu^ osseus ist in den 
Vereinigten Staaten sehr verbreitet; dennoch habe ich, ob- 
wohl ich an verschiedenen Plätzen eingehende Erkundigungen 
einzog und selbst manchen Tag im Boot und in Wasserstiefeln 
auf das Absuchen der von ihm besuchten Ufer verwendete, nur 
in Oconomowoc und am Black Lake etwas über seine Laich- 
gewohnheiten erfahren. Ich will daher den letzteren Ort, der 
als die classische Lokalität für i^Vfo^few^-Entwicklung be- 
zeichnet werden kann, schildern. Der „schwarze See" im 
Norden des Staates New-York ist 18 englische Meilen lang und 
erstreckt sich von Südwest nach Nordost, hat also ein süd- 
liches, zu gleicher Zeit östliches, und ein nördliches, zu 
gleicher Zeit westliches Ufer. Die engste Stelle (the 
narrows), durch eine grössere Insel ausgezeichnet, findet 
sich bei Edvardsville in halber Länge des See's. Der See 
liegt in der Gneisformation, welche auch der St. Lorenz in 
seinem Anfangsstück durchbricht, die berühmten „tausend 
Inseln" bildend. Ausserdem trifft man eine zweite For- 
mation von Kalk oder Sandstein. Infolge dessen ist das 
Ufer zum grossen Theil felsig, ebenso wie die in dem See 
gelegenen Inseln; auch trifft man isolirte Felsen mitten im 
Wasser über die Oberfläche oder bis dicht an die Ober- 
fläche emporragend. Trotzdem hat der hübsche See in 
keiner Weise einen pittoresken Charakter. Die Höhen 
hinter dem Ufer erheben sich nämlich selten über 40, die 
Felsen, die das Ufer selbst bilden, selten über 20 Fuss. 
Fast nie fällt der Felsen in Form einer Wand in das 
Wasser selbst ab, sondern fast immer sind ihm Fels- 
trümmer vorgelagert, welche durch die athmosphärischen 
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Einflüsse abgebröckelt sind. Andere Theile des Ufers sind 
ganz flach und enthalten sumpfige Parthieen (raarshes) mit 
Gräben (creeks) in grosser Menge, ein Umstand, dem der 
See seine dunkle Farbe verdankt. Er ist z. Th., nament- 
lich auf der Westseite, von cultivirtem Lande, zum grösseren 
Theil aber von Gehölz begrenzt. Die grösste Tiefe fanden 
wir bei verschiedenen Lothungen nicht über 18 Fuss. Die 
Farbe des Wassers ist braunschwarz, etwa so wie Kaffee, 
auch an flachen Stellen braun und selbst im Glase bräun- 
lich, im Uebrigen klar ausser bei Bewegung in der Nähe 
sandiger Stellen. Der Grund des See's scheint muddig zu 
sein. Die Temperatur fand ich am 13. Juni mittelst eines 
im Wirthshaus vorgefundenen Thermometers, über dessen 
Zuverlässigkeit ich nichts aussagen kann, 76^ Fahrenheit. 
was mir allerdings kaum glaublich scheint, und am 14. Juni 
10*^ höher. Jedenfalls begünstigt die dunkle Farbe des 
Wassers die Erwärmung ausserordentlich, und die Tage 
vom 11. bis 14. Juni waren äusserst heiss und fast wind- 
still. Am 14. Juni begann eine reichliche Menge von 
schwimmenden kleinen grünen Algen in dem ganzen See 
sichtbar zu werden. Der See gilt als sehr fischreich. 

Die Lepidostei erscheinen um die Laichzeit dicht an 
der Oberfläche in Scharen, an der Küste hinziehend, ein 
Weibchen von vier bis zehn Männchen gefolgt. Sie sind 
dann so achtlos, dass sie mit Leichtigkeit gefangen werden 
können. Ausserhalb der Laichzeit führen sie im Ganzen 
ein verstecktes Leben, doch kommen sie auch im Laufe 
des Sommers gelegentlich an die Oberfläche. In dem See 
bei Oconomowoc werden sie angeblich auch ausser der 
Laichzeit häufiger beobachtet, was wahrscheinlich wesent- 
lich dem hellen Wasser zuzuschreiben ist. 

Ich machte dem Black Lake einen Besuch am 6. Juni 
und hielt mich dann vom 12. bis 15. Juni einschliesslich 
dort auf. Ich fand in dieser Zeit nur wenige Eier, an 
denen die Embryonalanlage noch nicht sichtbar war, da- 
gegen eine grössere Anzahl von Eiern, bei denen das 
Schwanzende schon abgehoben war, und eine grosse Menge 
von Larven aus verschiedenen Stadien. Trotz des langen 
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Winters und kalten Frühlings jenes Jahres war also der 
See durch die heissen Tage des Mai und Juni genügend 
erwärmt, um eine Verspätung im Eintritt der Laichzeit zu 
verhindern. Man hat damit zu rechnen, dass am schwarzen 
See die Laichzeit von Lepidosteus mit dem 20. Mai be- 
ginnen kann. Die gefundenen Eier nnd Larven zeigten 
öfters an weit von einander entfernten Plätzen genau gleiche 
Stadien, während sich gewisse Stadien an manchen Tagen 
gar nicht fanden. Man muss also annehmen, dass an 
günstigen Tagen an verschiedenen Plätzen gleichzeitig ge- 
laicht wird. Der letzte Haufen, den ich fand, war wahr- 
scheinlich am 13. Juni abgesetzt. 

Die Laichplätze scheinen sich ausschliesslich auf dem 
südlichen, zugleich östlichen Ufer zu finden und sehr con- 
stant zu sein, wenigstens fanden wir keine Plätze ausser 
an Stellen, welche Herrn Perry schon bekannt waren. 
Die Plätze sind nie auf sandigem bezw. muddigem Grunde, 
sondern immer auf steinigem, aber auch nicht auf felsigem 
Grunde, sondern auf solchen Stellen, wo abgebröckelte 
Steine den Felswänden vorgelagert sind. Die Eier liegen 
von 10 bis zu 40 Centimeter unter der Oberfläche des 
Wassers, in einem Falle 50 Centimeter, doch waren in 
diesem Falle alle Eier abgestorben. 20 bis 25 Centi- 
meter dürfte wohl die Regel sein. Die Plätze sind z. Th. 
an vorspringenden Ecken des Ufers (points), z. Th. an den 
Seiten von Buchten; die Nähe von Marschen ist nur zu- 
fällig. Nur einmal fanden wir einen Laichplatz an einer 
der Inseln. Oft findet man an mehreren benachbarten 
Stellen Eier im gleichen Stadium, vielleicht von dem 
gleichen Weibchen herrührend, aber von verschiedenen 
Männchen befruchtet. Die Eier liegen in klarem Wasser, 
welches jedoch bei bewegtem See nicht ganz so klar ist, 
wie in der Mitte des letzteren. Die Eier sind nicht an 
senkrechten Wänden befestigt, sondern an der oberen, zu- 
weilen auch an der xmteren Fläche der lose liegenden 
Steine; zuweilen ist ein Eihaufen über einen einzigen 
grossen Stein ausgebreitet, in der Regel aber über mehrere 
oder viele kleine Steine. Die Eier liegen nie dicht, oft 
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berühren sich zwei oder drei derselben, meist aber sind sie 
durch einen Zwischenraum von mehreren Centimetern ge- 
trennt. Die Steine sind nie ganz rein, sondern stets mit 
einem leichten Ueberzuge brauner, oft aber mit einem 
dichteren Rasen grüner Algen bedeckt, so dass die Eier 
seltener an den Steinen selbst als an dem Algentiberzuge 
haften. Wenn jedoch das Erstere der Fall ist, so ist die 
Berührung nur punktförmig und sehr fest. Es scheint, dass 
diese Eier besser gedeihen als diejenigen, welche auf dichten 
Algenrasen liegen; denn unter den letzteren findet man 
weit mehr abgestorbene. Es findet sich nämlich eine sehr 
grosse Zahl todter Eier, oft die überwiegende Menge, und 
diese sind dann von einer dichten Vegetation von Schimmel- 
pilzen überzogen, welche ich als die Folge und nicht als 
die Ursache des Absterbens ansehe. Den schädlichen Ein- 
fluss der Algen konnte ich auch beim Transport von Larven 
in einem Glase von den Laichplätzen nach dem Hause be- 
obachten. Es starb nämlich die tiberwiegende Zahl der 
Larven, welchen ich geglaubt hatte, durch die Algen einen 
Dienst zu erweisen, unterwegs ab, dagegen wurden Larven 
in reinem Wasser unter sonst gleichen Bedingungen ohne 
Verlust transportirt, während mitgenommene kleine Tele- 
ostierlarven ausnahmslos starben. Ueberhaupt zeichnen sich 
die LepidosteuS'LsLVwen durch grosse Resistenz aus. 

Die Eischale ist dünn und leicht zerreisslich. Sie 
scheint völlig klar und durchsichtig zu sein und ihre fast 
immer bräunliche Farbe von einer Auflagerung von Seiten 
des Wassers herzurühren. Von einer die Schale umgeben- 
den Schleimhülle ist nichts zu bemerken. Zwischen der 
Schale und dem eigentlichen Ei ist schon in frühen Stadien 
ein bedeutender Zwischenraum, welcher sich noch erheb- 
lich vergrössert, so dass das Thier in einer geräumigen 
Höhle liegt. Vor dem Ausschlüpfen misst der Durchmesser 
dieser Hülle 5 Millimeter. Die untere Eihälfte hat einen 
leicht chocoladenfarbenen Ton, die obere umwachsende ist 
weiss. Um die Zeit des Ausschlüpfens ist der Dottersack 
fast weiss, etwas gelblich, die unpigmentirte Larve mehr 
transparent, jedoch auch weisslich. Nach dem Ausschlüpfen 
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halten sich die Larven ausnahmslos an der unteren Fläche 
der Steine auf, durch ihre Saugscheibe fixirt. Werden die 
Steine aufgehoben, so lassen sich die Larven zu Boden 
sinken und suchen neue Verstecke. Auch in einem Becken, 
wenn Steine in dasselbe gelegt wurden, nahmen sie ihren 
Platz an der Unterseite derselben ein. Es kann daher an- 
genommen werden, dass die von anderen Beobachtern be- 
schriebene Anheftung an die Wand nahe dem Wasserrande 
oder an die Oberfläche des Wassers selbst nicht den natür- 
lichen Gewohnheiten entspricht, sondern durch ungünstige 
Umstände bedingt ist. Beim Hängen an der Oberfläche 
des Wassers wird an dieser eine kleine Delle erzeugt. 
Auch grössere Larven leben versteckt unter Steinen; wird 
jedoch der Grund des Wassers aufgerührt, so kommen sie 
an die Oberfläche. In einigen Fällen, wo eine leichte Brise 
die Oberfläche bewegte, fand ich die Larven in grosser 
Zahl dicht an der letzteren schwimmend. 

Die eben ausgeschlüpften Embryonen verharren fast 
bewegungslos. Grössere Larven, wenn sie an der Ober- 
fläche des Wassers schwimmen, bewegen sich sehr hurtig, 
wobei der grössere hintere Theil des Körpers in schlängelnde 
Bewegung ist und die Vorderflossen sich in schnellster 
Vibration befinden. Bei Erschütterungen des Gefässes 
suchen solche Larven den Boden auf. Noch weiter ent- 
wickelte Larve (vom 4. Juli) zeigen zwei Arten der Fort- 
bewegung: Die gewöhnliche besteht in einem langsamen 
Fortgleiten, wobei entweder die Vorderflossen und die 
Schwanzspitze oder nur die Vorderflossen bewegt werden, 
und zwar diese in so rascher Vibration, dass der ganze 
Bewegungskegel der Extremität als ein solider Körper er- 
scheint. Bei ausgiebiger Vorbewegung dagegen wird der 
ganze Schwanz oder auch der Körper schlangenartig ge- 
krümmt, und die Thiere schiessen dann blitzartig durch 
das Wasser. 

Die älteren Larven zeigen eine eigenthümliche Larven- 
färbung: der Rücken ist braun gefleckt, an der Seite läuft 
ein schwarzer Streifen entlang, darunter ein brauner, darunter 
wieder ein schwarzer. Später ist der Rücken rehfarben, 
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seitlich dunkler und an der Seite läuft ein schwarzer, dann 
ein weisser und dann wieder ein schwarzer Streifen ent- 
lang, von denen der obere schwarz gefleckt ist. 

Das letzte Ei, welches ich am schwarzen See sammelte, 
zeigte eine interessante Missbildung. Der Dotter war näm- 
lich nicht völlig umwachsen, wie bei den übrigen, durch- 
aus gleichmässig entwickelten Eiern desselben Haufens, 
sondern ein Theil desselben unbedeckt; der Schwanz ge- 
spalten und rudimentär, und am Rande des Dotterloches, 
um den dritten Theil des Umfanges von der Schwanzstelle 
entfernt, fand sich ein kleines Knötchen. 

Nach diesen embryologischen Bemerkungen füge ich 
einiges bei über meine angiologischen Erfahrungen. Ich 
verwendete auf die diesbezüglichen Untersuchungen einen 
mehrwöchentlichen Aufenthalt in Kingston Ont. in Canadä, 
wo ich in dem Hause des Dr. Süllivan die gastlichste 
Aufnahme fand. 

Bekanntlich besteht in der Litteratur ein Streit darüber, 
ob die beiden bei Ijepidosteus am Kiemendeckel vorkommen- 
den Kiemenabschnitte zwei verschiedenen Kiemen, der Hyoid- 
und der Spritzloch-Kieme angehören (Johannes Müller), 
oder ob sie Stücke einer Kieme, der Hyoidkieme, seien 
(Gegenbaür). Dass die letztere Ansicht aufkommen konnte, 
wird allerdings bei der Betrachtung der Präparate ver- 
ständlich: die Basen beider Stücke liegen auf der gleichen 
(gekrümmten) Linie; sie haben dieselbe Höhe und ihr 
Charakter, von der freien Fläche betrachtet, ist gleich; sie 
berühren sich oder sind doch nur durch einen kleinen 
Zwischenraum getrennt. Dennoch war ich von vornherein 
von der Richtigkeit der MtJLLER' sehen Auffassung über- 
zeugt, wegen der Verbindungen mit den Kopfgefässen. Es 
kam mir jedoch darauf an, womöglich eine Zwischenform 
zwischen dem Verhalten bei Selachiern und bei Teleostiern 
zu finden. Eine solche hat sich, sow^eit der Charakter der 
Hyoidkieme selbst in Betracht kommt, nicht herausgestellt, 
denn der Bau derselben ist vollkommen so einfach, wie 
bei Teleostiern, und es findet sich nichts von dem charak- 
teristischen Gefässnetz, durch welches bei manchen Squalidea 
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und in geringerem Maasse auch bei Äcipenser die vordere 
Fläche der Spritzlochkieme ausgezeichnet ist. Dagegen 
zeigt mit Beziehung auf die zuführende Arterie der Spritz- 
lochkieme Lepidosteus ein wohl charakterisirtes Verbindungs- 
glied zwischen Selachiem und Teleostiem, indem, wie schon 
JoH. Müller wusste, die Ärteria afferens spiracularis ge- 
bildet wird durch den Zusammentritt einer Arteria afferens 
hffoidea, wie bei Selachiem, und einer Arteria efferens 
branchialis, wie bei Teleostiern. Lepidosteus verhält sich 
hierin wie Accipenser, obwohl im Einzelnen das Bild ab- 
weicht. 

Mit Rücksicht auf die Chorioidealgefässe lag folgende 
Fragestellung vor. Lepidosteus entbehrt' des Chorioideal- 
körpers und Amia besitzt einen solchen. Es konnte daher 
daran gedacht werden, dass nicht nur Lepidosteus eine Ver- 
bindung mit den Chorioidealgefässen der Selachier würde 
erkennen lassen, sondern dass auch Amia ermöglichen 
würde, die Gefässverhältnisse des Chorioidealkörpers aus 
der primitiven Anordnung der Chorioidealgefässe abzuleiten. 
Die letztere Erwartung hat sich nicht bestätigt, denn der 
Chorioidealkörper von Amia ist bereits sehr stark ent- 
wickelt und von primitiven Verhältnissen entfernt. In der 
Ghorioides von Lepidosteus findet man allerdings eine dorsale 
und eine ventrale Vene und einen nasalen und temporalen 
Arterienzweig, also eine Anordnung, welche dem allge- 
meinen Gefässtypus der Wirbelthierchorioides entspricht, 
aber in der Anordnung im Einzelnen finden sich Besonder- 
heiten, die sich zunächst nicht weiter verwerthen lassen. 

Ueber die Glaskörpei^efässe sei noch bemerkt, dass 
in der Anordnung derselben Lepidosteus und Ama erheblich 
von einander abweichen. 

Herr WiTTMACK legte Photographien aus den Ver- 
einigten Staaten, betreffend Botanisches und Gärt- 
nerei, vor. 



J. F. Biareke, BerUn W. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 20. Februar 1894. 



Vorsitzender: Herr Asgherson. 



Herr Rabl-RüCKHARD berichtet über seine Untersuchungen 
an einem Exemplar des Gehirns von der Riesenschlange 
{Python molurus). — Diese werden an anderer Stelle 
ausführlich erscheinen. 

Was zunächst den allgemeinen Bau des Gehirns anbe- 
langt, so fällt die kolossale Dicke der Tractus olfactorii in die 
Augen, worauf bereits frühere Beobachter aufmerksam mach- 
ten. Ferner besteht eine deutliche Längs- und Querfurche der 
Oberfläche des Mittelhirns, so dass ein wirklicher Vier- 
hügel gebildet wird. Das Cerebellum ist nicht, wie Lussana 
angiebt, stark entwickelt, sondern eine einfache, dem vier- 
ten Ventrikel flach aufliegende und ihn in seinem vorderen 
Theil überbrückende dünne Lamelle. Am Rückenmark 
konnte Rabl-Rückhard die bereits von Berger beschrie- 
benen elastischen Längsbänder in der lateral-ventralen 
Region bestätigen und schliesst sich der Ansicht des Ent- 
deckers an, dass sie bestimmt sind, übermässige Zerrungen 
des Rückenmarks bei den Windungen des Körpers der 
Schlange zu verhüten. Den feineren Bau betreffend, be- 
schreibt Vortragender die vordere Grosshirnkommissur als 

2 
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aus einem stark entwickelten basalen Riech- und einem 
dorsalen Schläfenantheil (Pars olfactoria und teraporalis) 
bestehend. Dorsal davon liegt der von Osborn als Cor- 
pus callosum gedeutete, in die medianen Mantelwände aus- 
strahlende Faserzug. Von der Commissura anterior ziehen 
sich in der Medianebene kreuzende Züge zu jenem empor, 
wie sie der Vortragende vor Jahren am Gehirn von Fsammo- 
saurus auffand und neuerdings Ad. Meyer (Chicago) bei 
der Aeskulapschlange bestätigt hat. 

Das ebenfalls bei Psammosaurus von ihm beschriebene 
Fornix-Rudiment (Commissura fornicis transversa) fehlt — 
es findet sich nicht bei den Ophidieen, Crocodiliern und 
Cheloniern, dagegen constant bei den Sauriern, und ist 
neuerdings von Ad. Meyer von Iguana tuberculata richtig 
abgebildet worden, während andere Forscher damit offen- 
bar die sog. Conmiissura superior verwechselten oder zu- 
sammenwarfen. Letztere ist eine Commissur des sog. Hirn- 
stocks oder Stammhirns (Reichert), in Sonderheit der Ganglia 
habenulae, jene dagegen verbindet den caudalen Theil der 
medialen Mantelwände des Grosshirns, den neuere Autoren 
als Fornixleiste (Edinger) oder als Hippocampus (Herrick) 
bezeichnen, und für den der Vortragende die Bezeichnung 
Ammonsfalte vorzieht. Am Mittelhirn beschreibt er die 
sehr entwickelte absteigende Trigeminuswurzel, am ven- 
tralen Theil eine doppelte Faserkreuzung, die er der Meynert- 
schen und Forel' sehen Haubenkreuzung homologisirt. 

Ueber die Hirnnervenursprünge behält er sich ein- 
gehende Mittlieilungen an anderem Ort vor. 

Schliesslich empfiehlt er warm für die Zeichnung netz- 
förmiger Strukturen an Gehirnschnitteh das GüNZBERG'sche 
Zeichenverfahren mit Antitouche. 

Herr Fr. Eilhard Schulze bemerkt, dass ihm die 
starke Entwicklung des Riechhirns interessant sei, und viel- 
leicht in Beziehungen zu eigenthümlichen, noch nicht ge- 
nauer untersuchten, von Schleimhaut ausgekleideten Grüb- 
chen stehe, die sich längs des Oberkieferrandes an der 
Schnauzenspitze der Schlangen fänden. 
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Herr VON Martens zeigte einige Landschnecken vor, 
welche derselbe in diesem Herbst bei Kufstein gesammelt 
hat und sprach im Anschluss über einige den nördlichen 
und südlichen Ealkalpen gemeinsame Landschnecken, 

welche aber den dazwischen liegenden Centralalpen fehlen. 
Für eine Art hat das schon P. Vinc. Gredler in 
seiner trefflichen Arbeit über Tirols Land- und Süsswasser- 
Conchylien 1856 hervorgehoben, nämlich für Helix (Campy- 
laea) presli Rossm., eine ächte Felsenschnecke von vor- 
herrschend weisslicher Färbung. Dieselbe ist dem Vor- 
tragenden aus ungefähr einem Dutzend einzelner Fundorte 
in Oberbaiem und Nordtirol aus eigener Anschauung be- 
kannt, der westlichste ist Steg im oberen Lechthal, bei 
Clessin 1865 angegeben und von mir bestätigt, der öst- 
lichste die sog. Eiskapelle oberhalb St. Bartholomä, die 
nördlichsten Hohenschwangau in der Klamm oberhalb der 
Gypsmühle, das südliche Ufer des Kochelsee's, schon 1853 
von Heinr. Dessauer gefunden, 1890 von mir bestätigt, 
Kufstein in der Kienbergklamm und Sparchenklamm, der 
Pass Klobenstein zwischen Marquardstein und Kössen und 
der Staubfall im Fischbachthal bei Seehaus, diese beiden 
von Herrn Aür. Krause 1885 beobachtet, endlich bei 
Reichenhall am Hochstaufen, oberhalb der Padinger Alp. 
Im Ober- und Unter-Innthal bleibt sie auf der nördlichen 
Seite des Flusses: Telfs, Zirl, die Klammen gegenüber 
Innsbruck und Haller Salzberg werden als Fundorte von 
Gredler und Gremblich angegeben. Die Meereshöhen 
des Thalbodens der genannten Orte bewegen sich zwischen 
487 (Kufstein) und 1118 (Steg) Meter und ich fand die 
lebende Schnecke oft kaum einige Fuss über dem Boden 
der Landstrasse oder dem Spiegel des nahen Sees, so weit 
eben gerade noch schroffe Felsenwände herranreichen, nicht 
selten in durch die Strassensprengung bedingten Einschnitten; 
der niederste Punkt, wo ich sie lebend fand, dürfte die 
Sparchenklamm bei Kufstein sein, wenige Meter über der 
Thalebene. Aus dem Erzherzogthum Oestreich ist sie bis jetzt 
80 wenig als aus Vorarlberg oder der Schweiz bekannt; am 
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ehesten möchte man sie noch am Atter- und Traunsee er- 
warten. 

Ganz davon getrennt durch die kalklosen Central- 
Alpen ist nun das südlichere Verbreitungsgebiet dieser Art. 
Zunächst findet sich eine Gruppe unter sich benachbarter 
Fundorte im sog. Dolomitengebiet SQdosttirols, zwischen 
Eisack und Pusterthal; Gredler kennt sie vom Schiern 
bei Castelrutt, ich beobachtete sie in verschiedenen Jahren 
bei der Ruine Wolkenstein, 1563 Meter, im oberen Theil 
des Grödner Thals; auf der Höhe des Grödner Joches selbst, 
2137 Meter; bei St. Cassian, 1526 Meter, am Fuss der 
Verella; ferner bei Schluderbach, 1442 Meter, am Ein- 
gang der Val fonda; an der Crepa, 1535 Meter, bei Cor- 
tina; bei S. Martine di Castrozza. 1465 Meter, alle in 
Höhen zwischen 1440 und 2140 Meter, aber auch an der 
Leisach bei Lienz, bedeutend tiefer, wenig über 680 Meter; 
im Grödner Thal dagegen fand sich schon am Kirchhof von 
St. Ulrich, 1236 Meter, nicht mehr diese Art, sondern die 
von unten, dem Eisackthal, heraufgedrungene nahe ver- 
wandte H, cingulata. An dieses Gebiet schliessen sich wohl 
mehr oder weniger eng nach Süden und Südosten die in 
der Literatur vorhandenen Fundortsangaben im Tesino- 
Thal, nördlich von Val Sugana, im Fella-Thal bei Pon- 
tebba im oberen Friaul. beim Raibler See und bei Unter- 
Loibl an der Grenze von Kärnthen gegen Krain, und in 
der Wochein, der krainischen Schweiz, am Wasserfall der 
Saviza, Originalfundort der Art durch Presl und Fekd. 
Schmidt. Eine Varietät, nisoria (Rossm.) Adami. scheint auch 
in Oberitalien, westlich vom Etschthal vorzukommen, nämlich 
in der Val Trompia und an den Seen von Iseo und Idro ; die 
auf ihre Landschnecken vielfach durchsuchten Gebiete von 
Bozen und Meran. dem Nonsberg und Trient liegen trennend 
zwischen diesem und dem vorhergehenden Gebiete. 

Ebenso auffallend ist die Zweitheilung der Verbreitung 
bei Clausula bergeri Meyer, auch einer Alpenschnecke, 
die aber mehr an feuchten bewachsenen Steinen und Fels- 
stücken lebt, eine der wenigen Clausilien, die mit keiner 
(anderen verwechselt werden kann. In den Büchern steht 
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wohl, sie finde sich im Salzburgischen, Kärnthen, Krain und 
dem östreichischen Küstenlande, so dass man glauben könnte, 
sie habe eine continuirliche Verbreitung von Norden nach 
Süden über die Alpenkette hin, aber dieser Schein ent- 
steht nur durch die künstliche Umgrenzung dieser Provin- 
zen und wenn wir die einzelnen Fundorte dieser Art auf 
der Karte nachsehen, so ergeben sich sofort zwei von ein- 
ander entfernte und räumlich ziemlich beschränkte Ver- 
breitungsgebiete; dasjenige in den nördlichen Kalkalpen er- 
streckt sich vom Kaisergebirge bei Kufstein (C. Heller, 
1876; ich fand sie daselbst in diesem Herbst beim Hinter- 
bärenbad, 831 Meter) über Kössen (Gkemblich) und das 
Lofener Hochthal nach dem Hochstauffen bei Reichenhall, 
etwas oberhalb der Padinger Alp, 662 Meter, und der Eis- 
kapelle, 840 Meter im Königssee, an beiden Orten in Ge- 
meinschaft mit //. presU, ferner zu den Gollinger Oefen, 
etwa 554 Meter (L. Pfeiffer, 1841), und endlich bis 
Weidenbach am Attersee, 464 Meter (J. P. E. Fr. Stein); 
am Watzmann hat sie Michahelles nach Pfeiffer' s Angabe 
in einer Höhe von 6000', also etwa 2000 Metern gefunden. 
Das 'zweite Vorkommen dieser Art liegt in den südlichen 
Kalkalpen zwischen der Drau und dem oberen Lauf der 
Save, wo die Grafschaft Görz, Krain, Kärnthen und Steier- 
mark aneinander grenzen, d. h. in den Karawanken: Wer- 
tatscha am Aufstieg zum Stou oder Stuhlberg (Kokeil und 
RossMÄssLER „in bedeutender Höhe"), Hochgebirg des nörd- 
lichsten Theiles der Grafschaft Görz, von 1200 Meter an, 
stellenweise aber auch schon am Thalboden, etwa 700 Meter, 
(Erjavec), und in den Steiner- oder Sannthaler Alpen: 
Steiner Sattel 1879 Meter, Velka planava 2392 Meter, und 
Seleniza. 

Die genannten Schnecken sind auf die östliche Hälfte 
der Alpen beschränkt. Zwei andere, welche ebensowohl 
im westlichen als im östlichen Theil der Alpen sich finden 
und theilweise darüber hinausgehen, zeigen dieselbe Zwei- 
theilung, wenn auch nicht überall so ausgeprägt. Die kleine 
Kreismundschnecke, Pomatias septemspiralis Ratz, (wa- 
culatus Drap.), kommt im oberbairischen Gebirg an ver- 
schiedenen Stellen vor, ich fand sie z. B. dieses Jahr ii^ 
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der Wolfsschlucht bei Fischbach, zwischen Rosenheim und 
Kufstein, an der linken Seite des Inn, früher in der Stadt 
Berchtesgaden und zwar an alten Mauern, Held nennt sie von 
Tegernsee, und sie hat sogar einen vereinzelten Vorposten 
an den Kalkf eisen des linken (nördlichen) Ufers der Donau 
bei Kelheim, oberhalb Regensburg, wo sie zuerst mein 
Vater 1818 auffand (G v. Marxens, Reise nach Venedig, 
1824, S. 94); dieses Vorkommen ist später von Clessin 
bestätigt worden. Häufiger ist sie im Salzburgischen und 
im Erzherzogthum Oestreich. Dagegen fehlt sie nicht nur 
in den Centralalpen Tirols, sondern ist auch im Ober- und 
Unter-Innthal noch nicht gefunden, so dass die Tiroler 
Conchyliologen sie nur als südliche Art, im Val di Non und 
im Fleimser Thal beginnend, kennen und in dieser Meri- 
dianzone sie eine Kalkschnecke mit zweigetheilter Ver- 
breitung ist; aber in Kärnthen soll sie nach Rossmässler 
und Gallenstein überall häufig sein, obwohl ein grosser 
Theil dieses Landes aus Gneiss und Glimmerschiefer be- 
steht, doch kommt auch Kohlenkalk mehrfach dort vor; 
Gallenstein giebt keine einzelnen Fundorte, L. Pfeiffer 
fand sie häufig bei Klagenfurt, was Urgebirgsboden 'hat, 
aber ziemlich nahe einer Kohlenkalk-Insel liegt, lieber 
Steiermark fehlen mir bestimmte Nachrichten. Es scheint 
demnach, dass für unsere Art hier im Osten eine Ver- 
bindung oder doch grössere Annäherung zwischen dem 
nördlichen Kalkgebiet im Erzherzogthum Oestreich und 
dem südlichen in Friaul und Krain stattfindet, vielleicht 
unabhängig von der chemischen Beschaffenheit der festen 
Unterlage, was um so eher möglich ist, als sie nicht aus- 
schliesslich, ja nicht einmal vorherrschend an wirklichen 
Felsen lebt. Wie verhält sie sich nun im westlichen Theil 
der Alpen? Im italienischen Kalkgebiet bleibt sie häufig 
bis Lugano und Varese, verschwindet aber am Lago 
Maggiore, wo der Kalk aufhört, und fehlt daher auch in 
ganz Piemont nach Stabile. Sie ist aber wieder häufig 
in den Jura- und Kreide-Bildungen der französischen Alpen, 
einschliesslich Savoyen, und geht von da auf das fran- 
zösische und schweizerische Jura-Gebirge über, von wo sie 
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noch ihre Vorposten in's Ober-Elsass und Grossherzogthum 
Baden vorschiebt: Pfirt oder Ferette, von Gaulard bei 
PüTON 1847 angegeben, später von F. Meyer bestätigt, 
Klein-Kems, Bez. Lörrach, Sandberger, und im Wutach- 
thal (F. H. Lehmann); ersterer Fundort auf Jurakalk, 
die beiden letzteren auf Muschelkalk. Das Waadtland, 
wo sie häufig ist, bildet die Verbindung vom Jura zu 
den nördlichen Kalkalpen der Schweiz, ich sah sie 
noch bei S. Maurice in Wallis, dagegen scheint sie im 
Berner Oberland ganz zu fehlen und tritt erst im Kreide- 
gebiet an beiden Ufern des Vierwaldsättersee's wieder auf, 
bei Beckenried, Bürgen, Hergiswyl, Neu-Habsburg unweit 
Küssnacht und Gersau von Boürgüignat, am Pilatus von 
C. Koch, bei Brunnen von mir 1882 gefunden. Ferner 
ist noch ein isolirter Fundort zu erwähnen: Auf der Maien- 
felder Furke (Trias-Dolomit), zwischen Daves und Arosa 
in Graubündten, etwa 2445 Meter hoch, von Süter-Näp 
entdeckt (Am Stein, Mollusken Graubündtens, 1883/84, 
S. 83), immer noch etwas über 200 Kilometer in der 
Luftlinie von dem nächsten bairischen Fundort Fischbach 
entfernt. In Frankreich ist die Art noch weiter verbreitet, 
zwar nicht über fast ganz Frankreich, wie Düpüy und 
MoQüiN Tandon sagen; von 39 Departements, über deren 
Mollusken mir spezielle Listen vorliegen, einschliesslich 
Nizza und Savoyen, fehlt sie in 22, also ein wenig mehr 
als der Hälfte; es ist hauptsächlich der südöstliche Theil 
Frankreichs, in dem sie verbreitet ist, die alten Provinzen 
Dauphin6, Lyonnais, Burgund und Lothringen nebst Savoyen, 
nach Südosten zu findet sie sich noch in der Auvergne (?) 
und bis zur Gironde, während in den Pyrenäen andere 
Arten derselben Gattung häufig sind, nach Nordwesten bis 
in die Departements Haute-Mame (von Dr. Kobelt er- 
halten), Aube (Drouet) und Oise (bei Try nach Eüg. Che- 
valier, bei Baüdon, zweite Ausgabe); die früheren An- 
gaben über ihr Vorkommen an der Nordküste, im Departe- 
ment Pas-de-Calais und Finisterre, erscheinen zweifelhaft, 
da sie neuerdings nicht bestätigt sind und in den benach- 
barten Departements die Art nicht gefunden wurde. Die 
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nördlichsten Fundorte in Frankreich liegen jedenfalls noch 
etwas nördlicher als Kelheim an der Donau. 

Pomatias septemspiralis hat demnach drei verschiedene 
Verbreitungsgebiete : 

1. Das südliche und östliche Frankreich nebst Savoyen, 
dem Schweizer Jura und dem Waadtland. 

2. Die südlichen Kalkalpen von den Seen Oberitaliens 
bis Krain, Kroatien und Bosnien. 

3. Die nördlichen Kalkalpen, im Westen mehr ver- 
einzelt, am Vierwaldstätter See und im mittleren Grau- 
bündten, im Osten mehr zusammenhängend in der östlichen 
Hälfte des oberbairischen Gebirges, im Salzburgischen und 
im Erzherzogthum Oestreich. 

Das zweite und das dritte Gebiet hängen vielleicht im 
Osten durch Kärnthen zusammen, sind aber in Tirol und 
der Schweiz scharf durch die kalklosen Centralalpen ge- 
schieden, das erste und dritte durch die Molasse-Hochebene 
der nördlichen Schweiz und durch die Berner Alpen, ob- 
gleich diese kalkreich sind, das erste und zweite durch die 
Gneisse und Glimmerschiefer, krystallinischen und sog. meta- 
morphischen Bildungen der penninischen , grajischen und 
cottischen Alpen. 

Pupa pagodula Desmoul., eine kleine, aber nicht 
mit einer andern Art zu verwechselnde Erd- und Stein- 
schnecke, verhält sich ungefähr ähnlich zu Pomatias septem- 
spiralis, wie Clausilia bergen zu Helix presli, d. h. sie kommt 
auch in denselben drei Gebieten vor, ist aber doch weit 
beschränkter in ihrer Ausdehnung. In den nördlichen Kalk- 
alpen fand ich sie 1 882 im sog. Alpgarten, etwa 550 Meter, 
bei Reichenhall, ein Stück in der ALBERs'schen Sammlung, 
von Ad. Schmidt gegeben, ist nach der Etikette bei 
Berchtesgaden gefunden, und in Salzburg und dem Erzherzog- 
thum Oestreich kennen wir eine ganze Reihe von Fund- 
orten, z. B. die GoUinger Oefen, Ischl, Oetscher, Baden 
bei Wien. In Tirol aber trifft man sie erst wieder in der 
Umgegend von Meran (Rabland, Marlinger Berg, Ulten, nach 
Gredler), also hier am südöstlichen Rande des Urgebirges, 
und weiter südlich im Juragebiet der Val di Non und bei 
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Salurn, endlich weniger selten am Fuss der Alpen. In 
den Kalkgebirgen Kärnthens nach Gallenstein keineswegs 
häufig, am zahlreichsten auf der Sattnitz, südlich von Klagen- 
furt, zwischen Glanfurt und Drau. Auch in Krain ist sie 
nach F. Schmidt noch selten, nach Hauffen aber doch 
bei Glince und Weichselburg häufig. Allgemeiner ver- 
breitet sodann in der Grafscliaft Görz (Erjavec) und in 
Friaul (Brümati), ferner am Fuss der Alpen längs der 
italienischen Seen. Aus Piemont giebt Stabile nur einen 
Fundort, das Thal der Stura bei Lanzo, nordwestlich von 
Turin, auf Gabbro oder Serpentin. Endlich tritt sie wieder 
in Südfrankreich auf, wo sie von einigen Orten des De- 
partements Drome und Hautes-Alpes (Dauphine), sowie von 
Grasse im Departement Var genannt wird, dann in der 
Auvergne (?), und ihr östlicher, zugleich ältester Fundort 
ist bei dem Schloss von Lanquais, bei Bergerac, Departe- 
ment Dordogne, im Gebiet der Garonne, alles, mit Aus- 
nahme der Auvergne, Jura-, Kreide- oder Tertiär-Bildungen. 
Eine andere weitverbreitete Felsenschnecke, Helix 
rupestris Drap., ist auch in den nördlichen und in den 
südlichen Kalkalpen sehr häufig, fehlt aber auch nicht ganz 
in den Centralalpen. Mittelst der verschiedenen Lokalver- 
zeichnisse verfolgen wir ihr Vorkommen in den westlichen 
und nördlichen Kalkalpen auf Jura und Kreide, von Nizza an 
über Dauphine, Savoyen, Genf, das Rhonethal aufwärts bis 
Siders (Sierre) und Leuk, also gerade so weit, als hier die 
Jura-Formation reicht, ferner über das Berner Oberland, 
die Ufer des Vierwaldstättersee's, viele Stellen in Grau- 
bündten, St. Gallen, Appenzell, Vorarlberg, AUgäu (Grün- 
ten), Nord-Tirol, Oberbaiern, Salzburg und Erzherzogthum 
Oestreich, und ebenso in den südlichen Kalkalpen, wo 
stellenwei83 noch Muschelkalk und Porphyr (Bozen) als 
Unterlage dazu kommt, vom Lago Maggiore an durch Ober- 
italien, Süd-Tirol, Kärnthen südlich von der Drau (Tristach 
bei Lienz, in der Sattnitz, am Loibl). Krain und Istrien bis 
Kroatien, und Dalmatien. Die meisten Beobachter heben 
hervor, dass sie an Kalkfelsen lebe, und L. Pfeiffer, der 
auf seiner Sammelreise von Salzburg bis Triest die Kalk- 
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und Centralalpen quer durchschnitten hat, sagt ausdrück- 
lich, dass er diese Art nie an anderen Formationen, als 
Kalk, gesehen habe (Archiv für Naturgeschichte, 1841, 
S. 219). Doch findet sie sich auch in den Centralalpen, 
aber nicht so zahlreich und weit verbreitet. Stabile nennt 
mehrere Fundorte in den oberen Thälern der Dora riparia, 
Stura und Dora baltea in Piemont. wo ausser Gneiss und 
krystallinischen Schiefern nur noch stellenweise Gabbro, 
Melaphyr oder Serpentin vorkommt, ich fand sie bei Chia- 
venna, auf der Passhöhe des Bernina, und bei Trafoi; für 
mehrere Fundorte in Graubündten und in der Umgegend 
von Innsbruck geben Am. Stein 1885 und Gbemblich 1879 
ausdrücklich Schieferfels als Unterlage an, wie sie auch 
schon auf dem Brenner und bei Sterzing (hier von Sanitäts- 
rath Bartels) gefunden wurde. In Süd-Europa ist diese 
Art weit verbreitet, auf der pyrenäischen Halbinsel bis 
Lissabon und den Felsen von Gibraltar (Kobelt) und auch 
auf Minorka, in Italien in den Appenninen durch Toscana, 
Umbrien und Calabrien, sowie auf Corsica und Sicilien, 
hier namentlich auf den Kalkbergen der Madonie und bei 
Palermo, auf der Balkanhalbinsel noch in Thessalien, Attika 
und in Morea bei Nauplia, auf den jonischen Inseln und 
endlich auf Samos an der Küste von Kleinasien. Oestlich 
von den Alpen, noch in Siebenbürgen, „ausschliesslich an 
Kalkfelsen** (Bielz), bei Brunn (Kohlenkalkstein?), in der 
Tatra (Urgebirg, Keuper oder Eocän) und bei Krakau auf 
Jurakalk (Krol 1876). Im Westen der Alpen in der Pro- 
vence bei Montpellier, wahrscheinlich auf Muschelkalk, und 
in den Pyrenäen, aber auch in der Auvergne, weiter nörd- 
lich in Frankreich auf dem Juraboden der Departements 
Cöte d'or, Haute Marne, Nie vre, Sarthe und Maine et Loire, 
aber auch auf silurischer Grundlage im Departement lUe 
et Vilaine. Sie ist auch die einzige unter den fünf hier 
besprochenen Arten, welche noch in England, nördlich bis 
Westmoreland, und Irland vorkommt. Nördlich von den 
Alpen ist sie nicht nur von den Flüssen in die bairische 
Hochebene herabgeschwemmt und hat sich an steilen Thal- 
w&nden auf Nagelflueblöcken angesiedelt, so in der Um- 
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gebung von München bei Harlaching und Hessellobe (Aug. 
Schenk diss. 1 838) und bei der Menterschwaige (Jon. Roth 
1854), sondern sie ist auch wiederum an den Kalkfelsen 
des Juragebirges zu Hause, häufig und weit verbreitet im 
Schweizer Jura (Neufschatel, Solothum, Basel), von wo sie 
auch noch über den Rhein in's Grossherzogthum Baden ein- 
tritt, wie Pomatias septemspiralis (Efringen und Istein, im 
Bezirksamt Lörrach) auf Korallenkalk, weniger zahlreich 
und allgemein im schwäbischen und fränkischen Jura, aber 
doch jetzt schon von einer Anzahl von Fundorten daselbst 
bekannt, so im schwäbischen (der rauhen Alp) Ehingen und 
Zwiefalten (Kreglinger), Urach (Klees 1818 und Wein- 
land), Mösselberg bei Donzdorf (Georg v. Marxens 1830), 
Ulm (Clessin), im fränkischen, namentlich an der Süd- 
seite bis Regensburg (Clessin), wahrscheinlich auch bei 
Bamberg (Küster 1852), und auf ihn bezieht sich wohl 
auch, wenn Held sie aus dem „Donaugebirg" in Baiern 
angiebt. Aber auch im Muschelkalk des Maingebietes findet 
sie sich wieder, so bei Schweinfurt (Güst. Schneider 1856) 
und bei Rothenburg an der Tauber. Weiter nördlich sind 
die Fundorte für JET. rupestris sehr spärlich, zunächst noch 
zwei im Lahnthal, bei Runkel unterhalb Weilburg (A. Römer), 
wahrscheinlich auf Muschelkalk, und zwischen Ems und 
Lahnstein (Servain) auf devonischem Kalk, ferner am 
Rande des anstehenden Gesteins gegen die norddeutsch- 
niederländische Ebene, bei Namur (Malzine), Silur oder 
Devon, und an Kalkwänden des Kitzelberges bei Ober- 
kaufung, nördlich von Hirschberg in Schlesien, schon von 
Scholz 1843 angegeben und von mir 1886 bestätigt. Diesen 
für Deutschland nördlichsten und ganz isolirten Fundort 
könnte man versucht sein, mit der Tatra in Verbindung zu 
bringen, aber in dem doch schon so vielfach durchforschten 
Riesengebirge ist sie noch nicht gefunden worden. Ohne 
Zweifel werden sich noch manche andere Fundorte in 
Deutschland ergeben, aber eine einigermaassen kontinuir- 
liche Verbreitung durch Mitteldeutschland kann doch nicht 
angenommen werden. Das Auffinden einzelner Exemplare 
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in Flussanschwemmungen (Wiesbaden durch A. Römer, 
Bonn durch 0. Goldfüss) ist hier absichtlich nicht berück- 
sichtigt, da man nicht wissen kann, von wie weit oben sie 
herabkoramen, ebenso die Angabe von Elberling, dass 
H. rupestris in einem einzigen Exemplar im Kalktuflf bei 
Veile in Jütland vorgekommen sei (Mörcii, synops. moU. 
terr. fluv. Daniae, 1884, p. 16), vielleicht doch eine falsche 
Bestimmung, wie Westerland, Sveriges Norges Danmarks 
och Finlands Land och Söttvattens Moll., 1884. p. 70, ver- 
muthet. 

Dass Thierarten, welche eine ganz bestimmte Boden- 
bildung verlangeu, wie Helix presli und rupestris senk- 
rechte Felswände, nicht ganz kontinuirlich verbreitet sein 
können, versteht sich eigentlich von selbst. Aber wenn die 
Entfernungen der Fundorte von einander so gross sind, wie 
zwischen den nördlichen und südlichen Kalkalpen oder 
zwischen dem Kitzelberg und der Tatra, so fragt man sich 
doch, wie mag das gekommen sein? Sind die heutigen 
Fundorte nur übrig gebliebene Reste einer früheren all- 
gemeineren Verbreitung? Dafür spricht bei Pomatias septeni- 
spiralis, dass diese Art im mittelpleistocänen Sauerwasser- 
Tuflf von Canstatt in Württemberg vorkommt, ungefähr halb- 
wegs zwischen dem französischen oder badischen Vor- 
kommen und Kelheim; aber die vier anderen Arten fehlen 
alle in Sandberger's Land- und Süsswasser-Conchylien 
der Vorwelt. Und sollten die nördlichen und die südlichen 
Kalkalpen je einmal in directem Zusammenhang gestanden 
sein, zu einer Zeit, als schon die jetzigen Schneckenarten 
lebten? Oder reicht die allgemeine Erklärung hin, dass 
von jeder Art zuweilen einzelne Individuen erwachsen oder 
als Eier durch irgend welchen Zufall weit verschleppt 
werden und zwar meist dabei zu Grunde gehen, aber doch 
in einzelnen Fällen eine geeignete neue Wohnstätte finden 
und sich da ansiedeln. Dass der Mensch dazu unabsicht- 
lich beitragen kann, lehrt der Fall mit Helix cingulata am 
Staffelstein (siehe Sitzungsberichte 1888, S. 75), die durch 
Dr. Funk in Bamberg zufällig dahin gebracht worden ist. 
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Herr Matschie besprach die von Herrn Paul Neu- 
MANN in Argentinien gesammelten nnd beobachteten 
Sängethiere. 

Herr Paul Neumann hat in freigebigster Weise die 
von ihm gelegentlich eines halbjährigen Aufenthaltes in 
Argentinien gesammelten zoologischen Objecto der Berliner 
Sammlung als Geschenk überlassen. Unter diesen befinden 
sich neben zahlreichen, von Eingeborenen präparirten Fellen 
mehrere selbst angefertigte Bälge von Säugethieren nebst 
den dazu gehörigen Schädeln, sowie einige Thiere in Alcohol. 
Die Sendung war von werthvollen biologischen Notizen be- 
gleitet, von w^elchen ich einige der interessantesten bei der 
Zusammenstellung der nachfolgenden Liste benutzt habe. 
Der Reisende hat zunächst Süd-Argentinien, alsdann die 
Provinzen Tucuman und Jujuy bereist. Die einzelnen Fund- 
orte sind folgende: Tornquist am Sance Chico, wenige 
Stunden nördlich von Bahia Bianca und eine Stunde für 
den Reiter südlich von der Sierra de la Ventana (Sierra 
de Curumalan) in Süd-Argentinien, Famailla, westlich A^on 
Tucuman nahe der Flussscheide zwischen Argentinien und 
Chile in der Kette des Aconquija; Palos ä pique, Aival, 
San Lorenzo, San Pedro, Juntas, Garrapatal, Agua Caliente 
in der Provinz Jujuy, Nord- Argentinien, zwischen der Stadt 
Jujuy und der bolivianischen Grenze. Es liegen mir ca. 
40 Objecto in 23 Arten vor, über weitere 19 sind Beob- 
achtungs-Notizen vorhanden. 

1. Cebus cusarae Rengg. 3 Felle (/ ad. cT juv. und 
9 juv., ferner der Schädel eines $ ad. Garrapatal, 150 km 
nördlich von Jujuy. 17. Nov. 1893. „An bergigen Stellen 
überall im Urwalde, aber nicht häufig." 

Uebereinstimmend mit Rknggek's Beschreibung (Naturg. 
Säugeth. Paraguay, p. 46) im Allgemeinen. Pelz lang- 
haarig, etwas wollig, dicht; Oberseite graubraun, bei den 
jüngeren Thieren heller als bei dem ausgewachsenen Exem- 
plar; am Schwanz und an der Aussenseite der Beine viel 
dunkler, fast schwarzbraun. Unterseite chamoisfarbig, mehr 
oder weniger mit einem Stich in's Braune. Das alte c/* 
hat 2 Haai'büschel auf dem Kopf; bei allen 3 Stücken 
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läuft die schwarz-braune Färbung des Oberkopfes nach der 
Stirn zu in eine spitze Schnebbe aus, welche von weisslich 
gelbbraunen Haaren umgeben ist. 

Das J^ ad. scheint sehr alt zu sein, da am Schädel 
nicht nur die Molaren, sondern auch die Incisiven stark 
abgekaut sind, die Crista sehr ausgebildet ist und auf der 
Stirn in eine stark wulstig verbreiterte Auftreibung endet, 
80 dass das Gesichts-Profil an der oberen Nase eine 
S-förmige Linie bildet. Ebenso ist das 9 ad. sehr alt, 
hat sehr stark abgekaute Incisiven und Molaren und die 
Lineae semicirculares stehen auf der Stirn nur 1 mm von 
einander. 

Lg. tota: 46, 36, 34. Lg. caudae: def., 38, 36 cm. 
Die Maasse der Schädel sind: 

Basal-Länge: Grösste Schädellänge: Grösste Breite: 

c^ 71 mm 101 mm 73 mm 

2 67 , 92 „ 63 „ 

2juv. 57 „ 88 „ 54 „ 

2. Vespertilio chiloensis Waterh. c/* in Alcohol. Unter- 
arm 39 mm, Schwanz 37 mm. 

Flughaut von der Basis der Zehen; ein kleiner Haut- 
lappen hinter dem Spombein; Ohren so lang wie der Kopf; 
Hinterrand der Schwanz-Flughaut ungewimpert. Dach der 
Zuckerfabrik in Famailla. 

3. Nyctinomus brasüiensis Js. Geoff. 2 c/'c/, 1 2 in 
Alcohol. Dach der Zuckerfabrik in Famailla. „Im Ge- 
birge des Aconquija waren täglich an den Maulthieren Biss- 
wunden von Phyllostominen oder Desmodus zu sehen." 

4. Felis concolor L. und 5. Felis puma Mol. „Bei Bahia 
Bianca selten; frische Fährten daselbst in der Sierra ge- 
sehen; im Waldgebirge bei Famailla häufig; hier röthlich- 
gelbe und silbergraue nebeneinander. Im Museum von La 
Plata aus der Pampa central zwei Exemplare, das eine 
röthlichgelb, das andere silbergrau. Bei Jujuy nur roth- 
gelbe, niemals silbergraue Thiere." „Was Ihre Theorie in 
Betreff des Puma anbelangt (cf. Sitzungsber. Ges. Naturf. 
Freunde, 1892, p. 220—222), so stimmt das genau mit dem 
von mir Beobachteten überein. Die Grenze ist wohl nicht 
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scharf; ich glaube, dass der Uebergang in der Höhe von 
33^ ungefähr stattfindet." Ich hatte 1. c. behauptet, 
dass die graue Form nirgends nördlich von 25® s. Br. er- 
wähnt sei, dass der silbergraue Puma als südliche Form 
des gelbrothen sich herausstellen wird, und dass sein Ver- 
breitungsgebiet Patagonien, das südliche Chile und Süd- 
Argentinien umfassen dürfte. Herr Neümann hat 2 junge 
Thiere der rothgelben Form F, concohr von Jujuy aus ein- 
geschickt; dieselben stammen von der Puna, dem Hoch- 
plateau an der bolivianischen Grenze. 

6. Felis onca L. „Bei Tornquist vor 5 Jahren der 
letzte erlegt. Im Waldgebirge bei Famaüla ziemlich häufig, 
auch bei Jujuy gefunden. Variirt sehr stark in der Fär- 
bung." Ein schwarzbraunes Fell von Curumba befindet 
sich im Besitz der Familie des Reisenden. 

7. Felis miUs F. Cüv. 5 verstümmelte Felle von 
Palos a pique und Juntas. „Onza." Ueberall häufig. Herr 
Neümann sah einmal ein Exemplar im Walde, welches 
durch dicken Kopf, langen, düunen Schwanz und hinten sehr 
überbauten Körper ihm auffiel. Die Indianer jagen diese 
Katzen mit Hunden auf Bäume, von welchen sie herunter- 
geschossen oder herunterlassirt werden." „Die Farben- 
varietäten zeigen in demselben Gebiete alle Mittelstufen 
zwischen dem grauen, schwach gelblichen angeflogenen, mit 
länglichen, schwarz gesäumten Feldern besetzten Kleide, 
und zwischen dem ausgeprägt gelben Kleide mit runden, 
schwarz gesäumten Flecken. 

Von grösseren gefleckten Katzen scheinen in Süd- 
Amerika ausser dem Jaguar 2 Formen zu leben, F.pardcUis L., 
mit sehr langen, schwarzumsäumten Seitenflecken im Norden 
und F. mitis Cuv. mit kürzeren, oft runden Seitenflecken, 
im Süden. 

8. F. geoffroyi Orb. und 9. F. guigna Mol. Die ge- 
tüpfelten Tigerkatzen sind im Süden gelbgrau mit breiten 
Punktflecken, in Jujuy zierlicher, mehr grau und mit 
kleineren und feineren Tüpfeln bedeckt, welche Neigung 
zu Rosetten zeigen. Die südliche Form ist F. geoffroyi die 
nördliche resp. westliche, chilenische F, guigna. Bei Tom- 
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quist ist F, geoffroyi sehr häufig, woher 2 Felle mit Schädeln 
eingeschickt sind von in Kastenfallen gefangenen Exem- 
plaren. F. guigna von Tucuman gleicht der von Jujuy; 
von letzterem Orte liegt ein Fell vor. 

10. Felis pajeros Desm. und 11. JF. colocdo H. Sm. 
Wie F. geoffroyi zu F. guigna, so scheint F. pajeros sich zu 
F. colocolo zu verhalten. Die Pampaskatze ist nach den 
Mittheilungen des Herrn Neumann bei Tornquist einfarbig 
geblich -grau, kaum dunkel gebändert. Die Innenseite der 
Schenkel zeigt einige schwarze Streifen; Bauch und Kehle 
sind weisslich, die Beine und Ohren gelblich. Ein von der 
Puna bei Jujuy stammendes Fell hat Längsflecken, wie 

F, colocolo. In Chile lebt die letztere Form, wie Philippi 
(Arch. Naturg.. 1873, p. 8 ff.) angiebt. 

12. Cayiis azaraeVfiED. Bei Tornquist häufig, von dort 
ein Fell und ein Schädel, der mit Hensel' sehen Exem- 
plaren von Rio grande do Sul sehr gut übereinstimmt. 
Nach Neumann's Erkundigungen soll ungefähr 30 deutsche 
Meilen westlich in der Pampa central eine andere Art vor- 
kommen. 

13. Canis graciUs Bürm. Von Famailla w^estlich von 
Tucuman liegt ein Schädel vor, welcher eine Basallänge 
von 12,8 cm hat. Dies stimmt nach Burmeister s An- 
gaben (Arch. f. Naturg., 1876, p. 118) zu seinem gracilis. 
Der Sammler beschreibt diese Form folgendermaassen: 
Kleiner als amrae; Rumpf schwärzlich, viel dunkler als bei 

G, azarae\ Kopf röthlich-grau; Beine röthlich; Schwanz fahl- 
gelb mit schwarzer Spitze. C. gracilis dürfte der westliche 
resp. nordwestliche Vertreter von G. azarae sein. 

14. Ganis cancrivorus Desm. 2 Felle und 1 Schädel. 
Aival und Juntas in der Provinz Jujuy. Dieser Hund 
scheint G. azarae im Parana-Gebiete und w^eiter nördlich zu 
ersetzen. Bürmeister erhielt ihu von Bolivia. 

15. Lutra paranensis Rengg. Schädel; aus einem 
Nebenflusse des Rio Grande de Jujuy bei Aival; im Rio 
Grande sehr häufig. 

16. Galictis harbara L. Schädelstück bei Agua Caliente 
gefunden. Basilarlänge nach Hensel 90, Totallänge vom 
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Hinterrande des Condylus occipitalis 99. Vielleicht ist die 
westliche Form der Tayra, ähnlich wie die chilenische 
G. viäata, kleiner als die an der Ostktiste lebende. 

17. Gdicids vittata Schreb. „Huron" soll nach den 
Angaben des Herrn Neümann bei Tucuman im Camp nicht 
selten sein. 

18. Mephitis patagonka Lcht. „Bei Tornquist häufig." 

19. Nasua nasua L. „Lakatero" oder „Tojori." 3 Felle 
von Palos ä Pique. »Immer in kleinen Gesellschaften von 
3—6 Exemplaren auf Bäumen. Am Rio grande de Jujuy 
mehrmals gesehen, fehlt bei Tucuman." Der Pelz ist 
gelbgrau. 

20. Procyon cancrivorus Cuv. „Marjuato." „Sacha 
Mono. ^ An Waldbächen bei Tucuman immer einzeln. Koth 
besteht fast nur aus Krebsschalen und einzelnen Vögel- 
knöchelchen. Bei Jujuy allgemein bekannt. Handförmige 
Spuren im Sande am Wasser. 

21. SmrwÄ spec. „Noassero"-„Nussesser." Nicht ge- 
sehen, aber in einer Berggegend bei Capillas, 25 km nörd- 
lich von Jujuy, in bewaldeten Schluchten zahlreiche von ihnen 
ausgefressene Nüsse gefunden. 

22. PhyUotis griseoflavus Waterh.? „Eine hell-blau- 
graue Maus mit schneeweissem Bauch fing ich in meinen 
Satteltaschen, als wir an einer sumpfigen Wiese im Walde 
bei Aival campirt hatten." Das betreffende Exemplar 
konnte ich bis jetzt nicht mit genügender Sicherheit bei 
dem ungenügenden Materiale unserer Sammlung bestimmen. 

23. Myopotamus coypus Mol. Bei Tornquist ziemlich 
selten, aber in der nahen Lagune sehr häufig. 

24. BoUchotis patagonica Shaw. „Bei Tornquist sehr 
selten; zwei Baue sind vorhanden." 

25. Cavia australis Geoffr. „Bei Tornquist stellen- 
weise häufig und dreist, meist aber sehr scheu. In der 
Nähe seiner Höhlen vernimmt man häufig einen Ton, als 
ob mit einem Hammer von unten gegen den Boden ge- 
schlagen würde." 

26. Cavia letccöbkphara Bürm. „Cunejo." „Bei Tucu- 
man sehr häufig." Hieher gehört wohl auch die Form, 
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welche bei San Pedro in der Provinz Jujuy die Hecken 
der Dörfer bewohnt und trotz Hunden und Katzen in staunen- 
erregender Anzahl in der Nähe menschlicher Ansiedelungen 
lebt. Leider liegen von beiden Formen keine Exem- 
plare vor. 

27. Lagostomus trichodactylus Brookes. ^Viscacha." 
„Bei Tornquist und Tucuman gemein, fehlt bei Jujuy." 

28. Lepus brasüiensis L. „Soll nach Aussage eines 
deutschen Ingenieurs 15 km nördlich von Tucuman vor- 
kommen. " Bei Jujuy drei Stück erlegt, halb so gross wie 
L. Umidus, bei Famailla unbekannt. 

29. Basypus sexcinctus L. ^Hualacata." Ein junges, 
noch blindes Exemplar in Alcohol. Dasselbe ist 14 Tage 
lang von den Chaco-Indianerinnen an den Brüsten genährt 
worden. San Lorenzo. Lebt im ganzen Urwaldgebiet von 
Jujuy an nördlich." 

30. Euphradas minutus Desm. „Quirquincho." „Im 
freien Camp bei Tucuman und Jujuy häufig". 

31. Euphractus vüIosusBesm. „Peludo." „Bei Torn- 
quist sehr häufig. Der Camp ist stellenweise so unter- 
wühlt, dass das Reiten fast unmöglich wird. Bei Buenos 
Ayres und Arias in Süd-Cordoba seltener. Fehlt bei Tucu- 
man. Wird auf dem Camp gegessen." 

32. Tatusia hybrida Desm. „Mulita." „Soll bei Torn- 
quist selten vorkommen; bei Buenos Ayres in allen DeU- 
catessenhandlungen und feinen Restaurants angeboten, üeber- 
wiegt bei Arias; bei Tucuman unbekannt." 

33. Tolypentes conurus Is. Geofpr. „Längs der Cor- 
dilleren, bei Tucuman nicht gefunden." 

„Chlamydcphorus truncatus Harl. lebt im zoologischen 
Garten von Buenos Ayres seit 4 Jahren in der Gefangen- 
schaft und befindet sich dort scheinbar sehr wohl. Zwei- 
mal am Tage wird es von dem Wärter aus dem Sande 
seines Behälters ausgescharrt und in einen Napf mit Milch 
und gequetschter Semmel gesetzt, den es ausleckt; sonst 
bekommt es nichts zu essen." 

34. Myrmecophaga jubata L. „Ueberall im ganzen Ge- 
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biete, auch bei Jujuy selten." Ein Schädel von San 
Lorenzo. ^Oso hormiguero." 

35. TamandtM tridactylaL, „Oso horm. blanco." „Bei 
Palos ä pique ein im Walde aufgehängtes vertrocknetes 
Exemplar gefunden." Schädel mit Kopfhaut liegt vor. 
Rumpf und Kopf 50 cm lang, Schwanz fehlt. Hellgelb- 
weiss, von jeder Schulter eine schwarze Binde bis zur 
Mitte des Kreuzes. Hinterrücken mit verschwommenen 
schwarzen Streifen. Nur auf der rechten Seite des Rio 
grande de Jujuy. Scheint südlicher nicht vorzukommen. 

36. JDkotyles torquatas Cuv. „Chancho rosillo" und 

37. Dico^les labiatus Guy, „Chanchomachado". D.tor- 
quatus ist tiberall häufiger als labiatus und wird öfter erlegt, 
da es, im Gegensatz zu diesem, verfolgt in hohle Bäume, 
Steinhaufen u. s. w. flüchtet und so gefangen werden kann. 
Bei Cafatales in Jujuy wurden 6 Stück unter einem Stein- 
haufen mit Schlingen aus fingerdicken Lianen, welche 
vermittelst gabelförmiger Ruthen sehr geschickt über sie 
geworfen wurden, erwürgt. Im November hat diese Art 
bei Jujuy meist Junge. D. lahiatus ist im Gebirge bei Fa- 
mailla und bei Jujuy ziemlich häufig. Beide Arten gehen 
nie in den Camp, sondern leben im Busch und Urwald. 

38. Tapirus americanus ^GGB£,B, „Anta.'' „Im Wald- 
gebiet bei Famailla und Jujuy nicht selten." 

39. Cervus campestris F. Cuv. 2 Felle mit Schädeln. 
(f, 9 und 6 Geweihe von Tornquist. Sehr häufig bei 
Bahia Bianca; wird hier bald ausgerottet sein, da nur 
weibliche Thiere gejagt und gegessen werden; ich sah noch 
Rudel von 100 Stück. Mir wurden weite Strecken gezeigt, 
die noch vor 4 Jahren mit diesen Hirschen dicht bevölkert 
waren. Alle Ricken Ende Juni tragend. 2 Embryonen ein- 
gesendet. Junge weiss gefleckt. Mitte August die ersten 
jungen Thiere. Im Geweih viele Abänderungen; das Sechser- 
geweih ist das gewöhnliche; Spiesser nie gesehen, das Ge- 
weih scheint sehr früh die Gablerstufe zu erreichen, wie 
ein vorliegendes Geweih beweist. 

40. Cervus antisienais Gekv. FeU von der Puna bei 
Jujuy. 
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41. Cervus rafus III. Ein Schädel von Famailla. 
^Anfang October hoch tragend. Hals scharf abgesetzt, 
schwärzlich-grau; Lippen und Nase schwarzgrau, Kehle 
etwas heller; zu beiden Seiten des Nasenrückens bis zur 
Stirn ein röthlichbrauner, oben breiter werdender Streif; 
ein halbrunder, röthlichbrauner Fleck unter jedem Auge. 
Körper 102 cm lang. Das völlig ausgetragene Junge hatte 
mehr braunen Ton mit 3 Reihen weisser Flecken jeder- 
seits ; auch bei dem ganz jungen Thier sind Hals und Kopf 
scharf abgesetzt grau. Bei Jujuy nur auf den mit wenigen 
Bäumen bestandenen Hügeln bei der Stadt." 

42. Cervus nemorivagus Qoldf. 9 Fell mit Schädel. 
Famailla. „Ende September nicht tragend. Eckzähne 
im Oberkiefer. Bei Jujuy die häufigste Art. Die beob- 
achteten Exemplare waren bei Jujuy im November brauner 
und weniger grau als das bei Tucuman erlegte und präpa- 
rirte Weibchen. Das Sommerfell scheint also mehr hell- 
braun zu sein." 

43. Bidelphys azarae Temm. „Im Camp bei Tucuman 
gemein an Bewässerungsgräben." 

44. Bidelphys noctivaga Tschudi. Gebirgswald bei 
Famailla. 

Aus der von Herrn Neumann zusammengebrachten 
kleinen Collection kann man folgende Schlüsse ziehen: 

a. Zwischen Tucuman und Jujuy ist die Grenze des 
südargentinisch -patagonischen Gebietes und der tropisch- 
südamerikanischen Subregion. Denn Lepus, Sciurus, Cebus, 
Basypus, Tamandua sind für Jujuy nachgewiesen, fehlen 
aber schon bei Tucuman. Von Schakalen findet sich hier 
der tropische F. cancrivorus, für den südlichen JP. puma tritt 
F. concolor ein. 

b. Westlich von Tucuman beginnt das chilenische Gebiet, 
eine Provinz der südlichen, argentinischen Region. Von 
Ganis aisarae lebt hier der westliche Vertreter C, gracüiSy 
für F, geoffroyi tritt F. guigna, für F. pajeros F. colocdo, 
für EupJiractus vülasus Euphr. minutus ein. 
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Herr R. Heymons sprach über die Fortpflanzung der 
Ohrwürmer. 

Bereits seit längerer Zeit ist es bekannt, dass bei dem 
Ohrwurme {Forficula auricularia L.) eine Brutpflege statt- 
findet, indem das Weibchen die abgelegten Eier bis zum 
Ausschlüpfen der Jungen bewacht, und indem auch die 
letzteren noch längere Zeit hindurch bei der Mutter bleiben. 

Beobachtungen hierüber liegen schon aus dem vorigen 
Jahrhundert vor, und es sind die bisherigen Mittheilungen 
von Mbinbrt^) zusammengestellt worden. 

Es ist nicht schwer, auch bei Ohrwürmern, welche in 
der Gefangenschaft gehalten werden, diese Brutpflege zu 
beobachten. Der Vortragende hatte zum Zwecke embryo- 
logischer Untersuchungen eine grössere Anzahl von Indivi- 
duen der Forficula auricularia eingesammelt. Bereits im 
Herbste begannen die Thiere zur Fortpflanzung zu schreiten. 
Die Begattung dauerte oft über zwei Stunden und fand in 
Verstecken oder an dunklen Orten statt. Bei der Copula- 
tion berühren sich Männchen und Weibchen nur mit den 
Enden ihrer Hinterleiber. Der penis des ersteren wird in 
die Qeschlechtsöffnung des letzteren eingeführt. Die Zan- 
gen der beiden Thiere sind gekreuzt, die Kopfenden nach 
entgegengesetzten Richtungen gewendet. 

Diese Art der Begattung erinnert an diejenige vieler 
Käfer, weicht dagegen von der zahlreicher Orthopteren, 
z. B. GhryUus, BlaUa, Decticus u. a. ab. Bei letzteren For- 
men kriecht das Männchen rückwärts schreitend von vorn 
her unter das Weibchen und schiebt seinen Hinterleib auf- 
wärts zur Vagina empor. Die Köpfe der beiden Thiere 
sind in diesem Falle nach derselben Richtung gewendet, 
die Begattung selbst dauert höchstens wenige Minuten. 

In der Gefangenschaft beginnt bei Forficula die Ablage 
der Eier bereits Anfang November, sie findet hauptsächlich 
von Ende December bis Anfang Februar statt und dehnt 
sich bis in den März hinein aus. Die Eier werden nicht 
auf einmal abgelegt, sondern an zwei bis drei aufein-^nder 
folgenden Tagen. 



^) Fr. Meinert. Anatomia Forücularum , Kopenhagen 1863, 
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Zur Ablage wählt das Weibchen geeignete Orte unter 
Rindenstücken, Steinen u. dergl. aus, oder es trägt später 
die Eier mit seinen Kiefern in selbstgegrabene, nestartige 
Vertiefungen in die Erde. 

Die Brutpflege wird ausschliesslich von den Weibchen, 
niemals aber von den MlUmchen vollzogen. E^s gelingt 
leicht, die Eier von verschiedenen Weibchen mit einander 
zu vertauschen, und die Thiere zum Bewachen der Eier 
fremder Individuen zu veranlassen. Dagegen gelang es 
nicht, einem Weibchen, welches soeben Eier abgelegt hatte, 
solche Eier unterzuschieben, welche schon sehr weit in der 
Entwicklung fortgeschritten waren. Versuche, die Weibchen 
von ForficuJa zum Bewachen der Eier anderer Thiere zu 
veranlassen, schlugen gleichfalls fehl. Solche Versuche 
sind mit den Eiern von Spinnen (einer Theridium- oder 
Linyphia - Art) sowie mit denen des Mehlkäfers {Tenebrio 
molitor L.) angestellt worden. Die fremden Eier, welche 
unter die Ohrwurmeier gemengt waren, wurden von den 
Weibchen entweder gefressen oder weggetragen. 

Die Dauer der Embryonalentwicklung ist von der Tem- 
peratur abhängig und unterliegt demgemäss Schwankungen. 
Bei einer Durchschnitts -Temperatur von 10— 12®C. dürfte 
sie etwa 5 — 6 Wochen betragen. 

Das Ausschlüpfen der Jungen aus den Eiern vollzieht 
sich ohne Beihülfe der Mutter. Die Eischale wird von dem 
Embryo mittelst eines am Kopfende befindlichen cuticularen 
Eizahnes gesprengt. Bei dem Ausschlüpfen findet gleich- 
zeitig die erste Häutung statt, bei welcher auch der Eizahn 
abgeworfen wird. 

Der Vortragende demonstrirte eine Anzahl von Weib- 
chen mit Eierhäufchen, sowie vor Kurzem ausgeschlüpfte 
Larven von Forficuia auricularia. 

Herr K. MÖBIUS sprach über die Temperatur nnd 
den Salzgehalt des östlichen Hittelmeeres und die 
dort in grösseren Tiefen gefundenen Echinodermen nnd 
Polychäten nach dem „Berichte der Commission ftlr Er- 
forschung des östlichen Mittelmeeres. Zweite Reihe. Denk- 
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Schriften der Akad. d. Wiss. in Wien, Bd. LX. — Ferner 
über faunistisohe und physikalische Untersuchungen 
im Kleinen Belt nach „Report of the Danish biological 
Station, III, by C. G. Jon. Petersen, 1893". Besonders 
interessante Ergebnisse lieferten Planktonnetze , welche 
nachts an der schwimmenden Station ausgehängt waren. 

Herr GuSTAV TORNIER sprach über das Fussgewölbe 
in seinen Hauptmodifioationen (vorläufige Mittheilung). 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der menschliche 
Fuss bei normaler Structur ein Kuppelgewölbe darstellt, 
das mit nur drei Punkten den Boden berührt: mit der 
Hacke, mit dem Mtsi-Eopf und mit dem des Mtss. Dieses 
Gewölbe wird seiner Structur nach zusammengesetzt: erstens 
aus einer Anzahl Längsbögen, die sämmtlich ihren Ursprung 
in der Hacke haben, ihren Höhepunkt im Tarsus erreichen 
und in den Mts. -Köpfen enden; zweitens nehmen an seiner 
Ausbildung Theil eine Anzahl Transversalbögen. Deren 
erster beginnt in der Mtsi -Basis, steigt steil auf zu dem zwi- 
schen Mtsi- und MtS2-Ba8is gelegenen Zwischenraum und fällt 
steil ab zur Mtss-Tuberositas lateralis; den zweiten Fuss- 
querbogen bildet der distale Fusswurzel - Abschnitt; den 
dritten Bogen der Ast. und Cal. — Dieses menschliche 
Fussgewölbe ist das Product einer Fussentwicklung , die 
ihren Ursprung aus der Amphibien - Gliedmasse nimmt, 
eine beständige Steigerung erfährt während der Fortent- 
wicklung dieser Gliedmasse durch die ganze Länge des 
Reptüien- und Säugethierstammes und ihren Abschluss erst 
erhält im Menschenfuss. 

Bei den Amphibien sind die fünf Metatarsen Knochen 
von massiger Länge, sie liegen in einer Horizontalebene 
nebeneinander und berühren sich mit ihren Basen (Fig. I). 
Ihre Vorderflächen von annähernd ovaler Form (Fig. I d) ge- 
lenken mit je einem E^nochen des distalen Tarsusabschnitts, 
welche entsprechende Gelenkflächen besitzen und ebenfalls 
in einer Horizontalebene liegen; so gelenkt der nicht se- 
cundär veränderte Mtsi mit dem Ti, der Mts2 mit dem T2, 
Mtss mit Ts, MtS4 und 5 mit dem Cub., das entstanden ist 
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durch Verwachsung von T« und T&. Diese Tarsusknochen 
wiederum gelenken mit anderen, die das Nav., den Ast 
und Cal. repräsentiren und ebenfalls in einer Horizontal- 
ebene liegen; der ganze Fuss ruht demnach vOllig flach 
dem Boden auf und berührt ihn mit allen Theilen seiner 
Sohle. Die Weiterentwicklung der einzelnenr Mts. und der 
mit ihnen gelenkenden Tarsus-Knochen ist nun eine durch- 
aus gleichmässige, man kann sagen fast parallele. Es ent- 
stehen nämlich zuerst an allen Metatarsusbasen an der Unter- 
seite in der Mitte Längsgräten (Fig. II, 1 p) , desgleichen an 
den zugehörigen Tarsusknochen. Haben dieselben in beiden 
Knochenreihen eine bestimmte Grösse erreicht (Fig. IH, p), 
dann stossen sie in der Höhe der ursprünglichen Metatarsus- 
Tarsus - Gelenke aneinander unter Ausbildung von Gelenk- 
flächen (also die Mtsi -Gräte an die Ti-Gräte, die des Mtss an 
die Ts- Gräte [Fig. Ill] u. s. w.); und zwar berühren die Gräten 
sich meistens zuerst nur mit ihren etwas verdickten Plantar- 
rändern (p), was bewirkt, dass in den so vergrösserten Meta- 
tarsus-Tarsus-Gelenken die ursprünglich vorhandenen Gelenk- 
flächen (Fig. III, d) von den neu entstandenen (Fig. HI, p) 
durch Knochenbuchten (x) getrennt sind, die nicht Gelenk- 
knorpel tragen. Deren Ueberknorpelung findet später eben- 
falls statt und die Metatarsus-Tarsus-Gelenkflächen haben in 
diesem Entwicklungsstadium die Form eines Nagels mit ova- 
lem Kopf und kurzem Stiel (Fig. II, 3 dp). Damit ist die Ent- 
wicklung der Gelenkflächen indess noch durchaus nicht been- 
det: das nächste ist, dass an ihren stielartigen Plantarab- 
schnitten (Fig. n, 3 p) seitliche Ausbuchtungen auftreten, eine 
mediale (pm) und eine laterale (pl). Haben dieselben eine 
bestinmite Grösse erreicht, dann wachsen sie nicht mehr 
nach den Seiten fort, sondern nur nach oben hin (Fig. H, 
4 u. 5) und verschmelzen schliesslich untrennbar mit den 
Dorsalabschnitten der Gelenkflächen (Fig. II, 5 u. Fig. IV); 
dabei ist aber an ihren Dorsalabschnitten die Seiten entwick- 
lung stets so beschränkt, dass die Gelenkflächen nach 
Vollendung des letztbeschriebenen Entwicklungsstadiums 
(Fig. II, 5 u. Fig. IV) die Gestalt eines Vierecks besitzen, 
das nach unten verschmälert ist. 
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Es wurde bereits darauf hingewiesen, dass bei den 
Amphibien sämmtliche Metatarsusbasen in ein und dersel- 
ben Horizontalebene liegen und an einanderstossen (Fig. I); 
würden sie diese Lage auch dann beibehalten, wenn sie sich 
in der bisher beschriebenen Weise fortentwickelt haben 
(Fig. IV), dann würden ihre Plantarabschnitte durch weite 
Zwischenräume von einander getrennt sein; dies ist indess 
nicht der Fall in Folge der Einwirkung der Musc.-peroneus- 
longus-Endsehne auf die Knochen (Fig. IV u. V, pero). Der 
Muse, peroneus longus, der an der Mtsi- a. Ti -Planta in- 
serirt, entlang zieht hinter sämmtlichen Tarsusknochen und 
sich um das Cub. herumwindet, wirkt dadurch wie eine 
Schlinge auf den distalen Tarsusabschnitt und presst bei 
seiner Contraction die einzelnen Tarsusknochen mit ihren 
Plantar- Abschnitten gegen einander (Fig. V). In seiner ent- 
sprechenden Einwirkimg auf die Mts. • Basen wird er we- 
sentlich unterstützt durch den Musc.-mtS5-abductor (Fig. IV 
u. V abd), der von der Hacken -Unterseite entspringt und an 
der Mts - Tuberositas lateralis inserirt, der Muskel wirkt 
bei seiner Zusammenziehung dem Seitendruck des Muse, 
peroneus longus entgegen und hilft dadurch die Mts.-Basen 
aneinanderpressen. 

Sobald die fünf Metatarsen mit ihren Köpfen einen 
TransYersalbogen bilden, wird einer von ihnen zum Schluss- 
stück des Bogens, während die übrigen zur Ausbildung der 
Bogenschenkel zusammentreten. Es sei schon hier bemerkt, 
dass nicht immer ein und derselbe Mts. zum Bogenschluss- 
stück wird. Nehmen wir an, es bilde der Mtss den Bogenschei- 
tel, wie es bei den Bären der Fall ist (Fig. V 3), dann behält 
dieser Mtss seine bisher erworbene Qestalt eines Vierecks bei, 
kann aber noch ausserdem (Fig. V, 3 tp) eine Tuberositas plan- 
taris ausbilden, die rein plantar wärts schaut und im Maxi- 
mum ihrer Entwicklimg an ihrer Spitze eine knopfartige Ver- 
dickung trägt; die anderen Mts. erleiden dann aber gewöhn- 
lich noch eine viel weiter gehende Entwicklung, zuerst 
verlieren die beiden zu äusserst liegenden durch interne 
Atrophie ihre äusseren Rückenkanten, der Mtsi die dorsal- 
mediale Kante (Fig. V, 1 z) und der MtS5 seine dorsal- 
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laterale Kante (Fig. V, 5 z), die ursprünglich viereckigen 
Knochen werden dadurch dreieckig. Hat diese Kanten- 
Atrophie eine oft sehr beträchtliche Grösse erreicht, dann 
beginnt ausserdem noch eine ähnliche Atrophie an den bei- 
den anderen, dem Mtss näher liegenden Knochen (Mtss und «) 
(Fig. V, 2 z), auf diese Weise nimmt die Spannung des 
Bogens mehr und mehr zu; ihr Maximum erreicht sie in- 
dess erst, wenn die atrophirenden Knochen oder wenigstens 
die äussersten von ihnen sich nach der Fusssohle hin noch 
weiter entwickeln. Dies kann in dreifacher Form gesche- 
hen, einmal durch Ausbildung der bereits beschriebenen 
reinen Tuberositas plantaris (Fig. V, 3tp). oder durch Aus- 
bildung einer Tuberositas plantar-medialis oder Tuberositas 
plantar - lateralis (Fig. V, tpm u. tpl), deren Lage durch 
ihre Namen charakterisirt sind. Es giebt Knochen, die zwei 
dieser Tuberositäten besitzen, so haben bei den Bären und 
Musteliniden das Mtsi und Mts5 eine Tuberositas plantar- 
medialis und plantar - lateralis (wie in Fig. V, 1 und 5), 
während bei Viverra am Mtss dieselben, am Mtsi die Tu- 
berositas plantaris und plantar - lateralis vorhanden sind. 
In allen Fällen wachsen wie in Fig. V die am Ti befind- 
liche Tuberositas plantar - lateralis (tpl) und die am Mtss 
entstehende Tuberositas plantar-medialis (5 tpm) schräg ge- 
geneinander und gegen das Ts hin in die Fusssohle hinein, 
sie verengen dadurch die Fusssohle und verstärken ausser- 
dem sehr ihre Bogenspannung. Bei anderen Thieren (Halb- 
affen) ist im Tarsus diese Tuberositas-Entwicklung so stark, 
dass dort unter dem Ts das Ta und Cub. in einer Gelenk- 
fläche aneinander stossen, während das Ti ebenfalls bis dicht 
an das Cub. reicht; man kann sagen, der Tarsusbogen 
schliesst sich hier, zu einem Kreis zusammen. 

Zum Beweis meiner früheren Angaben, dass das 
Säugethier-Fussgewölbe in der Querrichtung durchaus nicht 
immer um ein und denselben Mts. eingerollt ist, gebe ich 
dem Text eine Anzahl Abbildungen bei. 

Fig. VIII zeigt den bei Hyaena crocuta vorhandenen 
Tarsus-Querbogen ; sie lässt zugleich erkennen, dass diese 
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BogenentwickluDg nicht immer genau in der bisher beschrie- 
benen Weise geschieht. Den Bogenscheitel bildet das Ts 
und Mtss. Das Ts hat einen Dorsal- und Plantar-Abschnitt 
(Fig. Vni, d u. p), dagegen fehlen seinem Plantar-Abschnitt 
die seitlichen Ausbuchtungen ganz, dafür aber haben die 
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benachbarten Tarsus -Knochen (das T2 und Cub.) an ihren 
Plantar-Abechnitten um so grössere Ausbuchtungen gegen das 
Ts hin entwickelt, man kann sagen, sie bohren sich mit den- 
selben in das Ts hinein; ausserdem atrophiren dabei gleich- 
zeitig das T» von seiner Dorsal-medial-Kante aus und das 
Cub. von seiner Dorsal -lateral -Kante aus so sehr, dass 
beide Knochen scheinbar am Ts hinabgerückt sind und das 
Ts • Dorsum sie nach den Seiten hin gleichsam überdacht. 
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Die dadurch von den drei Tarsusknochen erzeugte sehr starke 
BogenspannuDg wird noch wesentlich erhöht durch das Ti, 
das erstens eine Tuberositas plantar-lateralis (tpl) von so be- 
trächtlicher Grösse entwickelt hat, dass sie fast bis zur Ts- 
Tuberositas plantaris reicht, und dann zweitens gleichzeitig 
so stark von seiner Dorsal -medial -Kante aus atrophirt ist, 
dass von ihm eigentlich nur noch diese Tuberositas übrig 
geblieben ist; das Ti liegt deshalb fast gar nicht mehr 
neben dem T2, sondern ist scheinbar ganz in die Fusssohle 
hineingerückt. 

Am Macropus-FuQQ (Fig. VI) findet die Fuss-Einrol- 
lung um die MtSi-Längsaxe statt. Der Mts4 besteht hier 
aus einem Dorsal -Abschnitt (d), dem Plantar -Abschnitt (p) 
und der zwischen beiden gelegenen Knochenbrücke, die erst 
zum Theil überknorpelt ist (x), ausserdem findet man an 
diesem MtS4 eine Tuberositas plantaris in der Ausbildung 
begriffen (tp), das Cub. ist von der Dorsal-lateral-Kante so 
stark atrophirt, dass es oben vom MtS4 überragt wird; 
ebenso ist das Ts von der Dorsal-medial-Kante sehr stark 
atrophirt, zeigt jedoch deutlich einen Dorsal- und Plantar- 
Abschnitt (d u. p), und eine Tuberositas plantaris mit kuopf- 
förmigem Endstück (tp). Das MtS2 und Mtsi sind so stark 
atrophirt, dass sie nahezu senkrecht unter dem MtS4 liegen 
und von ihm oben stark überragt werden. 

Bei den Artiodactylen (Fig. VII) und den Halbaffen findet 
die Metatarsus-Einrollung um eine Axe statt, welche den zwi- 
schen Mtss und MtS4 befindlichen Zwischenraum senkrecht 
durchzieht. 

Am Hyänidenfuss findet, wie beschrieben worden ist, 
die Tarsus-EinroUung um eine Scheitelebene statt, die durch 
die Ts -Mitte geht. Dasselbe ist an allen Raubthierfüssen 
der Fall; dabei unterscheidet sich indess der Hyänidenfuss 
durch eine stärkere EiuroUung der Bogenschenkel sehr 
charakteristisch vom Bärenfuss. Ich werde später nach- 
weisen, dass die stärkere Einrollung des Hyänidenfusses 
dadurch erzeugt wird, dass seine Quer - Bogenbildung be- 
gleitet wird durch Ausbildung einer permanenten Zehen- 
anspreizung an die Fuss-Scheitel-Axe, vvrährend bei den 
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Bären die weniger starke Bogenspannung dadurch zu Stande 
kommt, dass die Zehen von der Scheltelebene in permanent 
gewordener Abspreizung stehen. Auch bei den Neuwelt- 
affen und Perissodactylen geht die Fusseinrollungsaxe durch 
das Ts, doch zeigt der Perissodactylen -Fuss (speciell der 
der Equiden) in vielen Charakteren ein primitiveres Verhalten 
als die Raubthierfüsse , dies tritt besonders in seinen Ts- 
und T2-Gelenkflächen und in seinem, noch neben dem Nav. 
liegenden Cub. hervor. 

Bei den Altwelt äffen findet die Fuss-EinroUung um 
eine Scheitelebene statt, welche in senkrechter Richtung den 
zwischen T» und Ts befindlichen Zwischenraum durch- 
zieht. 

Am Menschen-Fuss (Fig. IX) ist die Scheitelebene 
in auffälligster Weise der medialen Fusseite genähert, sie 
geht senkrecht durch dieTs-Medialseite und später durch 
den Mtsi- und Mts» -Zwischenraum. Das menschliche 
T« besteht dabei nur aus einem Dorsal- und Plantar -Ab- 
schnitt (d u. p), hat also am Plantar- Abschnitt keine seitlichen 
Ausbuchtungen, dafür besitzen das ihm benachbarte Ti und 
Tai an ihren Plantar-Abschnitten (p) seitliche Ausbuchtungen 
von um so grösserer Entwicklung und schieben sich damit 
gleichsam in das Ta hinein. Das Ti ist ausserdem noch 
von seiner dorsal - medialen Kante aus stark atrophirt und 
besitzt dafür als Ersatz eine enorm entwickelte Tuberositas 
plantaris, die mit dem Nav. und Misi gelenkt und garnicht 
selten selbständig auttreten kann (das Ectocuneiforme se- 
cundarium nach Grubek); dies geschieht nach meinen Beob- 
achtungen, wenn auf pathologischem Wege der zugehörige 
Mtsi von der Scheitelebene des Fusses eine übertrieben 
starke Abspreizung nach der Fusssohle hin erleidet. — Das 
Ts schiebt sich nicht nur sehr stark in das Ts hinein, 
sondern es ist auch bereits von seiner dorsal - lateralen 
Kante etwas atrophirt und hat als Ersatz dafür eine Tu- 
berositas plantaris ohne Endplatte (Fig. IX, 3 tp). Ganz ab- 
norm stark ist aber das menschliche Cub. atrophirt, verschwun- 
den ist an ihm nicht nur der ganze Dorsalabschnitt, sondern 
es fehlt ihm auch fast ganz der Plantarabschnitt mit seinen 
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seitlichen Ausbuchtungen, dafür besitzt aber das menschliche 
Cub. als nur ihm zukommende Bildungen eine grosse Tu- 
berositas plantar-medialis, die sich unter das Nav. und Ts 
schiebt (Fig. IX, tpm) und eine bis zum Maximum ent- 
wickelte Tuberositas plantar-lateralis (Fig. IX, tpl); der 
menschliche Fuss fällt daher zur Medialseite schwach, da- 
gegen steil zur Lateralseite ab und die Schenkel, des von 
seinen Tarsus-Knochen gebildeten Querbogens, sind von sehr 
ungleicher Länge, der mediale ist auffällig kurz, der late- 
rale um so länger. 

An den soeben beschriebenen Säugethierfüssen erkennt 
man deutlich, dass von ihnen der phylogenetisch höher ste- 
hende, von den anderen tiefer stehenden dadurch unter- 
schieden ist, dass bei ihm die Verticalebene, um welche der 
Fuss einen Querbogen bildet, näher dem medialen Fuss- 
rande liegt, und man kann ferner die Füsse in der Art 
gruppiren, dass sie dieses langsame Medialwärtsrücken 
der Bogen - Scheitelebene deutlich erkennen lassen. Aus 
dieser Fussreihe wird man dann auch die Ursache heraus- 
lesen, welche diese Säugethierfuss- Entwicklung veranlasst 
hat. Bei den niederen Landwirbelthieren (Amphibien, Rep- 
tilien, Monotromen und Beutelthieren) stützt sich der Fuss 
vorwiegend mit seiner Lateralseite auf den Boden, wird 
er in Streckstellung gegen denselben gepresst, dann em- 
pfangen die seiner Lateralseite angehörigen Mts. den Gegen- 
druck des Bodens, und deshalb wird vorwiegend von ihnen 
das Körpergewicht emporgehoben und fortbewegt; ihr fester 
Contact mit dem Boden verhindert sie dabei an jeder Sei- 
tenbewegung, während die medialen Mts. weit weniger 
belastet sind und deshalb gegen die laterale Fussseite hin 
eine Einrollung erfahren können. Schritt für Schritt bildet 
der Säugethierfuss während seiner Phylogenese die Fähig- 
keit aus, bei der Streckung mehr seine mediale Seite 
durch das Körpergewicht zu belasten, dadurch wird seine 
Lateralseite ebenso allmählich entlastet. Nunmehr bilden 
die der medialen Fussseite angehörigen Mts. die Hebel für 
die Fortbewegung der Körperlast, während die lateralen 
Mts. ebenso schrittweise freier beweglich werden und da- 
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durch die Befähigung erlangen, sich gegen die mediale 
Fussseite einzurollen. Es wird daher durch jede Fuss- 
Scheitelebene diejenige Fusspartie bezeichnet, welche vor- 
wiegend als Hebel fiir die Fortbewegung der Körperlast 
dient. Nebenbei ist zu bemerken, dass es hauptsächlich 
der Muse, peroneus longus ist, der durch eine Steigerung 
seiner Leistungsfähigkeit diese Stellung- Aenderung des Fusses 
erzeugt. 

Wenn ich angegeben habe, dass die oben beschriebe- 
nen Fussformen in einer Reihe angeordnet werden können, 
die deutlich erkennen lässt, aus welchen Ursachen der 
Säugethierfuss - Querbogen seine Modificationen ausbildet, 
soll damit natürlicherweise durchaus nicht gesagt sein, dass 
diese Fussformen damit als directe Vorfahren des mensch- 
lichen Fusses anzusehen sind, im Gegentheil sind sie 
alle von den zum Menschenfuss werdenden Formen seit- 
lich abgezweigt, was sie alle schon dadurch beweisen, 
dass bei ihnen die von der Fussscheitelebene entfernt lie- 
genden Zehen eine so weit gehende Reduction aufweisen, 
dass sie nicht mehr befähigt sind, zu Stammformen für 
Füsse zu dienen, bei welchen diese Zehen intact vorhanden 
sein müssen; andererseits aber könnte ein oberflächlicher 
Beobachter leicht zu der Idee geführt werden, dass nur 
die starke Verkümmerung der seitlichen Zehen die seit- 
lichen Mts.- und Tarsus - Knochen zum Hinabsteigen in die 
Fusssohle veranlasse und dadurch die Fussbogenbildung her- 
vorrufe, und er könnte zum Beweis behaupten, dass die Kno- 
chen an ihren Plantarseiten um ebenso viel an Grösse zu- 
nähmen, wie sie an ihren oberen Seitenkanten an Grösse 
verlieren. Dass eine solche Vermuthung irrig wäre, lehren 
alle diejenigen Säugelhierfüsse, deren Tarsus- und Metatar- 
sus-Knochen Querbogen bilden, während ihre Zehen von der 
Fussscheitelebene permanent abgespreizt sind und nicht atro- 
phiren. Unter diesen Füssen steht allen voran der Phociden- 
Fuss, bei ihm bildet der Tarsus einen Querbogen von hoher 
Vollendung, denn in ihm liegt das T2 ganz im Ts. ganz unter 
dem Ts das Ti und ganz unter dem MtS4 das Mtss und doch 
sind gerade an diesem Fuss die an der Bogen bildung besonders 
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betheiligt^n Zehen» der Di und D5 die weitaus am stärk- 
sten ausgebildeten Zehen. Ferner lehrt dasselbe, freilich 
in etwas anderer Form der Hydrochoerus- und Dasyprocta- 
Fuss; bei ihnen repräsentirt den ersten Zeh nur das Ti 
und ein Mtsi-Rest, ebenso weisen das T» und Mts» starke 
Verkümmerung an der oberen Seitenkante auf, und doch 
hat weder das Ti, noch das T», noch das Ts irgend eine 
Tuberositas plantaris, weil an diesen Füssen unmittelbar 
unter jenen drei Tarsusknochen das Nav. eine Tuberositas 
plantaris von mächtiger Entwicklung bis zu den Mts. -Basen 
vorschiebt. 

Ich hebe hier noch einmal ausdrücklich hervor, dass 
das Tt, wenn es fast ganz unter dem T2 liegt, nicht unter 
dieses herunter gerückt ist, sondern seine Stellung dadurch 
erworben hat, dass es eine Tuberositas plantar - lateralis 
ausbildete und dann von seiner oberen Seitenkante aus bis 
auf diese atrophirt ist; eine ähnliche Entwicklung haben 
alle anderen Tarsusknochen, sobald sie sich scheinbar unter 
benachbarte Tarsusknochen herunterschieben. Die alsdann 
an den einzelnen Tarsus- und Mts. -Knochen auftretenden 
Plantarabschnitte mit ihren seitlichen Ausbuchtungen, sowie 
ihre verschiedenen Plantar-Fortsätze entwickeln sich dabei, 
wie ich in der vorigen Nummer dieser Zeitschrift angege- 
ben habe, in der Weise, dass an den Knochen inserirende 
Band- und Sehnenfasern von ihnen aus eine Strecke weit 
verknöchern; die Bänder durchziehen der Länge nach die 
Fussunterseite und müssen bei der Fussstreckung eine 
enorme Zugspannung aushalten, die durch den Muse, gastro- 
cnemius und soleus erzeugt wird; diese Längsbänder der 
Fussunterseite haben zweifellos einmal den beiden Muskeln 
als Endsehnenfasem angehört und sind von ihnen erst später 
secundär durch die Hackenentwicklung abgetrennt worden. 
— Durch die Zugspannung können übrigens unter Umstän- 
den aus ein und demselben Band - Abschnitt Knochenfort- 
sätze verschiedener Knochen entstehen, denn es ist auch 
theoretisch leicht einzusehen, dass an einem T? eine Tube- 
rositas plantar -medialis nicht mehr entstehen kann, wenn 
bereits am Ti eine Tuberositas plantar-lateralis vorhanden 
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ist und daher sind auch die Ti -Tuberositas plantar-lateralis 
des Hyänenfüsses und die Tg - Tuberositas medialis des 
Bärenfüsses homologe Bildungen. 

Es ist bisher nur von denjenigen Fussquerbogen ge- 
handelt worden, die durch Einrollung des Metatarsus und 
des distalen Fussabschnitts entstanden sind. Die Entste- 
hung dieser Bögen wirkt durch den ganzen Fuss fort, durch 
das Nav. und Cub. direct auf den Ast.- und Cal.-Kopf (Fig. X). 
Bei den Amphibien liegt der Ast. -Kopf in ein und derselben 
Horizontalebene neben dem Cal.-Kopf und beide gelenken 
mit dem distalen Fussabschnitt durch ovale Gelenkflächen, 
den Dorsalabschnitten der später vergrösserten Gelenk- 
flächen (Fig. X dm, dt, C). Dann entwickeln sich beide Köpfe 
plantar wärts fort, aber nicht unter Ausbildung selbständiger 
Plantar-Abschnitte mit seitlichen Ausbuchtungen, sondern in 
der Art, dass bei ihnen mit Umgehung der Plantar-Abschnitte 
sofort deren seitliche Ausbuchtungen auftreten (Fig. X pm, 
pt, H). Auch dann, wenn die Gelenkflächen diese Form 
erlangt haben, also viereckig geworden sind, liegen sie 
noch ganz neben einander. 

Auf dieser Entwicklungsstufe bleibt der Ast. -Kopf ste- 
hen, der Cal.-Kopf wächst weiter plantarwärts fort, indem 
er nunmehr von seinem Dorsum an Masse ungefähr so viel 
verliert, als er an der Planta an Masse gewinnt. Während 
bei vielen Raubthieren (bei manchen Hunden, Bären u.s. w. 
Fig. X, H) am Cal. die Cub. -Gelenkfläche nur besteht aus dem 
Dorsal- Abschnitt, der oben bereits stark verkümmert ist, und 
aus einem Plantar-Lateral-Abschnitt, entwickelt sich bei vielen 
anderen Raubthieren am Cal.-Kopf auch noch die plantar-me- 
diale Ausbuchtung, ferner eine ansehnliche Tuberositas plan- 
taris und Spuren einer Tuberositas plantar-lateralis (tpl), doch 
nur bei wenigen von ihnen gelenkt die Tuberositas plantar- 
lateralis bereits mit dem Cub. Beim menschlichen Cal. 
(Fig. X, M) besitzt die Cub. -Facette keinen ursprünglichen 
Dorsalabschnitt und ebenso wenig die plantar-mediale und 
plantar-laterale Ausbuchtung, dafür hat aber (Fig. X, tpl) das 
menschliche Cal. die Tuberositas plantar-lateralis mit ihrer 
Qelenkfläche für das Cub. zum Maximum ausgebildet und 
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gleichzeitig hat sich beim Menschen zwar nicht am Cal. 
aber am Cub. eine Tuberositas plantar - medialis von be- 
trächtlicher Grösse entwickelt, die am Cal. unterhalb des 
Processus anterior gelenkt (Fig, X, tpm) und dadurch be- 
weist, dass in ihr auch die Cal.-Tuberositas plantaris-medialis 
enthalten ist. Die starke Umwandlung des menschlichen 
Cal. -Kopfes kommt dadurch besonders zum Ausdruck, dass 
er gar nicht mehr in der Horizontalebene des Ast. -Kopfes 
liegt, sondern neben dem Ast. -Kopf, aber tiefer als er. Die 
letzterwähnte Thatsache war mir schon bei meinen Unter- 
suchungen über das Cal. -Ast. - Gelenk bekannt, damals 
glaubte ich aber, dass während der Gelenkphylogenese das 
Cal. - Sustentaculum tali am Cal. -Körper emporrticke, weil 
der Ast. -Körper in seinem Medial-Abschnitt an Tiefe verliere; 
dies ist, wie sich jetzt zeigt, ein Trugschluss gewesen. — 
Es entsteht mm die Frage, warum entwickelt sich nicht 
auch der Ast. -Kopf noch stärker in die Fusssohle hinein? 
Dies hat einen sehr einfachen Grund: Die unter dem Ast- 
Kopf liegenden Bänder, welche den Bändern entsprechen, 
welche am Cal. -Kopf die Tuberositas plantaris, Tuberositas 
plantar-lateralis imd plantar-medialis erzeugen, entspringen 
bei allen Thieren nicht am Ast.-Kopf, sondern vom Susten- 
taculum tali und infolge dessen verknöchern sie. wenn es 
geschieht, vom Sustentaculum und nicht vom Ast.-Kopf; in 
solchen Fällen stösst unter dem Ast. - Kopf das Sustenta- 
culum tali an die Nav. -Tuberositas plantaris, wie es bei den 
Pferden und Orycterqpus der Fall ist. 

Es fragt sich nun, welchen Nutzen hat eigentlich die 
QuereinrolluDg des Fusses? Dies ergiebt sich aus folgender 
Ueberlegung: Diese Fussbögen verdanken ihre Entstehung, 
wie nachgewiesen ist vorwiegend dem Muse, peroneus lon- 
gus und Muse, dbductor hallucis, also Streckmuskeln des 
Fusses, und sie müssen deshalb auch bei der Fussstreckung 
von Nutzen sein. Dies ist thatsächlich der Fall. Wenn 
der Fuss zur Fortbewegung auf den Boden oder einen 
sonstigen, Widerstand leistenden Stützpunkt gepresst wird, 
dann wird die in ihm erzeugte Kraft um so vollständiger 
zur Hebung der Körperlast Verwendung finden, je weniger 
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von ihr auf dem Wege zum Stützpunkt verloren geht. Dies 
wird nun in vollkommener Weise dadurch verhindert, dass 
bei der Fussstreckung einige Metatarsen und Zehen be- 
sonders fest auf den Stützpunkt gepresst werden, während 
die anderen den Stützpunkt zu umgreifen streben, es wird 
dadurch einmal der Stützpimkt am Entweichen verhindert 
und dem Fuss wird ausserdem die Möglichkeit genommen, 
durch .Seitenschwankungen Kraft zu verlieren. — Besteht 
dabei der Fussstützpunkt aus sehr festem Material: hartem 
Gestein, Aesten und dergleichen, dann liefert schon ein 
kleines Volumen des Stützpunktes der im Fuss erzeugten 
Muskelkraft den zur Körperfortbewegung nothwendigen 
Widerstand, und um dieses geringe Volumen zu umfassen, 
muss der Fuss eine starke Querbogenspannung ausbilden, 
was dadurch geschieht, dass seine Zehen der Scheitelebene 
möglichst genähert werden, es entstehen auf diese Weise 
schliesslich die Füsse mit starker Querbogenspannung und 
mit Zehen, die permanent ihrer Scheitelebene angespreizt 
sind. Die von der Scheitelebene entfernt liegenden Zehen 
haben in diesem Fall fast nur die Aufgabe, den Fuss vor 
Schwankungen zu bewahren, da ein Ausweichen des Bodens 
nicht zu befürchten ist; wird nun der Fuss nachträglich 
durch peripherisches Knochenwachsthum in seinem Inneren 
so umgebildet, dass er schon aus diesem Grunde keine 
Seitenbewegungen, sondern nur reine Streck- und Beuge- 
bew^egungen auszuführen vermag, dann werden die seiner 
Scheitelebene fernliegenden Zehen überflüssig und verküm- 
mern auch (extreme Perissodactylen, Artiodactylen, Halbhuf- 
pfötler, Macrqpus u. s. w.). Besteht der Fuss-Stützpunkt aus 
sehr wenig widerstandsfähigen Medien: sehr weichem Boden, 
Sumpf-Erde, Wasser, dann liefert erst ein verhältnissmässig 
grosses Volumen dieses Stützpunktmaterials den zur Be- 
wegung der Körperiast nothwendigen Widerstand. Auch 
dieses Volumen umfasst der Fuss, doch vermag er das nur 
durch Abspreizung der Zehen von seiner Scheitelebene; er 
verliert dadurch aber zugleich die Befähigung, einen starken 
Querbogen auszubilden. Es entstehen auf diese Weise zum 
Schluss Füsse mit schwächerer Querbogenbildung und von 



80 Gesellschaft naturforschender Freunde, Berlin, 

der Scheitelebene permanent abgespreizten Zehen. Da diese 
Ftisse stets, auch wenn sie im Innern noch so sehr ge- 
festigt sind, ein grosses Volumen Stützsubstanz umfassen 
müssen, treten bei ihnen Zehenverkümmerungen entweder 
garnicht oder nur in sehr geringem Maasse auf (Schwimm- 
füsse, Wadfüsse, Grabfüsse für weichen Boden, während die 
Grabfüsse für harten Boden Zehenanspreizung zeigen). — Ich 
behalte mir die Ausführung dieser Gedanken für meine zu- 
sammenfassende Arbeit vor. 

Herr W. Weltner sprach über zwei neue Cirripedien 
aus dem indischen Ooean {Scalpellum, Megalasma). 

1. Scalpellum squamuliferum n. sp. 

An einem Hyalonema, welches die Expedition des In- 
vestigator im Indischen Ocean W 58' N., 88<^52' 17" 0., 
Station 117, in 3200 m Tiefe erlangt hat, und welches der 
Bearbeiter der Spongien jener Ausbeute, Herr Professor 
F. E. Schulze, H. masoni n. sp. nennen will, sitzen an 
der Stelle des Stieles, wo man bei anderen Hyalonemen 
die Palythoen findet, eine Anzahl Cirripedien, die einer 
neuen Art der Gattung ScalpeUum angehören und hier 
näher beschrieben werden sollen. 

Es finden sich an dem Stiel 13 Exemplare des Krebses 
von sehr verschiedener Grösse; sieben Exemplare messen 
24—44 mm Länge, drei (mittelgrosse) 12—15 mm und vier 
ganz kleine haben 3—4 mm Länge. Die folgende Be- 
schreibung gründet sich auf die Untersuchung je eines der 
grossen und der mittelgrossen Exemplare. 

Diagnose: Capitulum flach, aus 15 Schalenstücken 
bestehend. Scutum, Tergum, Supralaterale, Carina und 
Eostrum gross, letztere beiden einfach gebogen. Das Eostro- 
laterale, Inframediolaterale, Carinolaterale und die Sub- 
carina sind im Verhältniss zu den übrigen Schalentheilen 
klein, «ie sind von ziemlich gleicher Grösse imd dreieckig. 
Die ümbonen aller Schalenstücke des Capitulums liegen 
am hinteren (in der Stellung, die das Thier im Leben 
meist einnimmt, oberen) Ende. Pedunculus an den ausge- 
wachsenen Exemplaren 7* der Länge des Capitulums, mit 
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9 — 13 Querwülsten, ia 
denen je eine oder zwei 
Reilien kleiner kegelflSr- 
miger oder länglich dreh- 
ruader Ealkschuppeo lie- 
gen. Am Stiel von Jlyalo- 
nema masoniW. E. Schdi^ze, 
"Busen von Bengalen, in 
3200 m Tiefe. 

Das Scutum ist Vier- 
eck^, die obere Ecke 
spitz, die untere gerundet; 
der Eindruck f(ir den Äd- 
ductor ist tief. 

Das Tergum zeigt eine 
länglich viereckige Ge- 
stalt, das obere und un- 
tere Ende ist spitzwinklig, 
die beiden seitlichen Ecken 
schliessen sehr stumpfe 
Winkel ein. 

Die Carina ist einfach 



aussen convez, 
innen tief concav, sie hat 
bei U'/» mm Länge eine 
Breite der Basis von 2*/* 
mm. Von aussen gesehen 
ist sie dreieckig mit con- 
vexem, basalen Rande. 

Das Rostrum zeigt 
eine stärkere Bi^ung als 
die Carina und ihre Basis 
ist breiter als bei dieser. 
Am Rostrum beträgt die 
Breite der Basis 3V> mm, 
bei einer Länge von 6 mm; 
der basale Rand ist stär- 
ker convex als bei der 
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Carina; die Gestalt, von aussen gesehen, ist dreieckig, die 
Aussenseite ist stark convex und in der Mitte mit stumpfer 
Längskante, die Innenseite ist tief ausgehöhlt. 

Die Subcarina hat das Aussehen einer Pfeilspitze, 
dreieckig mit stumpf ausgekerbtem basalen Rande; auf 
der Aussenseite zieht von der Kerbe bis zur Spitze ein 
stumpfer Kiel. 

Das Supralaterale ist viereckig, oben breiter als 
unten, der untere Rand ist convex. 

Das dreieckige, in der Gestalt der Subcarina gleichende 
Rostrolaterale hat eine ziemlich scharfe, nach innen ge- 
wendete obere Spitze. Die Aussenfläche desselben ist convex 
gebogen. 

Das Inframediolaterale dreieckig, der untere Rand 
convex. Die obere Spitze ziemlich scharf und nach innen 
geneigt; aussen auf der Mitte mit stumpfem Kiel. 

Das Carinolaterale dreieckig, der untere Rand ist 
sehr stumpf eingebogen. Die Aussenfläche in der Längs- 
richtung eingesenkt. Die obere Spitze ist ziemlich scharf 
und blickt nach innen. 

Der Pedunculus misst bei den grossen Exemplaren 
an Länge 7* der des Capitulums, bei den mittelgrossen 
Stücken ist er halb so lang und bei den Exemplaren von 
3 — 4 mm Länge ist das Capitulum über doppelt so lang 
als der Stiel. Dieser trägt bei den grossen Exemplaren 
9 — 13 Querringe, in denen kleine (ohne Lupe sichtbare) 
Kalkschuppen meist in doppelter, seltener in einfacher Reihe 
liegen. Es kommt auch vor, dass die Schuppen zerstreut 
im Querwulst vertheilt sind. Sie sind fest in der Haut des 
Stieles eingebettet. Ihre Gestalt ist im allgemeinen kegel- 
förmig oder länglich drehrund ; sie liegen schräge, so zwar, 
dass das eine, bei den kegelförmigen dünnere Ende jeder 
Schuppe nach innen, das dickere nach aussen ragt. Bei 
dem einen von mir untersuchten Exemplar hatten die 
Schuppen in allen Ringen ziemlich gleiche Gestalt, die im 
untersten (an der Ansatzstelle an dem Hyalonema) Ringe 
gelegenen waren am grössten; bei dem anderen etwas 
kleineren Exemplare zeigten die Stielschuppen zunächst 
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des Capitulums eine platte, viereckige Gestalt mit ge- 
rundeten Ecken und Kanten. Bei dreissigfacher Ver- 
grössemng erkennt man auf dem Stiel sehr dicht stehende, 
sehr kurze Dörnchen. 

Die Querringe treten an den mittelgrossen (12 — 15 mm 
langen) Thieren weniger scharf hervor, die Schuppen liegen 
hier auch enger bei einander und sind im ganzen regel- 
mässiger angeordnet; sie sind nur wenig kleiner als bei 
den grossen Exemplaren. Bei den ganz kleinen Stücken 
sind die länglichen Schuppen in schräger Richtung über 
den Stiel angeordnet, an dem man keine Ringelung bemerkt. 

Die Oberlippe^) ragt mit ihrem mittleren Theile weit 
über die anderen Mundtheile hervor und ist ungezähnt; der 
Palpus ist stumpf und vorne und aussen mit Borsten ver- 
sehen. 

Die Mandibel tragen auf der einen Seite 5, auf der 
anderen aber 6 — 7 Zähne, indem an Stelle des fünften 
kleinsten Zahnes 2 resp. 3 dünnere stehen. 

Die Maxillen haben einen dreigetheilten Kaurand, 
der mittlere Theil liegt etwas tiefer als die beiden seit- 
lichen. Alle drei sind mit kräftigen langen Dornen bewehrt. 

Die äusseren Maxillen sind aussen convex, innen 
eingebuchtet. Jede Maxille ist am basalen Theile und an 
der Spitze mit langen Borsten besetzt. 

Das erste Paar der Girren steht weit entfernt von 
den übrigen und hat dicke Glieder. Die Aeste des ersten 
und dritten bis sechsten Paares sind gleich lang, die des 
zweiten Paares zeigen eine verschiedene Länge. Die drei 
hinteren Paare tragen an jedem Gliede fünf grosse unge- 
fiederte Borsten an ihrer Innenseite und eine grosse und 
mehrere kleinere an der Dorsalseite. An keinem Cirrus 
habe ich Zähne auf der Innenseite gefunden. 

Die Caudalanhänge sind eingliedrig, kegelförmig; 
sie haben an der Innenseite einen schwachen Borstenbesatz 
und an der Spitze einige längere Borsten. 



*) Zur Untersuchung der Mundtheile dienten zwei der grossen 
Exemplare. 
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Der Penis ist lang, etwa von der Länge der Aeste 
des ersten Cirrenpaares und spärlich behaart. 

Unter den bisher bekannten 70 Arten*) des Genus 
ScdlpeJlum lässt sich nach Hoek*) eine Gruppe unterschei- 
den, der folgende Merkmale zukonunen: Die Schalentheile 
sind vollkommen verkalkt, die Carina steht nicht frei vor 
und ist einfach (nicht winklig) gebogen, und es ist eine 
Subcarina vorhanden. Zu dieser Gruppe gehören Sc acutum 
HoEK, gefunden in der Nähe der Acoren und der Kermadec- 
Inseln, und Sc. Stratum Aür.^) bei St. Martin im Äntillen- 
meer. Hierzu gesellt sich nun Sc. squamuUferum n. sp. aus 
dem indischen Ozean, welches dem Sc. Stratum in der Be- 
schaffenheit des Capitulums sehr ähnlich ist*) und sich von 
ihm häuptsächlich dadurch unterscheidet, dass der Pedun- 
culus bei den älteren Exemplaren Querringe mit je 1 bis 
2 Reihen kleiner kegelförmiger oder länglich drehrunder 
Schuppen trägt, während bei den jugendlichen, 3 — 4 mm 
langen Thieren der Stiel keine Ringelung zeigt und die 
länglich drehrunden Schuppen hier in schrägen Längsreihen 
angeordnet sind. 

ScalpeUum squamuUferum ist die erste im eigentlichen 
indischen Ocean gefundene Art dieser weitverbreiteten 
Gattung. 

2. Megälasma carino-dentatum n. sp. 

Zwischen dem oben beschriebenen ScalpeUum squam. 
fand sich, am Stiel des Hyälonema sitzend, noch ein anderes 
Cirriped von weisser Farbe. Es ist ein Megälasma und 
steht der einzigen bisher bekannt gewordenen Art, M. stri- 
atum HoEK (Philippinen in 100 und 115 Faden) nahe und 
unterscheidet sich davon vornehmlich durch die viereckigen, 



*) Scalp, steamsi Pilsbry und calcariferum P. Fisch, sind syno- 
nym; die Bezeichnung steamsi hat die Priorität. 

*) HoEK, Report on the Cirripedia. Report Scient. Res. Voyage 
H. M. S. Challbnger, Zool. Vol. 8. 1888. 

•) Carl W. S. Aurivilliüs, Neue Cirripedien aus dem Atlantischen, 
Indischen und Stillen Ocean. Oefvers. kongl Vet. Akad. Förhandl. 
1892, p. 182. 

*) Die ausfuhrliche Arbeit von Aürihllius liegt noch nicht vor. 
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kleineren Terga, durch die mit einem Zahn auf der Aussen- 
seite versehene Carina und den kurzen Pedunculus. 

Das Capitulum ist oval, hat gewölbte Seitenflächen 
und ist oben und unten zugespitzt. Länge 6V2 mm, Breite 
3 mm. Stiel kurz, ly» mm lang, geringelt. 

Scutum dreieckig, gewölbt, Schlussrand und carinaler 
Rand stark gekrümmt, der Tergalrand gerade. Vom Schluss- 
rande läuft aussen bis «um gegenüberliegenden Winkel eine 
stark vortretende Rippe über die Schale, welche dadurch 
in zwei ungleiche Hälften getheilt wird. Wachsthumsstreifen 
wie bei M. striatum verlaufend, die zwischen den Wachs- 
thumsstreifen sichtbare Strichelung zieht senkrecht zu 
letzteren. Der Schlussrand ist breiter als die übrigen 
Ränder und endet etwas unterhalb der oben genannten 
Rippe in einem dicken Knopf, desse^ Oberfläche einige Ver- 
tiefungen und Erhabenheiten zeigt, ohne dass zwei deut- 
liche Gruben wie bei striatum ausgeprägt wären. Der unter- 
halb dieses Knopfes liegende Theil des Scutums ist nach 
aussen gebogen, so dass man, von aussen auf die Schale 
gesehen, die Biegungsstelle des unteren Theiles als schwache 
Furche erkennt, diese Furche oder Einsenkung setzt sich 
in eine andere der Carina fort. Gegenüber von dem Knopfe 
liegt am carinalen Rande des Skutums eine kleine Grube. 
Die bei M. striatum Hoek sich findenden undeutlichen Zähne 
am Tergalrande fehlen bei M. car. dent 

Das Tergum ist viereckig, der carinale und der scutale 
Rand verlaufen gerade, der basale Rand ist sehr schwach, 
der Schlussrand massig gebogen. Der carinale Rand ist 
nicht wie bei M. striatum verdickt. Die Wachsthumsstreifen 
ziehen parallel dem carinalen Rande; die feine Strichelung, 
welche am Scutum sehr deutlich war, ist am Tergum nur 
schwach entwickelt. 

Die Carina ist massig gebogen, innen tief ausgehöhlt 
und aussen mit einem Kiel versehen. Die Seiten sind 
längs gestreift. In 7» ^^^ Höhe findet sich auf der Rücken- 
seite ein Zahn, von diesem Zahn an nach oben ist die 
Carina viel dünner als im unteren Theile; dies letzte nach 
oben gehende Drittel erscheint als dünne, stumpf endende 
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Lamelle. Das unterste Drittel der Carina ist breit, bauchig 
aufgetrieben, die inneren Ränder dieses Theiles der Carina 
sind dick und enden oben mit einer scharfen Elcke, von 
hier an nach oben sind die beiden skutalen Ränder dünn. 
Das erste Cirrenpaar steht weit von dem zweiten 
entfernt, seine beiden Aeste sind von ungleicher Dicke und 
Länge und haben je 8 Glieder. Sie stimmen im Bau ganz 
mit M. striatum Hoek, Fig. 9, Taf. II. Das sechste Cirren- 
paar besteht aus Aesten mit je 14 Gliedern, jedes Glied 
mit 5 Paar Borsten auf der Innenseite, deren erstes Paar 
sehr klein ist und mit 3 — 5 Borsten auf der Dorsalseite 
zwischen je 2 Gliedern. Am zweiten Rankenfuss ist der 
vordere Ast etwas kürzer als der hintere. Um das einzige 
Exemplar dieses Cirripeden nicht weiter zu zerlegen, habe 
ich die Mundtheile und die Caud alanhänge nicht untersucht. 



Figurenerklärung. 

Die Fig. 2 und 8 habe ich mit dem Auxanographen von Hiloen- 
DORF, Fig. 4 — 6 mit dem Zeichenapparat von Abbe entworfen. 

Fig. 1. Hyahnema mcisani n. sp. F. £. Schulze Manuscr. mit 
Scal/peUum squamuliferum n. sp. am Stiel. Nahezu '/< der natürlichen 
Grösse. Der Stock zu dieser Figur (eine Verkleinerung nach der 
Zeichnung von Herrn Maler Erohse) ist mir durch gütige Vermittelung 
von Herrn Prof. F. E. Schulze von Herrn Verla gsbuchhändl er 
G. Fischer in freundlicher Weise überlassen worden. 

Fig. 2. Scalpeßum squamuliferum n. sp., ein grosses Exemplar. 
Vergröss. 2Vi. Das Stück war einige Minuten in schwacher Kalilauge 
gekocht, um die einzelnen Schalentheile deutlich sichtbar zu machen. 
Die Lage der letzteren ist beim Kochen nicht merklich verändert, 
während der Stiel sehr geschrumpft ist. 

Fig. 8. Dasselbe, die einzelnen Schalenstücke des Capitulum von 
aussen. Vergr. 2'/*- t tergum, s scutum, sl supralaterale, d carino- 
laterale, il inframediolaterale, rl rostrolaterale, c carina, sc subcarina, 
r rostrum. 

Fig. 4. Dasselbe. Ein Stück des Pedunculus von aussen. 5Vs Mal. 
Es wurde von einem der grössten Exemplare (s. Fig. 1) ein Stück des 
Stieles parallel zur Längsrichtung von der Ansatzstelle am Hyalonema 
bis zum Capitulum abgetrennt und gezeichnet. Man erkennt 9 Hinge 
und das basale Stück, in ihnen die kleinen Kalkschuppen. Die an 
den Seiten liegenden Schuppen sind beim Schnitt getroffen und daher 
unvollständig. 

Fig. 5. Dasselbe. Einige Schuppen des Stieles von einem grossen 
Exemplar. 18 Mal vergrössert. 

Fig. 6. Megalasma carino-dentatum n. sp. Kechts das ganze 
Thier von aussen, 5 Mal vergrössert. Die feine Strichelung zwischen 
den Wachsthumsstreifen ist fortgelassen. — Links die Schalentheile von 
innen, etwas mehr als 5 Mal vergrössert; t tergum, s scutum, c carina. 
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vom 20. März 1894. 



Vorsitzender: Herr Ascherson. 



Herr StadELMANN sprach über Vespa fruhstorferi n. sp. 

Herr Qeheimerath Prof. Möbiüs machte mich auf eine 
Notiz in „Eine botanische Tropenreise von G. Haberlandt, 
Leipzig 1893, p. 235" aufmerksam, worin von einer java- 
nischen Wespe folgendes mitgetheilt wird: 

„Im Urwalde von Java umkreiste mich eine Wespe mit 
scharfem Summen, verlor sich aber bald im Dickicht. Sie 
wird sehr gefürchtet. Ihr Stich soll äusserst schmerzhaft 
und mit tagelanger Anschwellung verbunden sein, selbst 
starrkrampfartige Zustände und mehrtägiges Fieber soll er 
bisweilen zur Folge haben." 

Da mich die Sache interessirte, so wandte ich mich an 
Herrn Frühstorfer um Auskunft. Derselbe war so liebens- 
würdig, mir die von ihm gesammelten Exemplare dieser 
Wespe zur Verfügung zu stellen und mich auf eine Stelle 
in JüNGHüHN „Java" aufmerksam zu machen, die ich weiter 
unten abdrucken will. Herr Frühstorfer hat zwar selbst 
nicht ähnliche schlimme Erfahrungen, wie Jünghühn, mit 
dieser Wespe gemacht, bestätigte mir jedoch, dass die Ein- 
geborenen vor dieser Wespe eine grosse Scheu haben und 
alles im Stiche lassen, wenn sie nur ihr Summen hören. 
Allerdings muss auch die Reizbarkeit dieser Wespe eine sehr 

8 
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grosse sein, da sie schon auf das geringste Geräusch hin, 
das in der Nähe ihrer Wohnplätze gemacht wird, über den 
Störenfried herfällt. Die besagte Notiz in Jünghuhn „Java II, 
p. 472 (deutsch von Hasskarl. Leipzig 1854)" lautet: „Voll 
Erwartung nach näheren Aufschlüssen über sein Vorkommen 
(des Syenits) verfolgte ich die Kluft und hämmerte, meine 
Krandjangs (Körbe) mit den abgeschlagenen Stücken füllend, 
an den Felsen, als mich, vielleicht durch die Hammerschläge 
in ihrer Ruhe gestört, aus ihren Nestern aufgejagt, ein Schwärm 
von grossen Wespen (Hornissen) überfiel. ( A n m. : Wahrschein- 
lich giebt es auf Java verschiedene Arten grosser Wespen 
oder Hornissen, die mehr oder weniger giftig sind; sie werden 
von den Javanen unter dem allgemeinen Qeschlechtsnamen 
„Taon" begriflfen; von den Sundanesen aber „Enggang" ge- 
nannt. Sie finden sich besonders in felsigen Berggegenden.) 
Sie kamen wüthend auf uns an, und alles Abwehren war 
vergebens, so viel Mühe sich meine javaschen Begleiter auch 
gaben, diesen unerwarteten Feind von mir abzuwehren. Ich 
wurde nur von vieren in den Kopf gestochen ; der Schmerz 
war aber so fürchterlich heftig, dass ich fast das Bewusst- 
sein verlor und, von den Javanen geschleppt, kaum so viel 
Kraft behielt, aus der ominösen Felskluft zu entkommen 
und in das höher gelegene Gebüsch an ihrer rechten Seite 
zu entfliehen. Hier warf ich mich, aller weiteren Unter- 
suchung für heute entsagend, von Schmerzen gefoltert, nieder 
und verlangte vergebens nach Wasser. Die gestochenen Weich- 
theile des Kopfes waren heftig angeschwollen; etwa 5 Mi- 
nuten nach dem Stiche war Uebelkeit und Erbrechen ein- 
getreten nebst einer Neigung zum Kinnbackenkrampf, dessen 
wirklichen Ausbruch ich vielleicht nur durch eine tüchtige 
Gabe Madeirawein, welche ich trank, unterdrückte." 

„Man glaube nicht, dass diese Angaben übertrieben sind; 
das Gift, welches mit den Stacheln dieser Thiere in den 
Körper gelangt, wirkt äusserst heftig und scheint dem 
Schlangengift nicht unähnlich zu sein." 

„So brachte ich, unfähig zu allen Verrichtungen, zwei 
Stunden hin, bis der mit Betäubung verbundene Schmerz 
sich in ein heftiges Brennen verwandelte." 
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„Von den Javanen waren nur ein Paar gestochen, die 
fast ebenso sehr wie ich an den Folgen litten." 

Die Wespe stimmt nach den Beschreibungen von Le- 
PELETiER und Saüssüre iu der Färbung ganz mit F. velur 
tina Lep. tiberein. Ich hätte auch diese Wespe ohne weiteres 
zu vdutina gezogen, wenn nicht in dem einzigen typischen 
Merkmale, das Saussüre neben der Färbung erwähnt, eine 
Abweichung vorhanden wäre. Das Kopfschild ist hier näm- 
lich nicht „coupe presque droit". 

Die Grundfarbe des Körpers ist ein dunkles Chöko- 
ladenbraun. Kopfschild, untere Hälfte des Stirndreieeks, 
Augenausschnitt, Schläfe, Mandibeln, mit Ausnahme des 
schwarzen Innenrandes, Unterseite der Antennen, die Tar- 
sen, am vorderen Beinpaare auch theilweise die Schienen 
und Schenkel und das Pronotum zum grössten Theil sind 
hell- bis orangegelb. Die Hinterränder des zweiten^) und 
dritten Abdomiüalsegmentes haben oben einen schmalen 
orangegelben Streifen, beim vierten und fünften läuft er den 
Seitenrand entlang und stösst an das vorhergehende Segment 
an. Es bleibt also in der Mitte ein schwarfer Streifen übrig, 
der auf den folgenden Segmenten immer kleiner wird, um 
auf dem orangegelben Analsegment vollständig zu fehlen. 
Die Segmente sind unten mit Ausnahme des zweiten und 
dritten fast vollständig gelb. Kopf und Brust sind mit zarten 
dunkelbraunen Haaren besetzt. Der Hinterleib ist oben 
sammetartig tomentirt, mit kurzen blassen Härchen spärlich 
und längeren schwarzen Härchen, die nach vom länger und 
dichter werden, besetzt. Die Behaarung der Unterseite ist 
neben dem weisslichen Toment gelblich und an den Segment- 
rändern am dichtesten und längsten. Die Flügel sind gelb. 
Kopfschild massig stark gewölbt und der Vorderrand stark 
geschweift. Die Punktirung ist eine seichte, an den Rändern 
am dichtesten. Die Mandibeln tragen am Innenrande zwei 
Zähne. Das zweite Geisseiglied ist so lang wie das dritte 
und vierte zusammen, aber nur so lang wie das zweite und 
die Hälfte des dritten Hinterfussgliedes zusammengenommen. 



^).lch zähle das Mittelsegment als erstes Abdominalsegment, 



92 Gesellschaft naturforschender Freunde^ Berlin, 

Der geringste Abstand der Hauptaugen auf dem Scheitel 
beträgt die Länge des zweiten und dritten Hinterfüssgliedes. 
Das Dorsulum hat vorn eine bis zur Mitte reichende Rinne. 
Eine tiefe Längsfurche theilt das Schildchen in zwei Theile. 
Sollte es sich jedoch später herausstellen, dass Vespa 
fruhstarferi eine Form von F. velutina ist, trotz der schein- 
baren Verschiedenheit des Eopfschildes, so ist damit dann 
bewiesen, dass die SAUSSüRE'sche Eintheilung (Monogr. GuÄp. 
sol. p. 144) in eine chinesische Stammform und eine indische 
und javanische Varietät nicht aufrecht erhalten werden kann. 
Denn unsere Wespe würde bei ihrer Färbungsübereinstim- 
mung mit der chinesischen Stammform von vduüna das Vor- 
kommen dieser auch auf Java lehren. Von der F. fruhstarferi 
liegen mir zwei Weibchen vor, die beide Herr Fbuhstorfeb 
in den alpinen Theilen von West-Java auf dem Gunung-Gede 
im August 1892 in einer Höhe von 8000 Fuss gefangen hat. 
Die hauptsächlichsten Vertreter der Gattung Vespa auf Java 
sind neben den beiden oben genannten Arten noch Vespa 
cmcta F., F. afjßnis F., F doryUoides Saüss., F alduini Gu^e. 
und F. heliieosa Sauss. 

Herr Wandolleck sprach über das Eopfskelett der 
Dipterenfamilie HenopU. 

Die Familie der Henopier bietet so viel Stoflf zu inter- 
essanten Untersuchungen, dass ich angefangen habe, sie 
monographisch zu bearbeiten. Es ist dasselbe bereits in 
genauerer Weise von Ekichson unternommen worden, aber, 
da der Zeitpunkt der Arbeit schon so weit zurückliegt, so 
scheint eine Nachuntersuchung mit modernen Hülfsmitteln 
und nach modernen Gesichtspunkten wohl am Platze. Schiner 
hat in der Novara-Reise einige Verbesserungen der Einthei- 
lung gegeben, doch hat er nur grössere Gruppen gebildet 
und lässt die feineren Charaktere unberücksichtigt. Da eine 
möglichst befriedigende Eintheilung hauptsächlich nach plasti- 
schen Merkmalen geschehen müsste, so habe ich mich vor 
allem mit dem Chitinskelett beschäftigt. Auch Ebichsok 
hat hierüber berichtet, und vorzüglich ist es der Kopf, den 
er untersucht und dessen Verschiedenheiten er für sein System 
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verwerthet hat. Drei Theile sind hier von Wichtigkeit: die 
Punktaugen, die Fühler, der Rüssel. 

In Betreff der Punktaugen stimme ich mit Ekichson 
überein, nicht dasselbe kann ich aber von den Fühlern sagen. 
Ihre verschiedenartige Stellung am Kopfe ist ja klar und 
kann kaum zu Irrthümern Veranlassung geben ; was aber die 
Zahl der Glieder betrifft, so ist Erichson an manchen Stellen 
in einen leicht begreiflichen Irrthum verfallen. Er sagt auf 
p. 138: „Die Zahl der Glieder ist entweder 3 oder 2; im 
ersteren Falle sind die beiden ersten Glieder kurz, das 
dritte länger; im zweiten läuft das zweite Glied in eine 
starke Borste aus, nur bei Pterodontia endigt dasselbe stumpf. " 
Zu den Gattungen mit zweigliedrigen Fühlern rechnet er: 
Cyrtüs, Psilodera, ThyUis, Phüopota, Pterodontia^ AcrocerOf 
TerphiSf Ogcodes. 

Ich habe sämmtliche genannten Gattungen untersucht, und 
zudem dieselben, welche Eh. zu Gebote standen, und habe 
gefunden, dass sie alle dreigliedrige Fühler hatten. Das 
erste Glied ist oft sehr klein und napfförmig, so dass es 
leicht mit weniger genauen Hülfsmitteln übersehen werden 
kann. Auch ist der Ausdruck „das zweite Glied läuft in 
eine starke Borste aus'' kein gut gewählter, denn die sog. 
Borste ist nur der verschmälerte Theil des zwiebeiförmigen 
dritten Gliedes, der allerdings dem unbewaffneten Auge den 
Eindruck einer Borste macht. Dieser Theil ist an der 
Spitze meist ein wenig verdickt und trägt dort einige kurze 
Tastbörstchen. 

Das interessanteste Organ des Kopfes der Henopier ist 
aber unstreitig der Rüssel. Je nach seiner Ausbildung hat 
Erichson drei Typen unterschieden; er sagt: „In der ersten 
Stufe findet sich ein langer Rüssel, der in seiner Länge und 
Feinheit mit dem der Bombylier die grösste Uebereinstim- 
mung hat.'' 

„In der zweiten Abstufung findet sich ebenfalls ein Rüssel 
vor, aber nur ein ganz kurzer Stunmiel, der selbst wenn er 
ausgestreckt ist, kaum sichtbar wird." 

„Die dritte Abtheilung ist ohne Frage die merkwürdigste 
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von allen, es ftodet sich hier nömlich durchaus gar kein 
Rüssel und gar keine Mundöffnung.'' 

Ich habe nun aber aus allen drei Gruppen Repräsen- 
tanten untersucht und bin dabei zu wesentlich anderen Re- 
sultaten gekommen, wie Erichson. Von der ersten Abthei- 
lung habe ich präparirt den Rüssel der Gattung: Lasia^ 
Cyrtus, PsHoderttf Thyllis, Philqpota und EuUmchus. Ueber 
den Bau des Rüssels dieser Gattungen sagt Erichson fol- 
gendes : 

„Die Unterlippe ist mit zwei kurzen dickeren Absätzen 
an dem Kopfe befestigt, an der Spitze in zwei schmale 
Lappen gespalten. Die schmalen linienförmigen Maxillen 
rieichen nur bis zur Mitte der Unterlippe, oder wenig dar- 
über hinaus. Ebenso weit reicht die allmählich zugespitzte 
Oberlippe. Von oben wird die Wurzel des Rüssels von einem 
halbröhrenförmigen Kopfschilde bedeckt. . . Auf diese Weise 
zusammengesetzt, weicht der Rüssel dieser ersten Abthei- 
lung der Henopier von dem aller Dipteren darin ab, dass 
in der Aushöhlung der Unterlippe nur drei Borsten ent- 
halten sind: die Oberlippe und die Maxillen; es 
fehlt die Zunge, die wir sonst selbst da noch finden, wo 
wir auch die Maxillen durch besondere Borsten repräsentirt 
vermissen. 

„Eine zweite Eigenthümlichkeit des Mundes dieser He- 
nopier ist noch zu bemerken, nämlich der gänzliche Mangel 
der Maxillartaster. Zwar beschreibt Latreille bei Panqps 
diese Organe als zweigliedrig u. s. w. Fabriciüs, der die 
Zusammensetzung des Rüssels bei Cyrtm (Äcrocera F.) sonst 
ganz richtig angiebt, spricht von ungegliederten, fadenförmi- 
gen Tastern am Grunde des Rüssels, Meigen bildet sie so- 
gar ab. — Alle diese Autoritäten konnten nur veranlassen, 
dass ich wiederholt und mit desto grösserer Aufmerksamkeit 
den Bau des Rüssels bei verschiedenen Arten aller Gattungen, 
welche mir aus dieser Abtheilung zu Gebote standen, unter- 
suchte: ich habe nie etwas gesehen, was ich hätte für Taster 
halten können. Fabriciüs ist eigentlich wohl der Erste, der 
von Tastern bei diesen Thieren spricht, Meigen ist ihm 
darin nur gefolgt: er sagt ausdrücklich, er habe die Mund- 
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theile nicht untersuchen können, und wie er die FABRici'sche 
Beschreibung derselben wiedergiebt, hat er am Ende auch 
nur nach derselben die Taster auf seine Figur eingetragen. . . 
Es hat Latreille bei der Beschreibung offenbar der Bau 
dieser Theile bei Bombylw^ vorgeschwebt, wenn er sagt, 
dass er im Rüssel vier Borsten vermuthe, wie sie sich bei 
Bonibylius vorfänden; sollte er nicht auch die Taster nach 
der Analogie derselben construirt haben?" 

Der Bau des Rüssels dieser Abtheilung stellt sich nun 
bei genauerer Untersuchung als sehr verschieden von der 
Beschreibung Erichsons dar. Auf das halbröhrenförmige 
Kopfschild, das in seiner Form nur wenig bei den Gattungen 
variirt, folgt zuerst die Oberlippe als massig lange, zuge- 
spitzte, schwach chitinisirte , nach unten offene Halbröhre. 
Auf sie folgt als eine ebenso lange, zugespitzte, nach unten 
offene Halbröhre der Epipharynx, mit dessen Rändern die 
Ränder der Oberlippe ihrer ganzen Länge nach verwachsen 
und so eine nach unten offene Doppelrinne bilden. Diese 
Rinne wird im hinteren Theile zuerst von dem Hypopharynx 
gedeckt, der als zweizipflige stark chitinisirte Platte inner- 
halb des Kopfes beginnend, mit einer sehr schwachen, kurzen, 
zugespitzten, nach oben offenen Rinne heraustritt. Darauf 
folgen die stark chitinisirten Maxillen und zuletzt die Unter- 
lippe, die an dem Kopfe nicht mit zwei kurzen dickeren Ab- 
sätzen befestigt ist, sondern in ihren hinteren häutigen Theil 
querfaltig eingestülpt ist, wodurch leicht Absätze vorgetäuscht 
werden. Sie bildet ein nach oben offenes Halbrohr und kann 
in Folge jener Einstülpung weit hervorgestreckt werden. 

Dann spricht Erichson über dQU gänzlichen Mangel der 
Maxillartaster. Dass bei der Gattung Eulonchus solche deut- 
lich vorhanden sind, konnte er damals nicht wissen, da diese 
Gattung erst später gefunden wurde, doch leugnet er, wie 
die Citate beweisen, entschieden das Vorhandensein der Taster 
bei Cyrtus. Ich habe nun genau dieselben Stücke wie Erich- 
son untersucht und habe bei der Präparation des Rüssels 
von Cyrtus sofort deutliche Maxillartaster gefunden. Sie sind 
mit feinen Schuppenhaaren bedeckt, ungegliedert, keulen-. . 
förmig und tragen an der Spitze 4 Tastbörstchen. Auch bei: r^v^ 
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ThyUis crassa finden sich Tasterrudimente. An der Stelle, 
wo bei Cyrtus und Eulonchus die Taster von den Maxillen 
abgehen, zweigen sich hier zwei kleine, aber deutliche Chitin- 
st&bchen ab, die die darüber liegende Haut so hervorwölben, 
dass man zuerst wirkliche Taster vor sich zu sehen glaubt. 
Bei allen anderen Gattungen mit ausgebildetem Rüssel ist 
der hintere Theil der Maxille stets verdickt und diese Ver- 
dickimg hört immer an der Stelle auf, wo die Taster ab- 
gehen müssten. Es haben also Latreille, Fabricius und 
Meioen richtig combinirt und Erichson ist im Irrthume. 

Die zweite Form der Mundtheile habe ich bei Ocnaea, 
Pterodontia und Terphis untersucht. Die Theile sind hier in 
hohem Qrade reducirt. Die Oberlippe ist zu einer vorn wenig 
ausgerandeten , häutigen, sackartigen Rinne geworden, die 
von unten durch die zu einer schaufeiförmigen, aber beweg- 
lichen Chitinplatte umgebildete Unterlippe gedeckt wird. In- 
nerhalb der Oberlippe bemerkt man ein dachförmiges Organ, 
das ich für den reducirten Epipharynx halte. Rechts und 
links von dem Unterrande der Oberlippe liegt je ein kleiner 
Chitinknoten — die röckgebildeten Maxillen. Die Unterlippe 
ist vom gerundet und trägt am Rande einige kurze Borsten. 

Die dritte Abtheilung ist nun nichts weiter als der noch 
mehr rückgebildete zweite Typus. Erichson schreibt dar- 
über: „Die Stelle, wo sonst Rüssel und Mundöflfnung Platz 
haben, ist mit einer ausgespannten Membran völlig ver- 
schlossen. In der Mitte dieser Membran bemerkt man einen 
feinen hornigen Ring, der sich hinten an der Stelle der Unter- 
lippe etwas erweitert und gegenüber an der Stelle der Ober- 
lippe noch etwas mehr nach innen vortritt, und hier einen 
kleinen Vorsprung zu jeder Seite neben sich hat, der an die 
verkümmerten Mandibeln der Schmetterlinge erinnert. Es 
wäre dies ein Beispiel mehr, wo bei Insekten im vollkom- 
menen Zustande die Function der Nahrungswege vollstän- 
dig aufgehört hat." Im Archiv f. Naturg. 1846 I, p. 288 hat 
Erichson diese seine Angaben widerrufen; er sagt dort: 
„Ich überzeugte mich nun, dass wirklich ein Rüssel vor- 
;handen ist, er ist aber nur sehr kurz, tritt erst hinter jener 
=Hautfläche an der hinteren Seite des Kopfes vor und ist 
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gerade gegen die Vorderliüften gerichtet. ^Nachdem das Insekt 
eingetrocknet ist, lässt sich von diesem Rdseel keine Spur 
mehr erkennen." Es ist schwer zu verstehen, :Was Erichson 
mit dieser Notiz gemeint haben kann. Dass ein Rüssel eo 
eintrocknet, dass k^ine Spur mehr von ihm ?u sehen ist, 
klingt etwas abenteuerlich, zumal wenn man bei dei: Prä- 
paration sieht, dass jene Membran, von der er in der. Mono- 
graphie spricht, eben die Mundtheile enthält. Die Mundtheijle 
bei Ogcoäes zeigen sich nun fojgendermaassen: Di.e .Ober- 
lippe hat noch vielmehr die Gestalt eines kurzen Sackes 
angenommen. Der Epipharj nx und die Reste der Maxillen 
sind verschwunden und die Unterlippe ist zu einem kaum 
wahrnehmbaren Blättchen geworden. Ob wirklich eine Jlund- 
öffnung vorhanden ist, lässt sich an dem trocknen Idaterial 
nicht genau sehen , ich hoffe aber in diesem ' Sönmaer nach 
Untersuchungen an frischen Thieren diese Frage beant\vorten 
zu können. 

Herr Jaekel sprach über das PoteniBysteni der Pel- 
mato^oen und die Stammesgescbiohte der Crinoideh. 
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Vorsitzender: Herr Dames. 



Herr Otto Jaekel sprach über die Horphogenie nnd 
Phylogenie der Crinoiden (vergl. Seite 97). 

Trotzdem seit der grundlegenden Monographie J. S. 
Miller s die Kenntniss der Crinoiden nach den verschieden- 
sten Richtungen hin eine stetige Förderung erfahren hat, 
sind die Ansichten über ihre systematischen Beziehungen 
doch heute noch so wenig geklärt, dass nicht einmal über 
die Fassung ihrer Hauptabtheilungen eine Einigung erzielt 
ist. Die Mehrzahl der Autoren haben sich der Joh. Müller- 
schen Eintheilung der Crinoiden in Tessehta und AHiculcUa 
angeschlossen, nur dass deren Namen in Paheocrinaidea und 
Neocrinoidea umgewandelt wurden, mit Rücksicht darauf, 
dass die Vertreter der ersteren Abtheilung dem Palaeozoi- 
cum, die der letzteren den jüngeren Perioden der Erd- 
geschichte angehören. Dieser Trennung waren eine Anzahl 
von Unterschieden zu Grunde gelegt, welche die jüngeren 
Formen im Allgemeinen allerdings in einen auffälligen 
Gegensatz zu dem Gros der palaeozoischen Typen bringen. 
Der complicirte Aufbau des Kelches aus dünnen Platten 
und die bisweilen sehr weitgehende Unterdrückung der Pen- 
tamerie bei den älteren Crinoiden macht bei den jüngeren 
einer weitgehenden Vereinfachung und strengen Durch- 
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führung der Pentamerie Platz. Aber die fortschreitende 
Kenntniss der fossilen Formen liat uns allmählich mit einer 
ganzen Reihe von Gattungen bekannt gemacht, bei denen 
sich jener Umbildungsprocess nicht erst auf der Grenze 
von Zechstein und Buntsandstein vollzogen hatte ; ferner er- 
gaben sich unverkennbare Uebergänge zwischen Formen- 
kreisen jener beiden Abtheilungen, sodass schliesslich ihre 
Scheidung weder klar zu begründen, noch bestimmt durch- 
zuführen war. 

Während so die Gliederung der Crinoiden in Haupt- 
abtheilungen eine offene Frage blieb, war durch die Arbeiten 
F. RoEMER s, Wachsmuth & Springer's und v. Zittel's 
flir die Zusammenfassung der kleineren Verwandschafts- 
kreise eine zuverlässige Grundlage geschaffen worden. In- 
dess auch hier beweisen die stetigen Aenderungen der 
systematischen Anordnung, wie sie z. B. die nacheinander 
erschienenen Schriften von Wachsmuth und Springer auf- 
weisen, dass hier der richtige Weg zur Lösung der Haupt- 
fragen noch nicht betreten sein konnte. Dies muss auch 
von der Eintheilung M. Neümayer's gelten, mit welcher 
derselbe den gordischen Knoten lösen wollte. Seine zwei 
Hauptabtheilungen und deren Untergruppen lassen sich 
jedenfalls in der von ihm gegebenen Form nicht aufrecht 
erhalten, wenn auch seinen Auffassungen manches Richtige 
zu Grunde liegt. 

Unter diesen Umständen erschien es angebracht, die 
Grundlagen, auf denen sich die bisherigen Eintheilungen 
aufbauten, möglichst vorurtheilsfrei zu untersuchen, und 
durch eingehende Studien der einzelnen Organisationsver- 
hältnisse eine objective Beurtheilung des Crinoidenkörpers 
und seiner Umgestaltungen zu ermöglichen. Gelegenheit 
bot mir hierzu die Durcharbeitung der Crinoidensammlung 
des hiesigen Museums für Naturkunde, deren Werth an die 
Namen Leopold v. Buch s, Joh. MCJller's und E. Bey- 
rich's geknüpft ist; auch waren zahlreiche Fachgenossen 
des In- und Auslandes so gütig, mich mit werthvollem 
Materiale zu versehen. Diese Untersuchungen Hessen über 
die wichtigeren morphogenetischen Vorgänge in der phyle- 
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tischen Entwicklung der Crinoiden nicht im Zweifel und 
lieferten dadurch ein Beobachtungsmaterial, dessen allge- 
meinere Bedeutung in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht 
eine umfassende und einheitliche Darstellung des gesammten 
Stoffes wünschenswerth erscheinen lässt. Da diese Arbeit 
aber kaum In Jahresfrist zum Abschluss zu bringen sein 
wird, 80 möchte ich mir gestatten, an dieser Stelle vor- 
läufig wenigstens die systematisch wichtigen Ergebnisse in 
Kürze zusammenzustellen. 

Als das formbildende Organ des Pelmatozoenkörpers 
erweist sich, wie dies auch ontogenetisch zu beobachten 
ist, das Ambulacralsystem mit seinen fünf radiären Strahlen. 
Die Pentamerie desselben tritt bei den primitivsten Formen 
schon klar hervor, seine gelegentlich vorkommende Unter- 
drückung in der äusseren Gestalt ist sekundärer Natur und 
bedingt durch Anomalien in der Skeletbildung. Das Skelet 
ist ursprünglich unregelmässig und wird erst durch die dem 
Ambulacralsystem innewohnende Pentamerie regulär. Hinder- 
nisse für die pentamere Skeletirung des Körpers bilden 
erstens die interradiale Lage von Enddarm und After, 
zweitens die Kelchporen, welche sich besonders in com- 
plicirterer Ausbildung bei Cystideen einer radiären Aus- 
strahlung der Ambulacra in den Weg stellen, drittens die 
Stielbildung, welche zunächst eine regelmässige Anordnung 
der Platten am aboralen Körperpol verhindert. 

Die Morphogenie der Pelmatozoen beruht wesentlich 
auf zwei Factoren, einerseits auf der Entfaltung der er- 
nährenden ambulacralen Wimperrinnen, welche sich bald 
in Bildung A-eier Arme geltend macht, andererseits auf den 
passiven Umformungen, welche der übrige Körper zur Her- 
stellung eines Correlationsverhältnisses erfährt. Die gegen- 
seitige Wirkung dieser zwei Factoren äussert sich in den 
verschiedensten Formenreihen in mannigfaltigster und oft 
durchaus analoger Weise. 

Die charakteristische Form erhalten die Crinoiden durch 
drei Eigenschaften, erstens durch ihre Stielbildung, zwei- 
tens durch ihre Arme, und drittens durch die Scheidung 
der Kelchkapsel in eine obere, orale oder ventrale, 
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und eine untere, aborale oder dorsale Seite. Diese 
drei Eigenschaften entwickeln sich innerhalb der Cystoideen, 
und lassen sich in verschiedenen Formenreihen in allen Sta- 
dien verifolgen. Die Stielbildung beginnt mit einer unregel- 
mässig skeletirten Aussackung des angehefteten Köperpoles 
und führt schon innerhalb verschiedener Formenkreise der 
Cystideen zu einer Bildung der charakteristischan Stiel- 
glieder und zu einer scharfen Scheidung von Stiel und Kelch. 
Die Entwicklung der Arme und einer Kelchdecke zwischen 
ihnen vollzieht sich sehr viel complicirter. 

Die Entwicklung freier Arme als Träger der ernähren- 
den Wimperrinnen erscheint als die Folge der sitzenden 
Lebensweise der Pelmatozoen. Dieselbe fehlt noch einem 
Formenkreise, den wir auch aus seinen sonstigen Organi- 
sationsverhältnissen heraus für äusserst primitiv zu halten 
genöthigt sind, bei Formen wie Cytaster, ÄgelacrintAs, Gompho- 
cysUtes, Cyathocystis, die dadurch als systematische Ein- 
heit in einem scharfen Gegensatz zu allen übrigen arm- 
tragenden Pelmatozoen stehen. Eine Verlängerung der 
Ambulacralrinnen erfolgt bei ihnen nur in primitivster Weise 
durch Spirale Eindrehung derselben am Körper (Agelaerinus 
und Gomphocystites), 

Die bei allen übrigen Pelmatozoen eingetretene Aus- 
bildung freier Arme erfolgt auf zwei verschiedenen Wegen. 
Entweder sehen wir, wie dies bei den Blastoideen und ihren 
Vorfahren^) der Fall ist, kleine Aermchen in grosser Zahl 
als Seitenäste der radiären Ambulacra entfaltet, oder wir 
sehen die Ambulacra grösstentheils über den Körper er- 
hoben. Das letztere Verhältniss wird angebahnt von den 
Sphaeronitiden, innerhalb deren sich eine Concentrazion der 
Armansätze nach dem Munde zu geltend macht. Während 
hier schon in Folge der ungleichen Spaltung der Am- 
bulacra auf dem Kelch die pentamere Anordnung der Skelet- 



*) Ausser Mesites rechne ich namentlich hierher zwei neue Formen 
aus dem Untersilur von Reval, welche nur in den langen Ambulacren 
eine regelmässige Anordnung der Plättchen zeigen, die ihrerseits die 
Gelenkflächen für die Aermchen und innerhalb derselben mehrere 
Porenpaare aufweisen. 
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bildung sehr zurücktritt, verschwindet dieselbe fast gänz- 
lich bei den Caryocystiden, deren Armansätze auf den 
denkbar engsten Raum zusammengedrängt sind. 

Innerhalb der Caryocriniden nun lässt sich in klarster 
Weise verfolgen, wie die bei den ältesten Formen ganz 
zusammengedrängten Armansätze auseinanderrücken. He- 
micosmitiden aus dem tieferen baltischen UntersUur und von 
Cabri^res zeigen die Arme ganz zusammengedrängt, und deren 
Zusammentritt am Munde von einigen wenigen Plättchen 
bedeckt. Bei der von F. Roemer aus höheren Schichten 
von Tenesse beschriebenen und als Caryocrinus Boemeri 
zweckmässig neu zu benennenden Form sind die Arme 
schon etwas auseinander gerückt, so dass sich eine hori- 
zontale Fläche zwischen ihnen bildet. Der After, der bei 
Hemicosmites noch an der Seite des Kelches lag, ist in die 
Höhe der Armansätze heraufgerückt. Bei Caryocrinus or- 
natus Say aus dem oberen Silur von Lockport endlich ist 
eine obere Seite als Kelchdecke wohl entwickelt, und 
scharf von dem unteren, conischen Kelch geschieden. Der 
After liegt hier nun innerhalb der Kelchdecke, aber nicht 
die Kelchporen, welche noch im eigentlichen Kelch ge- 
legen sind. 

Sehr interessante Bildungsvorgänge vollziehen sich in 
der Entwicklung und Vertheilung des Porensystemes. Es 
kann keinem Zweifel unterliegen, dass die Kelchporen der 
Cystideen ebenso wie die in der Kelchdecke der lebenden 
Crinoiden zum Eintritt von Meerwasser in Spalträume des 
Mesenchyms dienen, in denen dasselbe zur Speisung des 
Ambulacralsystems in eine lymphöse Körperflüssigkeit um- 
gewandelt wird. Die Complizirung der Durchtrittscanäle 
im Skelett zu mannigfaltig gebauten Röhrensystemen, wie 
sie bei Cystideen und Blastoideen in mannigfalltigster Weise 
erfolgt, dient immer dem gleichen Zweck wie die Madre- 
porenplatte der übrigen Echinodermen , nämlich der Filtra- 
tion des eintretenden Wassers. Ursprünglich sind die 
Poren auf die ganze Körperfläche vertheilt ; mit ihrer Com- 
plication im Einzelnen vermindert sich ihre Zahl, d. h. die 
Poren lokalisiren sich an mehr oder weniger zahlreichen 
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Stellen. Bei der Kräftigung des aboralen Kelchskeletes 
als Trftger der Arme yerschwinden bei den Crinoiden die 
Poren schliesslich ganz aus dem unteren Kelch ^) und rücken 
auf die zwischen den Armansätzen entstandene Kelchdecke. 
Die Bildung einer einzigen der „Madreporenplatte"* ähn- 
lichen Siebplatte an der Basis des Analtubus bei Oyatko- 
erinus ist nur als ein Torübergehender Durchgangsprocess 
in dem Entwicklungsgange der Fishdata und Artieulata 
J. Müll, aufeufassen, welcher aber seiner Einfachheit 
wegen in der Ontogenie von AfUedon in der Bildung eines 
einzigen Rückenporus reproducirt wird.^ 

Wenn man nun Cystideentypen wie den Caryocri- 
niden und Ascocystiden (Ascocystites Babb.) gegenüber 
den Begriff der Crinoiden systematisch abgrenzen will, so 
kann man dies nur darauf basiren, dass bei den Crinoiden 
die Platten der aboralen Kelchkapsel in ein regelmässiges 
Correlationsverhältniss zu den Armen getreten sind, derart 
dass jeder Arm auf der Mitte einer grossen oder einer 
Anzahl unter einanderliegender Platten ruht, in deren An- 
ordnung das Gesetz der Pentamerie herrschend ist. Nicht 
in Betracht kommen hierbei die zur Bedeckung des End- 
darmes zwischen dem fünften und ersten Radius einge- 
schalteten Analplatten, ebensowenig wie diejenigen Platten, 
welche bei den vielplattigen Crinoiden irregulär zwischen 
allen jenen armtragenden Platten gelegen sind. Femer 
wird die pentamere Anordnung in dem Verhältniss der 
Arme zum Munde hergestellt, aber die nahezu unerschöpf- 
liche Wandlung, welche sich in den verschiedenen Formen- 
reihen geltend macht, verleiht selbst diesen zuerst ent- 
scheidenden Eigenschaften keinen dauernden und deshalb 
systematisch durchaus gültigen Werth. 

Bei den aberranten schief gewachsenen Calceocriniden 
geht die pentamere Gleichwerthigkeit der Arme sekundär 
verloren, bei den Triacriniden wird die Anordnung der 
armtragenden Platten der aboralen Kelchkapsel irregulär, 
bei AcHnometra rückt der Mund aus dem Centrum der 



*) Ausser Poi-ocrinus besitzt z. B. auch Corymhocrmus noch dorsale 
Eelchporen. 
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Kekhdecke, und bei Hypocrinus rücken die Armansätze wieder 
so zusammen, dass eine orale Eelchfläche kaum noch vor- 
handen ist, der After aus der Oralfläche herausrückt, und 
die Platten der aboralen Kelchkapsel zahlreiche Poren auf- 
weisen. Auch die an sich sehr charakteristische, kräftige 
Entwiklung der Arme bildet in ihrer Gesammtheit nicht 
ein einziges Meiicmal, welches die Crinoiden stets scharf 
gegen die Cystideen und Blastoideen abgrenzt. 

Wie mannigfaltig aber auch der Entwicklungsgang der 
einzelnen Organe sein mag. jedenfalls muss man als ent- 
wicklungsgescfaichtliches Ausgangsstadium aller Crinoiden 
das Factum festhalten, dass die Armansätze auseinander- 
rücken und sich im Kreis um den Mund stellen, dass da- 
durch im Kelch eine Scheidung in eine obere orale oder 
ventrale und eine untere aborale oder dorsale Seite ent- 
steht, welche zum activen Träger der Arme wird, während 
jene in ihrer Passivität zum Durchtritt des Afters und der 
Kelchporen dient. Die weitere Gestaltung des Crinoiden- 
kOrpers hängt wesentlich von der Entwicklung der Arme 
ab. Erst durch die pentamere Anlage der letzteren wird 
der aborale Kelch im pentameren Sinne regulär. Die unteren 
Kelchkränze bleiben davon häufig unbeeinflusst und erscheinen 
vier-, drei- oder zweitheilig. Nur da, wo die Pentamerie 
im Kelch bis in die untersten Täfelchen hinein scharf durch- 
geführt ist, überträgt sie sich auch auf die äussere Form 
des Stieles, während sie in den inneren den Stiel durchziehen- 
den Axialgefässen sehr häufig zu beobachten ist. Der üblichen 
Homologisirung der schliesslich pentameren Kelchelemente, 
z. B. von MarsupUes, mit den Scheitelplatten von Echiniden 
fehlt jede morphogenetische Grundlage. 

Unter Zugrundelegung der Auffassung, dass der Aus- 
gang für die Entwicklung der Crinoiden die Herstellung einer 
in pentamerem Sinne erfolgenden Correlation zwischen Armen 
und Kelch ist, werden sofort die beiden Arten der Arm- 
entwicklung verständlich, welche uns thatsächlich in der 
Organisation der Crinoiden von Anfang an entgegentreten. 
Einmal nämlich gehen an 5 Stellen die Ambulacralstämme 
vom Körper ab und sind dann stets von ö grossen Kelch- 
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platten — Radialen — getragen, welche bis auf eventuell 
vorhandene Analplatten einen geschlossenen Kranz bilden 
und auf zwei oder einem alternirend gestellten Kränzen 
(Basalia) stehen. Die letzteren dienen dazu, Druck und 
Spannung von den Armen nach unten auszugleichen und 
können ganz verschwinden, wo sie, wie bei stiellosen For- 
men (Antedoniden oder Saccocomä), jene Function verlieren. 

Der Gegensatz zu dieser Arm- und Kelchbildung findet 
sich bei zahlreichen, wesentlich palaeozoischen Crinoiden, 
bei denen sich durch Spaltung der 5 Ambulacralstämme 
in jedem Radius mehrere zunächst unter einander gleich- 
werthige Arme vom Körper abgliedern und wiederum zu- 
nächst — dieses Verhältniss ändert sich erst allmählich 
bei einigen der jüngsten Formen — in jedem Radialfelde 
eine entsprechende Zahl nebeneinander liegender verticaler 
Plattenreihen zum Träger der Arme wird. Die Zuspitzung 
des Kelches nach dem Stielansatz zu bedingt, dass sich 
die Plattenreihen nach unten durch Auskeilen verringern, 
was in der Weise erfolgt, dass je zwei benachbarte Reihen 
convergiren und auf axillaren Gliedern zusammenstossen. 
Die circulare Vertheilung der radialen Spannungsrichtungen 
über dem Stielansatz geschieht auch hier durch einen oder 
zwei alternirende Basalkränze. 

Wenn man von der selbständigen Entwicklung dieser 
zwei Crinoidentypen ausgeht, so ergiebt sich eine Anzahl 
durchgreifender Verschiedenheiten, und man überzeugt sich 
bei der phylogenetischen Verfolgung der einzelnen Formen- 
reihen sehr bald, dass beide Abtheilungen sicher und leicht 
auseinander zu halten sind, und dass sich dadurch die Auf- 
fassung ihrer morphologischen Charaktere ausserordentlich 
vereinfacht. Allerdings schafft in beiden Abtheilungen das 
Correlationsbedürfniss bei ähnlicher Armentwicklung nicht 
selten ähnliche Formen, aber solche Fälle sind stets leicht 
als Convergenzerscheinungen zu erkennen, wenn man die- 
selben in ihrem phyletischen Zusammenhange betrachtet. 
Ein Phtycrintis zeigt freilich dieselbe Zusammensetzung der 
Kelchplatten wie z. B. Hyocrinus, und seine 5 grossen arm- 
tragenden Platten scheinen auf den ersten Blick den arm- 
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tragenden Platten der Fistulata homolog. Betrachtet man 
aber die Entwicklung von PUäi^crimis aus Marsupiocrimis 
durch Formen 'wie CtUicocrinus, so kann die Deutung seiner 
grossen armtragenden Platten nicht zweifelhaft sein: die- 
selben sind homolog den untersten radialen Platten eines 
vielarmigen und vielplattigen Vorfahren aus der zweiten 
der obigen Abtheilungen. Von einer Homologie mit dem 
typischen Radiale eines Fistulaten kann keine Rede sein. 
Die grosse armtragende Platte von Plafycrintis ist nur das 
Anologon jener Radialia ebenso wie der sogenannten Gabel- 
stücke der Blastoideen. 

Auf der anderen Seite verbreitern sich die unter- 
sten Glieder der kräftig entfalteten Arme bei den Po- 
teriocriniden so, dass sich der morphologische Gegensatz 
zwischen den grossen Radialien und den unteren Arm- 
gliedern allmählich verwischt und die Grenze zwischen 
Armen und Eelchkapsel äusserlich nicht mehr sichtbar ist. 
Deswegen bleibt aber doch die unterste der radialen Platten 
das „Radiale'* und die darüber liegenden echte „Brachialia''. 
Dies gilt dann auch für die Ärticulata Joh. Müller's, bei 
denen sich unter der zunehmenden Kräftigung der Arm- 
ansätze die Eelchdecke ganz aus ihrer ursprünglichen Ver- 
bindung löst und sich, indem die vorher zur Erweiterung 
des zusanmiengedrückten Kelches entwickelte Proboscis 
wieder in diesen zurücksinkt, hoch zwischen den Armen er- 
hebt. Die primäre Form des Artikulatenkelches wird, wie über- 
haupt die wichtigsten Etappen dieses Entwicklungsganges, 
auch in der Ontogenie von Äntedon und Pentacrinus repro- 
ducirt. Die auf das Palaezoicum beschränkten Ärticulosa {Ärti- 
culata W. Sp.) weisen nun einen ganz analogen Entwicklungs- 
gang auf und man ist auch bei diesen Formen nicht be- 
rechtigt, die unteren Armglieder, auch wenn sie secundär 
in die Kelchwandung gerückt sind, deswegen als Homologa 
der radialen Kelchplatten der Camerata W. Sp. zu betrachten 
und mit der gleichen Bezeichnung zu versehen. Dass bei 
CruettardicrinuSf einem Apiocriniden des französischen Dog- 
gers, die Aufnahme interradialer Platten in den Kelch und 
damit eine morphologische Annäherung an die Camerata 
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secundär entsteht, konnte niemals ernstlich in Frage ge- 
stellt werden. 

Die beiden sich hiernach ergebenden Unterabtheilungen 
der Crinoiden möchte ich als Pentacrinoidea und CladO' 
crtnoidea bezeichnen, die ersteren wegen ihrer in der Arm- 
entfaltung und dem Eelchbau ausgeprägten Fünftheiligkeit, 
die letzteren wegen der Verzweigung (xXdSo^ = Zweig, 
Strauch) ihrer Ambulacra, welche zur Abgliederung zahl- 
reicher Arme vom Kelch führt und auch in der Anordnung 
der armtragenden Eelchplatten das Bild der Verzweigung 
hervorruft. 

Um eine Charakterisirung dieser Formenkreise zu er- 
leichtern, ist zunächst die Aufstellung einer den obigen 
Gesichtspunkten entsprechenden Terminologie der Skelet- 
theile nothwendig. Was zunächst die Bezeichnung der fünf 
Radien betrifiTt, so folge ich dem in der Zoologie üblichen 
Modus, dass man von der Mittelaxe des Thieres aus den 
rechts vom Anus gelegenen Radius als I bezeichnet und 
dann der Drehung des Darmes folgend nach rechts weiter 
zählt, so dass der links ven dem After gelegene Radius 
der Vte ist und der durch den After gekennzeichnete Inter- 
radius als V— I zu bezeichnen ist. Entsprechend dieser 
Zählwelse stelle ich die Analseite (sowie den Radius I) 
nach vom, was für die Analyse der complicirter gebauten 
älteren Formen noch wesentlich mehr Vortheile bietet, als 
für die lebenden. 

Bei den Pentacrinoiden bezeichne ich die grossen arm- 
tragenden Kelch platten als „Radialia" (R), alle über den- 
selben gelegenen äusseren Armglieder als „Brachialia" (Br), 
auch wenn dieselben secundär zur seitlichen Umgrenzung 
der centralen Weichtheile dienen.^) Die interradial unter 
den Radialien gelegenen Stücke heissen „Basalia"" (B), die 
alternirend unter diesen gelegenen „Infrabasalia" (IB). 
Die 5 interradial den Mund umstehenden Stücke nenne ich 



^) In meiner Arbeit: lieber Holopocriniden etc. Zeitschr. d. dtach. 
geolog. Gesellsch. 1891, Bd. XLUI, p. 579, habe ich diese Bezeichnung 
noch nicht consequent wie hier angewendet, da mir die vorstehend 
entwickelten Homologieen damals noch nicht klar geworden waren. 
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„Oralia*" (0), die dieselben mit den Radialien verbindenden 
Plättchen „Suboralia" (SO). 

Im Gegensatz hierzu bezeichne ich bei allen Clado- 
crinoiden die untersten radial gestellten Platten bis zur 
ersten Theilung als „Costalia" (C), die folgenden bis zu 
ihrer nächsten Theilung als ^Dicostalia^ (DC), die folgen- 
den als „Tricostalia'' (T C) etc. Die zwischen den Platten- 
systemen je zweier Radien gelegenen Eelchtheile sind 
„Intercostalia^ (I C), die zwischen den Dicostalien ge- 
legenen Platten sind ^Interdicostalia* (I D C) u. s. w. 
Durch eine in der Zeile zugesetzte Zahl wie C3 wird die 
Zahl der Platten eines Systemes, durch eine hochgerückte 
Zahl die Höhenlage der Platten einer Art angegeben. Da 
alle radialen Glieder stets in einer Reihe liegen, so be- 
zeichnet bei diesen ein solcher Index zugleich die betref- 
fende Platte selbst. Um hier ein Beispiel zu nennen, be- 
zeichnet C* das dritte gewöhnlich axilläre Costale, IC^ 
aber die sämmtlichen Platten, welche in der Höhe von C* 
liegen. Die Platten der Eelchdecke sind bei den Clado- 
crinoideen nach keinem allgemein gültigen Plane angeord- 
net und können daher keine aUgemeinwerthige Terminologie 
beanspruchen. 101^2*3* bedeutet, dass ein Intercostale 
zwischen C\ zwei zwischen C* und ebenso viel zwischen 
C^ liegen. Die Platten des analen Interradius sind durch 
ein zugesetztes A, also AIC, kenntlich zu machen, z. B. 
bei Hexaerinus AICl^ 

So klar sich in phylogenetischer Hinsicht die beiden 
Abtheilungen auseinander halten lassen, so schwer ist es, 
durchgreifende Unterschiede für dieselben als systematische 
Merkmale anzugeben. Man muss dabei den entwicklungs- 
geschichtlichen Begriff einer „primären Kelchkapsel " in 
Kauf nehmen, welche bei der Mehrzahl der lebenden Cri- 
noiden nur noch in deren Jugendzustand vorhanden ist. 
Von dieser gehen bei den Pentacrinoiden im Anschluss 
an 5 in der Regel offene Ambulacralrinnen 5 Arme aus 
und werden von 5 grossen, einen Kranz bildenden Radialien 
getragen. Bei den Cladocrinoiden gehen in jedem Radius 
von verzweigten und jedenfalls bei den jüngeren Formen 
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fest überdacbtea Ambulacralcanälen mehrere Arme aus. 
welche auf abwärts convergirendea Reihen kleiner Platten 
ruhen. Bei den Cladocrinoiden sind primär interradiale 
Kelchplatten vorhanden und werden nur sekundär aus den 
unteren Theilen des Kelches verdrängt, bei den Pentacri- 
noiden fehlen dieselben ursprünglich und treten nur unter 
besonderen Umständen sekundär in nachpaleozoischer Zeit 
in den Verband des aboralen Kelches ein. Im Analinter- 
radius, d. h. zur Bedeckung des aufsteigenden Enddarmes 
liegen die Platten hier häufig schräg vom Badius V. aus 
nach oben ansteigend, während bei den Cladocrinoiden dies 
nicht der Fall ist. sondern der Interradius V— I nur ver- 
breitert erscheint durch Einschaltung einer verticalen Platten- 
reihe. Die Platten der Kelchdecke (auch die des Analtubus) 
sind bei den Oladocrinoideen unregelmässig im Sinne der 
Pentamerie angeordnet, während bei den Pentacrinoiden 
5 Oralia mindestens in der Jugend die Kelchdecke pentamer 
gestalten. 

Ein durchgreifender Unterschied zeigt sich in der Ent- 
wicklung der Arme. Bei den Cladocrinoiden sind die- 
selben meist zweizeilig wie bei den Blastoideen und Cysü- 
deen, aber zum Unterschied von den letzteren giebt jedes 
Armglied einen kleinen, rechtwinklig abgehenden Seiten- 
zweig, eine echte ^Pinnula** ab. Bei weitgehender Kräfti- 
gung der Arme, wie bei den Carpocriniden, werden die- 
selben bisweilen einzeilig, wobei dann das einzelne Qlied 
nicht selten jederseit« zwei Pinnulae abgiebt. Ein solcher 
Vereinfachungsprocess lässt sich in den Seitenarmen der 
Melocriniden oder den Hauptarmen der Rhodocriniden phy- 
logenetisch verfolgen. Die obere und untere Gelenkfläche 
der Glieder sind einander stets parallel. 

Die Arme der Pentacrinoiden sind ursprünglich ein- 
zeilig und tragen niemals echte Pinnulae. Ihre Erweiterung 
erfolgt durch Gabelung, wobei die Aeste zunächst einander 
gleichwerthig sind und erst sekundär verschieden werden, 
indem sich die innersten (oder äussersten) Aeste stärker 
entwickeln und zu Trägern der Nebenäste werden. Indem 
die letzteren klein und gleichmässig gestellt werden, er- 
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halten sie den Charakter von Pinnulis, sind aber stets an 
der Art ihrer Abzweigung als Seitenäste „Ramuli" zu er- 
kennen. Jedes Glied kann hier immer nur einen Seiten- 
zweig tragen. Erst die volle Entwicklung der Pinnulae-ar- 
tigen Ramuli führt hier durch seitliche Zusammendrängung 
der Armglieder zur Zweizeiligkeit und zwar nur innerhalb 
der Poteriocriniden und einiger jüngerer Formen. Bei höherer 
Entwicklung der Arme kommt es hier zur Bildung eines 
intraskeletären Axialcanales in den Armgliedern. 

Ich will im Folgenden versuchen, eine Uebersicht über 
die phylogenetische Entwicklung und den Inhalt der beiden 
Abtheilungen zu geben, und beginne mit der älteren und 
entschieden primitveren Ordnung der 

Cltidocrinoidea. 

So scharf sich auch die jüngeren Familien der Clado- 
crinoidea. wie namentlich die Platycriniden, Actinocriniden') 
imd Melocriniden von einander absondern, so schwer ist 
es, die älteren Formen, wie z. B. Archaeocrinus, ReteocrinuSy 
Xeiiocrinus u. a. auf die später erst klar geschiedenen Ent- 
wicklungsreihen zu vertheilen. Man hat meines Erachtens 
diese Schwierigkeit nicht gelöst, sondern nur umgangen, in- 
dem man jene z. Th. schon recht verschieden gebauten 
Formen in besondere Familien stellte. Es scheint, dass 
die für die Gliederung der jüngeren Familien jedenfalls 
sehr wichtige Anordnung der Basaltafeln und ihres Ver- 
hältnisses zu (Jen Costalia bezw. Intercostalia prima erst all- 
mählich ihre systematisch verwertbare Constanz erlangt hat, 
und dass namentlich bei älteren Formen ziemlich regel- 
lose Verschmelzungsvorgänge der dem Stiel aufruhenden 
Plättchen eintraten. Derartige Fälle erschweren naturge- 
mäss eine Beurtheilung dieser Crinoiden sehr und machen 
vor der Hand eine Darstellung dieser Verhältnisse ohne 
Abbildungen und eingehende Besprechungen unmöglich. 

Ganz allgemein zeigt sich in den verschiedensten For- 
menreihen eine allmähliche Vereinfachung der unteren Kelch- 



*) Ich nehme diese iind die nächst genannte Familie in einem 
engeren Sinne, als dies namentlich von Seiten Wachsmüth's und 
Sprinoer's geschehen ist. 
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kapsel ^) und eine Erstarrimgder Eelchdecke zu einem festen 
Gewölbe, ebenfalls unter Reduction ihrer Plattenzahl. Die 
ausschlaggebenden systematischen Charaktere liegen daher 
besonders in der Anordnung der Basalia, dem Bau des 
Analinterradius und der Ausbildung und Stellung der Arme. 
Wenn ich mir trotz der obengenannten Bedenken einige 
vorläufige Bemerkungen zu der letzten von Wachsmuth 
und Springer gegebenen Anordnimg der Camerata erlauben 
darf, so würde es mir zweckmässig scheinen, die Abaoo- 
criniden mit Einschluss von PolypeUes und CorymbocrintAS 
als Ausgangspunkt der Melocriniden im engeren Sinne und 
Calyptocriniden zu betrachten und diese drei von den Acti- 
nocriniden zu trennen. Letzteren würde ich u. A. die Carpo- 
criniden und Barrandeocrinus unter- und Formen wie Briaro- 
crinus, StelidiocrinuSj Pateüiocrinus und Macrostyhcrinus 
nebenordnen als Parallelreihen, welche ebenso wie die 
Hexacriniden und Platycriniden oder die Glyptasteriden und 
Rhodocriniden wesentlich nur durch die verschiedene Ent- 
wicklung des Analinterradius von einander geschieden wären. 
Der leider noch ganzisolirte Uintacrinus kann wohl vorläufig bei 
den Rhodocriniden untergebracht werden; Äcrocrinus stellt 
jedenfalls einen ganz degenerirten Typus dar, der sich wohl 
von Actinocriniden abgezweigt haben mag. 

Pentdcrinaidea. 

Von der primären Kelchkapsel gehen 5 Arme aus, 
welche von 5 grossen Radialen getragen werden. Die 
Ambulacralrinnen werden von Reihen kleiner Plättchen ein- 
gefasst; zwischen denselben liegen auf der Oralseite der 
primären Kelchkapsel 5 Oralia. Die ursprünglich und in 
der Regel einzeiligen Arme gabeln sich dichotomisch oder 
durch Abgabe kleiner Seitenzweige, besitzen aber keine 
echten Pinnulae. Der Enddarm steigt vom Radius V nach 
rechts oben auf, die bei den älteren Formen vorhandenen 
Analplatten sind dementsprechend meist schräg interponirt. 

Die bisher bekannt gewordenen Pentacrinoideen, deren 
Erhaltungszustand eine Beurtheilung ihres gesammten Skelet- 
baues gestattet, lassen sich, wie ich glaube, zweckmäs^g 

•*- ■" "■■■ ■ 

^) Eine Ausnahme maclit der später genannte Äcrocrinus, 
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in 5 Unterordnungen zerlegen, die ich als Fistuiatüj Costata^ 
Larvata, Ärticuhsa und Articulata bezeichnen möchte. Die 
Fistulaia bilden den Ausgangspunkt für die vier übrigen 
Abtheilungen, welche selbstständige, z. Th. parallele Ent- 
wicklungsrichtungen einschlagen. Die erstgenannten treten 
im tiefen Untersilur auf, die Costata, Larvata und Ärticuhsa 
im oberen Silur, die ÄrticukUa an der oberen Grenze des 
Palaeozoicums. In den jüngeren Formationen erhalten sich 
neben ihnen nur die Costata. Aus diesen beiden Abthei- 
Inngen gehen die höchst entwickelten Pelmatozoen hervor. 

Die Fistulata möchte ich etwas anders definiren. als 
dies Wachsmüth & Springer und J. A. Bather gethan 
haben. Vor allem möchte ich Werth darauf legen, dass 
die primäre Kelchkapsel dauernd erhalten bleibt, und die 
5 grossen Radialia den wesentlichsten Antheil an ihrer 
seitlichen Umwandung haben, und dass die Arme ge- 
gabelt sind. 

Den Typus dieser Unterordnung bilden die Cyatho- 
criniden, von deren typischen Formenkreisen vor allem 
die Poteriocriniden und durch diese auch die Articulaten 
JoH. MtJLLER's abstammen. Ausser den CyaihocriniteSj 
DendrocriniteSj Botryocrinites und Euspirocrinites möchte ich 
namentlich folgende Gattungen als Typen von Unterfamilien 
hierher stellen: Forocrinus, CrotaiocrinuSy Lophocrinus, Codia- 
crinus, Hypocrinus und Marsupites, Die Poteriocrinidae, 
die im Carbon einen so erstaunlichen Formenreichthum 
entwickeln, dürften von den Botryocriniten herstammen und 
sich durch regelmässige Entfaltung ihrer Ramuli und die 
Kräftigung ihrer Armansätze noch am besten von ihren 
älteren Verwandten unterscheiden. Sie bilden eine morpho- 
logisch ziemlich eng umgrenzte Familie, in der nur wenige 
Formen, wie Zeacrinus, Gromyocrinus, sich etwas weiter von 
dem Gross der Poteriocriniten im engeren Sinne entfernen 
und vielleicht die Aufstellung besonderer Unterfamilien 
rechtfertigen. 

Als eine frühzeitig entwickelte, aber schnell aberrirende 
Reihe erscheinen dieJBeterocrinidaey worunter ich diejenigen 
Fistulaten zusammenfassen möchte, in denen die Arme 
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schnell zu einer hohen Entfaltung gelangen, aber das Cor- 
relationsverhältniss derselben zum Kelchbau in der Regel 
nicht hergestellt wird. Aus diesem Missverhältniss resul- 
tiren z. Th. sehr irregulär gestaltete Typen, wie die Ano- 
malocriniten und Calceocriniten. Aber auch bei denen, 
welche regelmässig gebaut sind, wird das anscheinend zu 
höherer Entwicklung nothwendige Verhältniss, dass jeder 
Arm auf einem Radiale ruht, in der Regel nicht erreicht. 
Unter diesen Umständen ist eine grosse Inconstanz des 
Eelchbaues für diesen Kreis charakteristisch. Die Arme 
entwickeln sich allgemein ziemlich hoch, sie gabeln sich 
häufig, haben verästelte Seitenzweige und verdicken sich 
nach unten so, dass sie sich selbst über die erst viel später 
entfalteten Poteriocriniden erheben und vor allem auch ihre 
Kelchkapsel dadurch wenig hervortreten lassen. Wo diese 
äusserlich ihre Individualisirung verliert, entwickelt sich 
gewöhnlich ein grosser Analtubus. Gerade der Umstand, 
dass sich diese Charaktere hier so früh entwickeln, um 
ebenso schnell wieder zu verschwinden, lässt diesen For- 
menkreis leicht von den vielfach ähnlichen Cyathocriniden 
und Poteriocriniden trennen, in denen jene Entfaltung später, 
langsamer und im anderen Verhältniss zu dem Kelch 
erfolgt. 

Den Ausgangspunkt bilden hier die Heterocriniten mit 
Gattungen wie locrinus, Heterocrinas, Ectenocrintis. Ohio- 
crinus. Von ihnen möchte ich sowohl die Anomalocriniten 
wie die Calceocriniten als aberrante Typen ableiten. Die 
Gattung Bdemnocrinus könnte einem aufsteigenden Ast dieser 
Entwicklungsreihe angehören. 

Als Larvata möchte ich die Familien der Haplocrini- 
den,Triacriniden, Gasterocomiden, Cupressocriniden und Sym- 
bathocriniden zusammenfassen. Dieselben stimmen darin über- 
ein, dass ihre Arme ungetheilt sind aber fast die ganze Breite 
desKelchumfanges einnehmen und die Stielglieder in der Regel 
sehr hoch sind, dass ferner die stets in ihrer primären 
Gestalt erhaltene Kelchkapsel sehr einfach gebaut ist, die 
Kelchdecke in der Hauptsache aus 5 Oralien gebildet ist, 
und der Kelch der analen Platten entbehrt. Die Kelch- 
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kapsel ist meist dünnwandig und nimmt dann die centralen 
Weichtheile vollkommen in sich auf; nur bei extremer Ver- 
dickung des Skeletes bildet sich ein Analtubus. Sehr 
charackteristisch ist för diesen Formenkreis die unregel- 
mässige Entwicklung seines Kelchskeletes, welches in Piso- 
crinus und Triacrinus typisch hervortritt und in Formen wie 
(Mymnthocrinus, Catähcrinus und Mycocrinus seinerseits 
wieder zu einer unter den Pentacrinoiden einzig dastehenden 
Vermehrung der armtragenden Platten und der Arme selbst 
führt. Veranlassung zu diesem eigenartigen Umgestaltungs- 
process der Kelchkapsel gab wahrscheinlich ein ursprüng- 
liches Verh&ltniss des Kelchbaues, wie es die älteren Hetero- 
criniden in der Theilung der Radialia aufweisen, und wel- 
ches innerhalb der Larvata auch bei den Haplocriniden 
erhalten ist. Die reguläre Zusammensetzung des Kelches 
bei den Cupressocriniden möchte ich auf die kräftige, zui^ 
Regelmässigkeit drängende Entfaltung dieses Formenkreises 
schieben, und unter dem gleichen Gesichtspunkt den Con- 
solidirungsapparat wie L. Schültze wirklich nur als Stütz- 
skelet für die Armmuskulatur betrachten. Die sonst uner- 
klärlich apentamere Anlage des Axialkanales im Stiel bei 
äusserer Regularität des Skeletes wird bei einer Ableitung 
der Cupressocriniden von den Triacriniden verständlich. 

In ihrer Gliederung möchte ich wesentlich den Anschau- 
ungen Wachsmüth's und Springer' s, sowie F. A. Bather' s 
folgen und vier Familien als Haplocrinidae, IHacrinidae ( Pisocri- 
ntis, Triacrinus, Calycanfhocrinus, CatiUocrmuSj MyrtiUocrinus), 
Gnsteroconidae, Cupressocrinidaexind Syfnhathocrinidae{8ymbaiho- 
criniAS, StylocrinuSj StortingocrinuSj Lageniocrinus) unterscheiden. 

Als Costata fasse ich diejenigen Formenkreise zu- 
sammen, in denen die Arme alternirende Seitenäste ab- 
geben, welche ungetheilt sind und z. Th. zur Aufnahme der 
Geschlechtsstoflfe dienen, und bei denen der in der Regel 
dünnwandige geräumige Kelch nur aus einem Kranz grosser 
Radialien und einem dreitheiligen oder einheitlich ver- 
schmolzenem Basalkranz besteht. Analia und Proboscis 
fehlen. Die Kelchdecke ist sehr einfach aus 5 Oralien 
xmd eventuellen Soboralien gebildet. 
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Die Costata sind der einzige Formenkreis, welcher sich 
neben den hochentwickelten Articulaten bis zur Qegenwart 
behauptet hat, und dies ist besonders deshalb interessant, 
weil die Organisation seiner Vertreter sich z. Th. recht 
weit von der der höchst entwickelten Pentacrinoiden ent- 
fernt. Es sind im Allgemeinen zierliche Formen, die 
ruhige Meerestiefen lieben und für diese vielleicht sogar 
vortheilhafter organisirt sind, als die Articulaten. 

Den Ausgangspunkt f(ir die Entwicklung der Costata 
bilden vielleicht die untersilurischen, aber leider sehr un- 
vollständig gekannten Hybocriniten mit Hybocrinus und 
Hophcrinus, wenigstens zeigt ihr Kelch bau auffallende Be- 
ziehungen zu den echten Vertretern dieser Unterordnung. 
Als solche möchte ich eine neue im Ober-Silur und Devon 
verbreitete Familie bezeichnen, welche ich demnächst an 
anderer Stelle charakterisiren werde, ^) und welche den besten 
Uebergang bildet zu den jüngeren Formen, welche bisher 
z. Th. recht isolirt erscheinen. Diese dürften sich in 
die Familien der Plicatocrinidae, Bhizocrinidae, Hyocrinidae 
und Saccocomidae eintheilen lassen. Auch der unvollständig 
gekannte Coccocrinus ist vorläufig hier einzureihen. 

Die Unterordnung der ArtictUosa (= Ärticulata W. sp.) 
bildet eine interessante Parallelreihe zu den Ärticfilata Jon. 
Müller' s. Auch bei ihnen führt die kräftige Entwicklung 
der 5 Arme zu einer Auflösung der primären Eelchkapsel, 
welche ganz analog derjenigen bei den Articulaten erfolgt 
Die Entwicklung der Arme selbst vollzieht sich dagegen 
ganz anders als bei den letztgenannten, und verleiht ihnen 
dadurch einen ganz besonderen morphologischen Charakter. 
Dieselben sind einrollbar und ihre Längserweiterung wird 
entweder durch eine gleichartige, bisweilen häufig wieder- 
holte Gabelung oder durch die Abgabe von Seitenästen 
herbeigeführt, welche indess niemals, wie bei den ÄrtuM" 
lata, die Bedeutung von Pinnulis erlangen. Die Einrollbar- 
keit der Arme zusammen mit deren kräftiger Gestaltung 
führt zu einer sehr differenzirten Ausbildung ihrer Gelenk- 
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flächen und zu einer weitgehenden Plasticität des gesammten 
Kelches. Indem sich die unteren Armglieder wie bei den 
Articulaten verbreitem und sammt den Radialien und Ba- 
salien kräftig verdicken, führen sie ebenso wie bei den 
Articulaten eine Loslösung der Kelchdecke aus dem ur- 
sprünglichen Verband der primären Kelchkapsel herbei. 
Dieselbe erhebt sich auch hier zwischen die proximalen 
Theile der Arme und wird der Beweglichkeit des Kelches 
entsprechend zu einer fein getäfelten biegsamen Decke. Bei 
einem Exemplar von IcMhyocrinus von Dudley, an dem ich sie 
zur Hälfte in natürlicher Lage fi*eilegen konnte, ist sie aus 
kleinen schwach sculpturirten Plättchen zusammengesetzt 
und reicht etwas über die zweite Gabelung der Arme. 
Diese Kelchdecke gleicht auflfallend den (über den Ambu- 
lacralrinnen) geschlossenen Kelchdecken von lebenden Co- 
matuliden und Pentacriniden , wie sie sich in diesem Zu- 
stande auch fossil finden. Das Vorkommen grösserer Plätt- 
chen in der Mitte, wie es Wachsmuth und Springer bei 
Taxocrinus beschreiben, würde sein Analogen z. B. in der 
Kelchdecke von Hdocrinus Wagneri finden. 

Die enge phyletische Zusammengehörigkeit dieses For- 
menkreises macht sich auch darin geltend, dass abgesehen 
von einzelnen Anomalien zwei Basalkränze, ein oberer 
von 5, ein unterer von 3 Stücken, vorhanden sind. 

In der Anordnung der Analplatten tritt bei verschie- 
denen Formen die Verwandtschaft mit den Fistulaten noch 
klar hervor, indem die für die Cyathocriniten charakte- 
ristische Interpolation z. B. regelmässig bei Lecanocrinus 
und Pifcnosaccus, seltener bei Taxocrinus wiederkehrt. 

Die Articulosa sind in geringer Arten- und Individuen- 
Zahl vom Ober-Silur bis zum Kohlenkalk verbreitet {Uinta- 
crinus kann ich nicht, wie Wachsmuth und Springer an- 
nehmen, als hierher gehörig betrachten.) 

Ich xmterscheide innerhalb der Ärticuhsa drei Familien, 
als LecanocriniäaBj IcMhyocrinidae und Taxocrinidae. 

Die Lecanocriniden sind dadurch ausgezeichnet, dass 
ihre Kelchkapsel noch den Cyathocrinidencharakter auf- 
weist, während ihre sehr verbreiterten Arme sich nur wenig 

4** 
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Die Costata sind der einzige Formeokreis, welcher sich 
neben den hochentwickelten Articulaten bis zur Qegenwart 
behauptet hat, und dies ist besonders deshalb interessant, 
weil die Organisation seiner Vertreter sich z. Th. recht 
weit von der der höchst entwickelten Pentacrinoiden ent- 
fernt. Es sind im Allgemeinen zierliche Formen, die 
ruhige Meerestiefen lieben und für diese vielleicht sogar 
Yortheilhafter organisirt sind, als die Articulaten. 

Den Ausgangspunkt f(ir die Entwicklung der Casiata 
bilden vielleicht die untersilurischen, aber leider sehr un- 
vollständig gekannten Hybocriniten mit Hybocrinus und 
Haphcrinus, wenigstens zeigt ihr Kelchbau auffallende Be- 
ziehungen zu den echten Vertretern dieser Unterordnung. 
Als solche möchte ich eine neue im Ober-Silur und Devon 
verbreitete Familie bezeichnen, welche ich demnächst an 
anderer Stelle charakterisiren werde, ^) und welche den besten 
Uebergang bildet zu den jüngeren Formen, welche bisher 
z. Th. recht isolirt erscheinen. Diese dürften sich in 
die Familien der Plicatocrinidae, Bhizocrinidae^ Hyocrimdae 
und Saccocomidae eintheilen lassen. Auch der unvollständig 
gekannte Coccocrinus ist vorläufig hier einzureihen. 

Die Unterordnung der ArtictUosa (= Ärticulata W. sp.) 
bildet eine interessante Parallelreihe zu den Ärticulaia Jon. 
Müller' s. Auch bei ihnen führt die kräftige Entwicklung 
der 5 Arme zu einer Auflösung der primären Eelchkapsel, 
welche ganz analog derjenigen bei den Articulaten erfolgt 
Die Entwicklung der Arme selbst vollzieht sich dagegen 
ganz anders als bei den letztgenannten, und verleiht ihnen 
dadurch einen ganz besonderen morphologischen Charakter. 
Dieselben sind einrollbar und ihre Längserweiterung wird 
entweder durch eine gleichartige, bisweilen häufig wieder- 
holte Gabelung oder durch die Abgabe von Seitenästen 
herbeigeführt, welche indess niemals, wie bei den ÄrticU" 
lata, die Bedeutung von Pinnulis erlangen. Die Einrollbar- 
keit der Arme zusammen mit deren kräftiger Gestaltung 
führt zu einer sehr differenzirten Ausbildung ihrer Gelenk- 
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flächen und zu einer weitgehenden Plasticität des gesanunten 
Kelches. Indem sich die unteren Armglieder wie bei den 
Articulaten verbreitem und sammt den Radialien und Ba- 
salien kräftig verdicken, führen sie ebenso wie bei den 
Articulaten eine Loslösung der Kelchdecke aus dem ur- 
sprünglichen Verband der primären Kelchkapsel herbei. 
Dieselbe erhebt sich auch hier zwischen die proximalen 
Theile der Arme und wird der Beweglichkeit des Kelches 
entsprechend zu einer fein getäfelten biegsamen Decke. Bei 
einem Exemplar von IcMhyocrinus von Dudley, an dem ich sie 
zur Hälfte in natürlicher Lage freilegen konnte, ist sie aus 
kleinen schwach sculpturirten Plättchen zusammengesetzt 
und reicht etwas über die zweite Gabelung der Arme. 
Diese Kelchdecke gleicht auflfallend den (über den Ambu- 
lacralrinnen) geschlossenen Kelchdecken von lebenden Co- 
matuliden und Pentacriniden , wie sie sich in diesem Zu- 
stande auch fossil finden. Das Vorkommen grösserer Plätt- 
chen in der Mitte , wie es Wachsmuth und Springer bei 
Taxocrinus beschreiben, würde sein Analogen z. B. in der 
Kelchdecke von Hdocrinus Wagneri finden. 

Die enge phyletische Zusammengehörigkeit dieses For- 
menkreises macht sich auch darin geltend, dass abgesehen 
von einzelnen Anomalien zwei Basalkränze, ein oberer 
von 5, ein unterer von 3 Stücken, vorhanden sind. 

In der Anordnung der Analplatten tritt bei verschie- 
denen Formen die Verwandtschaft mit den Fistulaten noch 
klar hervor, indem die für die Cyathocriniten charakte- 
ristische Interpolation z. B. regelmässig bei Lecatwcrinu^ 
und Pycnosaccas, seltener bei Taxocrinus wiederkehrt. 

Die Ärticulosa sind in geringer Arten- und Individuen- 
Zahl vom Ober-Silur bis zum Kohlenkalk verbreitet (Uinta- 
crinus kann ich nicht, wie Wachsmuth und Springer an- 
nehmen, als hierher gehörig betrachten.) 

Ich unterscheide innerhalb der Ärticulosa drei Familien, 
als Lecanocrinidae, Ichthyocrinidae und Taxocrinidae, 

Die Lecanocriniden sind dadurch ausgezeichnet, dass 
ihre Kelchkapsel noch den Cyathocrinidencharakter auf- 
weist, während ihre sehr verbreiterten Arme sich nur wenig 
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dichotomisch spalten und überhaupt dünn und schwach ent- 
wickelt sind. 

Die Ichthyocriniden besitzen insofern einen sehr eigen- 
thümlichen Bau der Arme, als diese sich sehr regel- 
mässig gabeln und den Raum um den Kelch herum voll- 
kommen ausfüllen, so dass die geschlossenen Armzweige 
einander vollkommen parallel erscheinen. Die Armglieder 
bleiben dabei dünn und zierlich. 

Die Taxocriniden stellen das Extrem der articulosen 
Entwicklung dar, indem ihre Arme ungemein kräftig und 
beweglich werden und sich in mannichfaltiger Weise ver- 
gabein und verzweigen. Die primäre Kelchkapsel erscheint 
hier vollkommen aufgelöst; die Kelchdecke liegt hoch 
zwischen den Armen, schiebt sich aber basalwärts zwischen 
dieselben ein, so dass solche Plättchen der Kelchdecke 
secundär das Aussehen und die Function von Intercostalien 
erlangen, ein Vorgang, den wir in späterer Zeit bei Arti- 
culaten wiederholt sehen. 

Die ArtictUata im Sinne Joh. Müller' s, dem die nicht 
hierher gehörigen jüngeren Crinoiden noch unbekannt waren, 
umfassen fünf Familien, welche sich ziemlich schnell von 
einander absondern. 1) Die Encriniden, welche durch 
Stemmatocrinus von Poteriocriniden abstammen; 2) die 
Pentacriniden, welche schon im unteren Muschelkalk ausser 
anderen unzweifelhaften Vertretern einen Stammtypus in 
in Badocrinus aufweisen. Die drei übrigen Familien, die 
Apiocriniden , Comatuliden und Holopocriniden (Eugenia- 
criniden) scheinen sich von den Pentacriniden abgezweigt 
zu haben, obwohl schon in der Trias Stielreste bekannt 
sind, welche anscheinend in die Familie der Apiocrini- 
den gehören. Jedenfalls jüngerer Entstehung sind die Co- 
matuliden und Holopocriniden, wie ich an anderer Stelle 
nachzuweisen versuchte. 

Bei den Ärticulata tragen alle freien Armglieder, sowohl 
die der Haupt- wie die der Nebenäste, kleine Ramuli, die 
„Pinnulae" der älteren Autoren. Ihre primäre Kelchkapsel 
ist nur noch im Embryonalleben erhalten, im ausge- 
wachsenen Zustande ist dieselbe aufgelöst, indem sich ihre 
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Decke ziemlich hoch zwischen die Armaasätze erhebt. Das 
Skelet der Articulaten besteht fast nur noch aus Armen; 
die kräftige Entfaltung derselben führt zu einer möglichst 
weitgehenden Vereinfachung der Kelchelemente. Die Analia 
verschwinden vollständig aus dem Kelch, was schon bei 
Stemmatocrinas und Erisocrinus der Fall ist, und die ur- 
sprünglich vorhandenen, von den Poteriocriniden ererbten 
zwei Basalkränze werden mehr und mehr reducirt. In den 
Pentacriniden und Comatuliden ist die Entwicklung der 
Pelmatozoen zu einem normalen Correlationsverhältniss 
und damit zu einem gewissen Abschluss gelangt. Äntedon 
reproducirt in ihrer Ontogenie die wichtigsten Etappen 
dieser normalen Entwicklungsreihe der Crinoiden. 

Herr Matschie legte drei nene Sängethiere (Her- 

pestes, Pediotragus, Chrysochloris) von Ostafrika vor. 
In einer dem Königl. Museum für Naturkunde als Ge- 
schenk überwiesenen Sendung von Säugethieren , welche 
Herr Oscar Neümann in Usandawe und Nord-Ugogo ge- 
sammelt hat, befinden sich zwei Formen, welche neu sind 
und einer Beschreibxmg bedürfen. Eine dritte, neue Art 
sammelte Herr Dr. Stühlmann. 

Herpestes neumanni spec. nov. 

H. ochraceo-luteus, pilis unicoloribus, in dorso medio, 
nucha, vertice castaneo acuminatis; caudae apice laete 
castanea. Lg. tota: 61 cm; caudae 27 cm. cT 27. Aug. 1893. 
Hab. Tisso, Ugogo septentrionalis, Africae orientalis. Kis. : 
„Lukwiro". 

Dieser kleine Herpestes ist H. gracilis und sanguineus 
ähnlich, unterscheidet sich aber von beiden durch den völ- 
ligen Mangel einer Bindenzeichnung im Haarkleid 
und durch die kastanienbraune Schwanzspitze. In 
der allgemeinen Färbung hat er grosse Aehnlichkeit mit 
H. ochraceus Gray in der Taf. VIII Proc. Zool. Soc. 1848; 
der Farbenton entspricht ungefähr dem Ochraceous-Buff 
mit Ochraceous gemischt auf Ridgway's Taf. V, No. 7 
und 10 (Nomenclature of Colors 1886). Er ist ockergelb. 
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Auf der Mittellinie des Körpers sind alle Haare sctiraal 
kastanienbraun gespitzt, so dass vom Scheitel bis zur 
Schwanzwurzel eine röthlich-braune Sprenkelung entsteht 
Im letzten Drittel der Schwanzlänge werden die Haare 
dunkler und sind an der Schwanzspitze kastanienbraun, 
z. Th. mit schwarzen Haarspitzen. Die Füsse haben die 
Farbe der Eörperseiten und des Schwanzes. 

Die Haare des Schwanzes gleichen in ihrer Anordnung 
und Länge der Abbildung bei K ochraceus; das WoUhaar 
ist ebenso wie die Basis der Stichelhaare hellisabellgrau. 
Das Haarkleid ist ziemlich lang und dicht. Sohlen der 
Hinterfüsse nackt. 

Der Schädel von H. neumanni zeigt folgende Unter- 
schiede von 9 mir vorliegenden Schädeln von Ä gracäis: 
Bei allen gracüis-SchMehi verläuft der Processus zygoma- 
ticus des Schläfenbeins nach vorn in eine Spitze, bei dem- 
jenigen von neumanni ist er vorn abgestutzt; die Höhe des 
Jochbogens an dem oberen vorderen Ende des Proc. zygo- 
maticus oss. temp. ist bei allen gracüis-SchMola geringer 
als die grösste Länge des letzten Molaren, bei dem Schädel 
von H. neumanni dagegen viel grösser. Der letzte Molar 
ist bei H, neumanni kürzer und schmaler als bei H. gracäis. 

Maasse des Schädels nach Proc. Zool. Soc. 1882 p. 65: 
Länge 65 mm; Breite 34 mm; Gaumenbein-Länge 34 mm; 
Gaumenbein-Breite 15 mm; Entfernung des Vorderrandes 
der Praemaxilla von der Mitte zwischen den hinteren Enden 
von PM* 23 mm; Basicranial-Axe 22 mm; Länge von M* 
3,4 nmi; grösste Breite desselben, am Aussenrande gemessen, 
1,9 nun. 

Pediotragus neumanni spec. nov. 

P. cinnamomeo-brunneus , in dorso medio saturatior, 
subtus albus. Lg. tot. 72; 85 cm; caudae 4; 7,5 cm; tarsi 
8,2; 8,7 cm. cT juv. 25. Aug. 93; Tisso, Ugogo, Afr. Orient; 
cf Njangani 35^ 1. or.; 4<^ 50' 1. austr. JuU 93. Kis.: „Don- 
doro". 

Diese kleine Antilope unterscheidet sich von P. tragu- 
lus LcHT., welcher sie durch die Abwesenheit der After- 
zehen und die Gestalt des Gehörns nahesteht, durch kürzere 
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Ohren (ca. 11 cm lang), Fehlen der dunklen Hufeisen- 
Zeichnung auf dem Scheitel und der schwarzen Nasen- 
zeichnung, sowie durch abweichende Körperfärbung. Der 
Kopf ist hellockerfarbig, ungefähr wie in Ridgway „Tawny 
Ochraceous** auf PI. V, No. 4, die Beine ockerfahl (1. c. 
PI. V, No. 10 „Ochraceous-Buflf", die Körperseiten rehbraun 
mit ein^n Stich ins RötMiche, die Rückenmitte satter röth- 
lich, beim erwachsenen Thiere weiss bestäubt. Man kann 
alle Farben des Thieres aus gebrannter Terra sienna, mehr 
oder weniger verwaschen, erhalten. Die weissliche Be- 
stäubung entsteht durch die ganz schmalen hellen Haar- 
spitzen, während der übrige Theil des Haares bis auf die 
fahlisabellgraue Basis röthlich lederfarben ist, fast Ridg- 
way's „Tawny" (PI. V, No. 1) entsprechend. Der Schwanz 
hat oben die Farbe des Rückens und ist unten mit weissen 
Haaren durchsetzt; Bauch und Innenseiten der Beine weiss; 
Brust fast rein isabellfarben. Die Homer sind glatt, un- 
geringelt und etwas nach vom gebogen, wie bei tragulus. 

Der Schädel von P. neumanni ist ungefähr so gross 
wie derjenige von tragulf4s und demselben sehr ähnlich. 
Die Entfernung des unteren Orbitalrandes von dem oberen 
Rande des Processus zygomatico-orbitalis des Maxillare ist 
bei P. netmianni gleich der Breite dieses Fortsatzes, bei 
P. trofffdus viel grösser als diese. Die vom hinteren Rande 
der Thränengrube hart unter dem Infraorbitalrande zu dem 
Temporal-Fortsatz des Jugale verlaufende Crista ist bei 
P. neumanni kaum angedeutet, bei P. tragtdiis scharf und 
deutlich sichtbar. Der hinterste obere Molar ist bei P. neu- 
manni viel länger als der vorletzte, bei tragulus ungefähr 
ebenso lang. 

Maasse des Schädels: Entfemung des Basion vom 
Vorderrande der Alveole des vordersten Molaren 91,5 mm; 
Länge der Homer 114 mm; Abstand derselben an der Basis 
29 nmi, an den Spitzen 41,5 mm. 

Chrpsochloris stuhlmanni spec. nov. 

Chr. äff. leucorhinae Hüet 1885, ftisco brannea, nitore 
viridi, lateribus capitis aureo nitentibus; genis macula al- 
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bida ornatis; naso nudo duplo latiore quam longo; unguibus 
anterioribus angustis; molaribus supra et infra utrinque 
senis, ioferioruin cuspis posterior interna distincta; fo88a 
temporalis sine vesicula, cuspis posterior dentis indsivi 
secundi minima. Lg. tota: 110—115 mm; unguis tertiae: 
10 nmi; latitudo eiusdem ad basin 4 nmi; olecranum ad 
unguis basin: 13,7 mm; pedis 12 mm, tibiae 13 mm; Hab. 
Ukondjo und Einjawanga, Africae centralis. „Eingiri** Wa- 
kondjo. 4. I. 92, 6. 1. 92, 13. VI. 91. 1 c/», 2 2 S- 

Der von Herrn Dr. Stuhlmann entdeckte Qoldmaul- 
wurf unterscheidet sich von seinen nächsten Verwandten 
durch die sehr schmale Klaue des dritten Fingers, welche 
kaum doppelt so breit ist als diejenige des zweiten, durch 
die breite nackte Nase, welche derjenigen von obtusirostris 
ähnlich ist, durch die Färbung, welche auf dem ganzen 
Körper dunkelgraubraun ist mit rein grünem, an den Kopf- 
seiten goldigem Reflex und einem gelblichweissen Fleck 
auf den Wangen. Das Wollhaar ist blaugrau. 

Die nackte Nase sieht ungefähr so aus, wie die Ab- 
bildung No. la und Ib auf Peters' Tafel (Reise n. Moss., 
XVIII). Der convexe Theil, welcher sich über den Nasen- 
löchern erhebt, ist doppelt so lang wie hoch xmd durch 
eine tiefe Querfalte von dem schmalen, in der Mitte etwas 
verbreiterten warzigen Gürtel getrennt, welcher die Nase 
von dem behaarten Theile des Gesichtes trennt. Zwischen 
beiden Nasenlöchern verläuft eine verticale Falte, jederseits 
3 feine convergirende Falten auf dem Nasenknorpel, je 2 
ganz flache Falten unter jedem Nasenloche. In die Nasen- 
höhle springt von aussen und oben je eine Warze vor. 

Länge des nackten convexen Nasentheils 7 mm, Breite 
desselben 3 mm, Länge des warzigen oberen Nasenrandes 
8,75 nmi, Breite desselben in der Mitte 2,25 nmi, an den 
Seiten 1,75 mm. 

Die Klaue des dritten Fingers ist flach und sichel- 
förmig, zwischen dem 2. und 3. Finger eine starke Längs- 
falte. Fusssohlen blass fleischfarben, Krallen dunkler. 
Der Schädel hat 40 Zähne; die Breite desselben erreicht 
nicht die Entfernung des Basion von den Spitzen der vor- 
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deren Incisiven, während bei dbtusirostris beide Maasse 
gleich sind. Der Schädel der neuen Art ist demjenigen 
von rutilans auf Tafel XI No. 5 des Monograph of the In- 
sectivora I sehr ähnlich, unterscheidet sich aber von dem- 
selben sowohl durch die grössere Anzahl der Zähne, als 
auch durch den längeren Qesichtstheil, welcher vom Vorder- 
rande des Foramen iDfraorbitale bis zum Gnathion ebenso 
lang ist, wie die Entfernung des Hinterrandes dieses Fo- 
ramen von dem Punkte, wo die Quercrista des Hinterkopfes 
den Jochbogen triflft. Auf der Unterseite des Schädels ver- 
laufen die Gaumenbeine ungefähr so, wie bei aurea auf 
Tafel XI, No. la, nur springt die Mitte des freien Randes 
spitzwinklig vor, wie bei 2 a auf derselben Tafel. 

Bemerkenswerth ist, dass der hintere Nebenzacken des 
2. Incisiven sehr klein und undeutlich ist, während sonst 
die übrigen Zähne denen von dbtusirostris ähnlich sind. 
Maasse des Schädels nach Proc. Zool. Soc, 1882, p. 65: 
Länge: $ 21,5, ^' 24 mm; Basallänge nach Thomas 
(Marsupialia, p. VIII): 20; Breite: $ 15,5, c/* 16; Palatal- 
länge: 9 11, cf 12; Entfernung des Basion von der Spitze 
der vorderen Incisiven: 2 16. cf 17; Entfernung des Vor- 
derrandes des Foramen infraorbitale vom Gnathion: 9 8,7, 
(/ 9 mm; Länge der Zahnreihe: 2 9, <f 9,9 mm; Breite 
des knöchernen Gaumens zwischen den 2. Molaren: 3,25 mm. 

Die Fundorte für diesen Goldmaulwurf sind folgende: 
Fuss des Runssöro bei Karevia in Ukondjo, 13. VI. 1891, 
Emin coli., cf Fell mit Schädel; Kinjawanga, 950 m über 
dem Meer; westlich vom Issango-Semliki-Fluss, ungefähr 
unter 0^ 27' 30" n. Br. und 29^ 50' östl. Länge, dicht an 
der Stidgrenze des Urwaldgebietes. Stühlmann coli. 
2 Schädel, 2 Skelet, Kopf davon in Alcohol. 

Herr H. ViRCHOW legte vor Tafeln, die Entwicklung 
des Dottersaokkreislanfes des Hnhnes betreffend. 

Herr F. E. Schulze sprach über fossile Mnskel- 
qnerstreifnng an Coelaoanthinen nach Präparaten des 
Münchener Museums. 
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Herr W. Dames sprach über die Herknnft der Schild- 
kröten von Landthieren. 

Herr P. ASCHERSON machte einige Bemerkungen über 

die Verwandtsohafts-Verhältnisse der mittelenro- 

päischen Carices monostachyae (Gruppe Psyllopho- 
rae Loisl.). 

Diese Gruppe, welche nach unserem jetzigen Eenntniss- 
stande noch nicht entbehrt werden kann und jedenfalls die 
Bestimmung sehr erleichtert, ist keine natürliche, da sie 
Arten von sonst sehr verschiedenem Bau, und wie daraus 
zu schliessen, verschiedenem phylogenetischen Ursprung 
enthält. Für einige Arten ist die Verwandtschaft mit For- 
men anderer Gruppen, namentlich der Häerostachyae Fr., 
bereits erkannt worden. So wies schon Trevibanus in 
Ledebour's Flora Rossica IV. (1852, p. 268. 306) darauf 
hin, dass C. dbtusata Liljebl. {C. spiccUa Schk., nee Spr.) 
in allen wesentlichen Merkmalen, ausser dem Blüthen- 
stande, mit C. supina Wahlenb. übereinstimmt. Später 
haben sich G. Reichenbach (Bot. Zeit, von Mohl und 
V. Schlechtendal, XIX, 1861, p. 246, 247), A. Garcke (Ver- 
handl. Bot. Ver. Brandenb. HI, IV ]1862J, p. 157—159) 
und der Vortr. (a. a. 0. p. 276, 277) für die specifische 
Identität beider Formen ausgesprochen.^) Neuerdings hat 
indess der schwedische Botaniker L. M. Neuman in einer 
sorgfältigen, in den Botaniska Notiser 1887, p. 21—30 ver- 
öffentlichten Studie (von der nur zu bedauern ist, dass sie, 
in schwedischer Sprache abgefasst, nur einem beschränkten 
Leserkreise zugänglich ist) nachgewiesen, dass der bisher 
nicht beachtete morphologische Aufbau und die anatomische 



*) Der hervorragende böhmische Florist L. 6blakovsky (Prodr. 
d. Flora Böhmens S. 68, 1867) hat, Tide der Erfolg lehrt, mit Recht 
diese Identification unbeachtet gelassen. Ebenso lässt Christ (BuU. 
Soc. Bot Belg. XXXV. [1886], II, p. 14, 19) beide Arten getrennt, 
obwohl er sie (1. c. XXVII. 11, p. 166) unter Anerkennung der nahen 
Yerwandtschaft neben einander stellt Dagegen vertritt Aua. Schulz 
in einem gleichzeitig mit dem NEUHAN'schen erschienenen Aufsatze 
„Zur Morphologie der Cariceae** (Berichte d. Deutsch. Botan. Gesell- 
schaft [1887] p. 40) die REiCHENBACH'sche Ansicht 
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Struktur von Stamm und Blatt bei beiden Formen erheb- 
lichere Verschiedenheiten zeigen, als die früher allein in 
Betracht gezogenen Blüthentheile. Immerhin weist nament- 
lich auch die Anatomie eine grosse Uebereinstimmung zwi- 
schen beiden Arten nach. Ein ähnliches Verhältniss findet 
zwischen der in der arktischen Zone wie in den Alpen ver- 
breiteteren, auch an einem einzigen Orte des mährischen 
Gesenkes vorkommenden C. rupestris Bell, und der im 
Norden Europas, Asiens und Nordamerikas vorhandenen 
C. pedata (L.) Wahlerb. statt, worauf Vortr. (vgl. Christ 
in Bull. Soc. Bot. Belg. XXVII [1888], H. p. 164) hinge- 
wiesen hat. In diesen beiden Fällen ist es zweifellos, 
dass eine einährige Art so nahe mit einer mehrährigen ver- 
wandt ist, dass eine gemeinsame Abstammung derselben 
nicht von der Hand zu weisen ist; jedenfalls ist diese Ver- 
wandtschaft eine weit nähere, als die der einährigen Art 
mit irgend einer anderen der Gruppe Monostacht/ae, Ein 
dritter hierher gehöriger Fall betrifft die einährige C. ursina 
Dewey, welche im arktischen Amerika, Spitzbergen und 
dem arktischen Russland, vielleicht (nach Fries) auch im 
skandinavischeD Lappland vorkommt, und in den BlQthen- 
Merkmalen mit der mehrährigen arktisch-alpinen C. hkdor 
Bell, übereinstimmt. Ob in diesen drei als sicher anzu- 
nehmenden Fällen die mehrährige Form durch weitere Dif- 
ferenzirung aus der einährigen oder die einährige durch 
Reduction aus der mehrährigen Art entstanden ist, ist 
a priori nicht zu entscheiden. C, ursina kann füglich bei 
ihrem zwerghaften Wüchse als eine an ihrem hocharktischen 
Fundorte entstandene Eümmerform der C. bicclor betrachtet 
werden, von deren mehreren Aehrchen das an der typischen 
Pflanze gipfelständige, auchhier androgyne (an der Basis männ- 
liche), allein übrig geblieben ist. Dies war schon die An- 
sicht von Fries ^ (Summa Veg. 1846) p. 234 und Trevi- 
RANüS (1. c. p. 286); und Christ (1. c. XXVII. II, 166) 
stellt wenigstens beide Arten neben einander.^ Dagegen 



^) Dieser Schriftsteller beruft sich auf die gleichlaatende Ansicht 
des amerikaiiischeii Agrostographen Tuckebman. 

*) Auo. Schulz betrachtet m der oben dtirten interessanten 
Studie (p. 40) die bomo- und heterostacbischen Arten als aus den 
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scheint die geographische Verbreitung in den beiden ersten 
Fällen für die erstere, wie in dem letzten für die letztere Er- 
klärung zu sprechen. Das Areal der C. ursina ist jeden- 
falls geringfügig gegen das der C. bicolor und steht in 
nahem Anschluss mit dem der letztgenannten Art. Da- 
gegen sind C. obtusata und G. rupestris weiter verbreitet, 
als bezw. C. supina und C. pedata\ namentlich macht der 
Bezirk der C. obtusata, welche im arktischen Nord-Amerika, 
West-Sibirien, auf der Insel Oeland, im südlichsten Schwe- 
den (Ähus in Schonen, wo der genannte Neuman sie 1886 
auffand) und im Bienitz bei Leipzig wächst, ganz den Ein- 
druck, als ob er die zersprengten Reste eines einstmals 
ausgedehnten und zusammenhängenden Areals darstelle. 
Besonders auffällig ist die Spärlichkeit des Vorkommens in 
den besterforschten Florengebieten Europas. Es hat fast 
ein Jahrhundert gedauert, bis zu den beiden seit dem letz- 
ten Decennium des vorigen Jahrhunderts bekannten Wohn- 
bezirken auf Oeland und in Sachsen ein dritter hinzu- 
gekommen ist. Neuman spricht allerdings (a. a. 0. p. 29) 
die Hoffnung aus, dass die Lücke zwischen Sachsen und 
der Ostsee noch durch einzelne neue Funde ausgefüllt 
werden könnte; zuzugeben ist, dass das unscheinbare 
Pflänzchen leichter zu übersehen ist als zwei andere Relict- 



monostachischen , welchen er wegen ihrer geringen Zahl und fehlen- 
den oder geringen Yariationsfähigkeit ein höheres Alter zuschreibt, 
hervorgegangen. Yortr. hat gegen diesen Satz nichts einzuwenden, 
wenn statt „den monostachischen^ gesetzt wird „monostachischen**. 
Das Yon Schulz angenommene höhere Alter kommt der zuletzt vom 
Yortr. besprochenen Artengruppe (C. pyrennica etc.) sicher zu; für 
die übrigen scheint es ihm nicht so zweifellos. Die geringe Yaria- 
tionsfähigkeit gilt nicht für die Gruppe der C, dioeca, in der sich 
recht intricate Formen befinden. Das ungemein häufige Yorkommen 
monoecischer Exemplare bei dieser Art und C. Davaüiana scheint 
Yortr. dagegen zu sprechen, dass dieselben etwa dir e et von der von 
Schulz angenommenen dioecischen Urform abstammen. C. obtusata 
erklärt Schulz selbst (allerdings unter der Yoraussetzung ihrer spe- 
cifischen Identität mit C. supina) nicht für eine Stammform, sondern 
für eine atavistische Rückschlagsform, wie sie, wie er meint, auch bei 
anderen mehrährigen Arten vorkomme. Weshalb sollte das nicht auch 
bei anderen der zuerst vom Yortr. besprochenen Arten möglich sein? 
Der Zweck dieser Zeilen ist der, zu zeigen, dass die Monostachyae 
in ihrem gegenwärtigen Bestände keine phylogenetische Einheit, son- 
dern eine künstliche Abtbeilung sind. 
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pflanzen, deren Verbreitung mit der der genannten Carex 
eine frappante Aehnlichkeit besitzt: den beiden bekannten 
Steppen-Artemisien A. laciniataWuAjD. und A. rupestris L. 
Die erstere ist in West-Sibirien, auf Oeland, zwischen 
Stassfurt und Bernburg, bei Artern und neuerdings im 
Marchfelde Nieder-Oesterreichs gefunden, tiberall (ausser 
an dem letztgenannten Fundorte) von der letzteren beglei- 
tet, welche ausserdem noch im östlichsten europäischen 
Russland, in Esthland, Kurland und auf den Inseln Oesel 
und Gottland, angeblich auch einmal 1815 in der Nähe 
von Dannenberg in der Provinz Hannover gesammelt wor- 
den ist. Dagegen bewohnt C. supina ein zusammenhängen- 
des Gebiet, das den grössten Theil des östlicheren Mittel- 
europas und Südrussland, die Kaukasusländer, Songarei 
und Sibirien umfasst, innerhalb dessen sie stellenweise an 
dicht gehäuften Fundorten (wie um Halle, Potsdam, Span- 
dau, im märkischen Oderthale) und in zahllosen Individuen 
auftritt. Ausserdem ist sie auch, wie C. obtusata, im arkti- 
schen Amerika gefunden. Hier spricht also alles dafür, 
dass C. obtusata die ältere, C. supina die jüngere Form ist; 
auch bei (7. rupestris deutet ihr Auftreten in der arktischen 
Region einer-, den Hochgebirgen Mitteleuropas andererseits, 
darauf hin, dass diese Art schon vor der letzten Eiszeit 
existirte, während C. pedata ausschliesslich nordisch ist. 

Zweifelhaft ist es, ob die dem Vortragenden nicht zu Gebot 
stehende kaukasische C. phyllostachys C. A. Met. überhaupt, 
wie dies durch Treviranüs (1. c. p. 269) geschehen ist, den 
Carices monastachyae beigezählt werden kann. Sie würde 
unter denselben durch ihren robusten Wuchs und durch 
den von laubartigen Bracteen unterbrochenen Blüthenstand 
völlig vereinzelt stehen. Nach Boissier (Fl. Or. V, 407) 
ist dieser Blüthenstand aber nur scheinbar einährig; die 
Axillarsprosse dieser laubartigen Tragblätter sind nicht 
blosse weibliche Blüthen (genauer Aehrchen zweiter Ord- 
nung), sondern wirkliche (zusammengesetzte) 1— 2blüthige 
weibliche Aehrchen. Jedenfalls ist C. phyllostachys, wie 
Treviranüs andeutet, nahe verwandt mit der im Mittel- 
meergebiet und westlichen Mitteleuropa verbreiteten C. ven- 
tricosa Cüst. (C. depauperata Good.). 
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Unsicher ist die Verwandtschaft der beiden in Mittel- 
europa verbreitetsten Arten der Gruppe, C. dioeca L. und 
C. DavaUiana Sm.« denen sich wohl die arktisch -alpine 
C, capitata L. anschliessen dürftie. Eine Uebereinstinunung mit 
C. dioeca L. in der Tracht und in manchen Merkmalen 
findet Vortragender nur bei C microstachya Ehrh.. einer 
in Skandinavien. Finnland und Norddeutschland, überall 
nur an sehr vereinzelten Orten ^) beobachteten, neuerdings 
von manchen ihrer Mher festgestellten Fundorte, so z. B. 
in Schlesien (vgl. Fiek, Flora von Schlesien, 1881, p. 481) 
verschwundenen Art. Dieselbe unterscheidet sich aber so- 
fort durch ein in der Gattung taxonomisch schwer wiegen- 
des Merkmal, den deutlich zweizähnigen Schnabel des 
Fruchtschlauchs. Andererseits glaubte Vortr. an C. mi- 
crostachya schon in seiner Flora von Brandenburg, I. Abth., 
p. 789 (1864) einige Uebereinstimmung mit (7. diandra Roth 
(C. teretiuscula Good.) zu bemerken und sprach die Ver- 
muthung hybriden Ursprungs aus. Das sporadische Vor- 
kommen würde damit in Einklang stehen, könnte aber auch 
auf eine im Schwinden begriflfene Relict-Art deuten. Jeden«^ 
falls wäre ein genaues Studium der merkwürdigen Pflaiise 
seitens eines Botanikers, der dieselbe lebend am Fund- 
orte beobachten kann, sehr erwünscht. Die in den Merk«» 
malen der genannten jedenfalls nahestehende C. (}audmiana 
GuTHN. wird neuerdings (vgl. Christ, 1. c. XXIV, 11, p. 20) 
für einen Bastard von G, dioeca L. und G, echinaia MuRB. 
(C steUulata Good.) erklärt; auch eine analoge G. DavaUi^ 
ana X echinata {G. Paponü Müeet) wird von Christ a. a. 0. 
anerkannt. Der vor einem Menschenalter von Sendtner 
(Flora, 1851, p. 737) und Sauter (Hausmann, Flora von 



^) Für andere norddeutsche Fundorte ist nicht einmal das frühere 
Vorhandensein zweifellos. So wird in den sonst so sorgfältig bear* 
beiteten Conspectus Florae Europaeae von C. F. Nyman p. 778 (1882) 
immer noch der Fundort „Bremen" aufgeführt, obwohl schon 1866 
F. BuGHENAU (Abh. Naturw. Yer. Bremen p. 41) denselben als höchst 
zweifelhaft bezeichnet hatte. Als einzigen sicheren Fundort in Nord- 
deutschland möchte Vortr. für die Gegenwart nur den bei Tilsit 
(HumENBEiCH!) bezeichnen. 
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Tirol, p. 1500 [1854]*) aufgestellten Deutung der C. Gau- 
diniana als einer mebrährigen C. dioeca, welche auch in 
Pbantl's Excursionsflora von Bayern, 1884, p. 76 wieder- 
kehrt, kann Vortr. dagegen nicht beistimmen, so will- 
kommen eine solche Erscheinung, falls thatsächlich vor- 
kommend, auch für die gegenwärtige Betrachtung sein würde. 
Vortr. hat allerdings Sendtner's Exemplare von Tölz in 
Oberbayern nicht gesehen; aber den von Sendtner erwähn- 
ten Proben von Bregenz (Saüter), mit denen die übrigen 
von ihm genau verglichenen Exemplare vom Hengster 
(C. B. Lehmann) und Kappel im Ct. Zürich (Jäggi) über- 
einstinunen, sind von C. dioeca durch zahlreiche und wichtige 
Merkmale verschieden. Die Blätter von C, Gaudiniana 
sind bis nahe unter der Spitze tief -rinnig, unterseits 
scharf-flügelartig gekielt, an den Rändern und am Kiel rauh; 
bei G. dioeca verschwindet die Rinne weit unter der Spitze, 
der Grad der Rauhigkeit ist sehr veränderlich, stets aber 
schwächer als bei der genannten Form; ein deutlicher Bäel 
ist nicht vorhanden, der Querschnitt unterseits abgerundet. 
Die Unterschiede der Schläuche gehen aus den sorgfältigen 
Beschreibungen bei Koch (Synopsis ed. II, 862, 871 [1844] 
und BöCKELER (LinnaeaXXXVm [1874] p. 562, 622 deutlich 
hervor. Die Schläuche von C, Gaudiniana sind deutlicher 
in einen ziemlich langen, oberseits abgeflachten, am Rande 
viel rauheren Schnabel verschmälert, ohne deutliche Ner- 
ven , und überragen schon imreif 'die Deckschuppe weiter, 
als dies bei G. dioeca der Fall ist. Alle diese Merkmale 
würden sich sehr gut durch die Einwirkung der C. echinaia 
erklären. 

Immerhin würde auch die hybride Abstammung auf 
eine Verwandtschaft der G. dioeca L. mit Arten aus der 
Gruppe der Homostachyae Fr., zu denen beide oben ge- 
nannten Arten gehören, hindeuten, eine Verwandtschaft, die 



^) Die von Hausicänn erwähnten angeblich mit C. Gandiniana 
auf einem Rhizom gewachsenen Halme von C. dioeca sind yermuthlich 
▼erkümmerte C, Gandiniana mit nur einem (yermuthlich männlichen!) 
Aehrchen, wie sie auch anderwärts vorkommen. 



I 
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auch im Hinblick auf die Merkmale wahrscheinlicher ist, als 
die mit den Ueterostachyae. 

Nach Ausscheidung dieser Artengruppen, welche sicher 
oder möglicher Weise unter der grossen Mehrzahl der 
mehrährigen Carices nähere Verwandte besitzen, als unter 
den übrigen Monostachyae, bleiben einige Arten übrig, für 
die eine solche Verwandtschaft nicht bekannt, auch kaum 
wahrscheinlich, vielmehr die einährige Bildung als typisch 
und ursprünglich anzunehmen ist. Unter diesen nimmt in 
erster Linie C. pyrenaica Wahlenb. unser Interesse in An- 
spruch. Die zerstückelte Verbreitung (Cantabrisches Ge- 
birge, Pyrenäen, südliche Karpaten, Vitoä und Rilo in Bul- 
garien, Tscharantasch im Lasischen Pontus (nördliches Klein- 
asien), Kaukasus, Rocky Mountains in Nord-Amerika, Neu- 
seeland) charakterisirt diese Art als ein Relict aus einer 
ziemlich weit zurückliegenden Epoche; Engler (Versuch 
einer Entwicklungsgeschichte der Pflanzenwelt, II, 160, 167) 
unterstützt diese Anschauungsweise treffend durch den Hin- 
weis auf die beträchtliche Anzahl naher Verwandten, die 
diese Art in den verschiedensten Gegenden der Erde 
(Nord- und Süd-Amerika, arktische Zone, Algerien, Kau- 
kasus, Himalaya, Ceylon, Australien) besitzt. Allein auch 
morphologisch ist diese Art durch ein Merkmal ausgezeichnet, 
das sie von der grossen Mehrzahl der übrigen, dem Vortr. 
bekannten europäischen Arten trennt.^) Bei diesen steht 
der Schlauch, welcher bekanntlich, wie dies Künth zuerst 
nachwies, zugleich das Vorblatt des Aehrchens zweiter 
Ordnung (als solches durch zwei Kiele gekennzeichnet) und 
das Tragblatt der weiblichen Blüthe ist, unmittelbar in der 
Achsel des spelzenartigen Tragblatts des secundären Aehr- 
chens, der sog. Deckschuppe. Bei C. pyrenaica aber streckt 
sich das sonst unentwickelte Intemodium der Achse des 



•) Von der bekannten C. gracüis Cürt. {acuta L. z. T.) wird 
eine var. pediceüata Peterm. erwähnt, bei der das „ Stielchen ** halb 
so lang sein soll als der Schlauch. Vortr. kennt diese möglicher 
Weise eher als Monstrosität zu bezeichnende Form nicht aus eigener 
Anschauung. 
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secundären Aebrchens zu einem etwa 1 mm Länge erreichen- 
den Stielchen, welches zuletzt mit dem Schlauche abfällt. 
Die nächsten Verwandten dieser Art in Mitteleuropa sind 
wohl C. mierogkchin Wahlenb. und die diesen sehr nahe 
stehende C. paudflora Lightf., Arten, deren zugleich nor- 
dische und alpine Verbreitung (die letztere geht auch quer 
durch Nord-Amerika, von Sitcha und Vancouver bis Neu- 
fundland und Pensylvanien) auf ein beträchtliches geolo- 
gisches Alter deutet. Die erstere Art besitzt auch, wie 
bekannt, ein auffälliges Merkmal, welches gleichfalls als 
atavistisch anzusprechen ist. Wie bei C. pyrenaica die 
Achse des secundären Aebrchens unter, so ist hier die 
über dem Schlauch befindliche, bei den meisten Arten 
spurlos verkümmerte Achse als ein langer, aus dem Schlauch 
hervorragender borsten- oder grannenförmiger Fortsatz ent- 
wickelt. Eine deutliche Ausbildung dieses Achsenendes, 
wenn auch nicht bis zu dieser Grösse, findet sich auch bei 
manchen anderen Arten, wie bei C. obtusatUf supina, ptUi- 
cariSy capitata und bei der seltsamen mediterranen C. amhi- 
gua Lk. (C oedipostyla Duv.-Joüve). Es scheint dem 
Vortr. deshalb sicher verfehlt, wie es auch Aüg. Schulz 
erschienen ist, diese Art deshalb von ihren nächsten Ver- 
wandten zu trennen und in die tropische Gattung Unänia 
Pebs. zu stellen, in der dies Achsenende gleichfalls und 
zwar in Form einer weit längeren, an der Spitze haken- 
förmig umgebogenen, als Elettapparat füngirenden Borste 
entwickelt ist. Ferner schon steht die bekannte C. puii- 
caris L. em., die sich von den drei vorher genannten drei- 
narbigen Arten schon durch die Zweizahl der Narben unter- 
scheidet. ^) 

Diese vier Arten werden, im Gegensatz zu den vorher 
besprochenen, aus den Gruppen der C. öbtusata, rupestris 
und dioeca durch ein gleichfalls sonst nicht wiederkehrendes 
Merkmal verbunden; die Deckschuppen fallen hier sofort 



^) Nach BÖCKELER (a. a. 0. p. 575) soUen indess bei C, pyrenaica 
(und bei C. rupestris) öfter 2 Narben vorkommen. 
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nach dem Verwelken der Narben ab, während sie sonst stets 
bis zur Fruchtreife stehen bleiben und häufig das Ausfallen 
der Schläuche überdauern. Vortr. glaubt daher auch den 
taxonomischen Werth dieses für die nach seiner Meinung 
eigentlichen und ursprünglichen Mofiastachyae charakterisit- 
schen Merkmales höher veranschlagen zu müssen, als es 
bisher geschehen ist. 
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Vorsitzender: Herr Dames. 



Herr F. E. Schulze legte einige ans Hexaotinelliden 
hergestellte Artefakte von der Philippinen -Insel 
Cebn vor. 

Bei Gelegenheit der diesjährigen Jahresversammlung 
der Deutschen Zoologischen Gesellschaft in München hatte 
Herr Professor Rich. Hertwig die Güte, mir eine CoUec- 
tion trockener Hexactinelliden zu zeigen, welche von der 
Philippinen-Insel Cebu stammen. Neben mehreren für die- 
sen bekannten Hexactinelliden - Fundort typischen Formen 
wie LaphoccUyx philippinensis J. E. Gray, ScleroÜiamnus clatm 
Marshall, Euplectella aspergiUum Owen und Hyaknema Sie- 
bcldi J. E. Grat befanden sich darunter auch einige nicht 
sofort erkennbare Stücke. Auf meine Bitte vertraute mir 
Herr Prof. Rich. Hertwig diese letzteren zum Zwecke 
einer näheren Untersuchung und Bestimmung an. 

Eines derselben besteht aus einem etwa 10 cm langen, 
daumendicken und etwas gekrümmten, festen, rundlichen 
Stiele, dessen unregelmässig verbreiterte Basis einer festen 
Unterlage aufgesessen haben muss und an einer Stelle noch 
6ine Trochus- Schale von Groschenstückgrösse angewachsen 
zeigt. Aus dem abgebrochenen oberen Ende ragen mehrere 
spannenlange, stricknadeldicke Kieselnadeln hervor, welche 

5 
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durchaus den Wurzelschopfiiadclu von IlyaloHcma Siebddi 
gleichen und zweifellos in da» etwas poröse und eine un- 
deuüicho Längsfaserung zeigende, feste Schwammskclet hin- 
eingesteckt sind. 

Das ganze StQck ist mit einer lockeren dünnen IlflUe 
von etwa ßngerlangen, haar&hnlielien, seidengläozenden Kie- 
selnadelQ umgeben, welche ganz den Xudeln des Wurzel- 
Bchopfes von Euplceklla aspergUlum gleiclien. 

Dass diese FaserhUlle mit dem stielfltraiigeo Schwamm- 
kOrpor selbst ebensowenig etwas zu thun hat, wie die oben 








hineißgeateoktea Byalonema -Schop{na.ie[n. sondern absicht- 
lich zur künstlichen Umkleidung desselben verwandt ist, 
kann keinem Zweifel unterliegen. 

Die genauere mikroakopieche Untersuchung des Schwamm- 
kOrpers ei^ab, dass es sich um den Stiel eiaer bei der Insel 
Cebu schon viederholt gefundenen Hexactinellide, Oratero- 
morpha Meyeri 5. E. Geäy, handelt. 

Interessanter als diese wahrscheinlich auf einen Betrug 
kauflustiger Sammler berechnete kdnstliche Vereinigung von 
Hexactinelliden-BrucbstUcken verschiedener Art erschienen 
mir 5 gleichartige, klossffirmige Gtebilde von der Qrßsse 
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eiinT kleinen Faust, wclclir aus einer lockeren, atlasglän- 
zendeu, urnenförinigen Faserhüll«* von 3-5 mm Dicke und 
einem von derselben fest umsciilossenen. nur au der Ober- 
seite frei vorliegenden Klumpen einer kreideähnlichen, 
weissen, pulverigen, lose zusammenbackenden Masse be- 
steht. (Siehe die Figur 1.) 

Die Fasern der äusseren, unten halbkugelig gerundeten 
Iltille ragen über den Seitenrand des inneren kugeligen 
Klumpens in Form eines Randsaumes von einigen Centim. 
Höhe frei empor und zeigen hier eine Anordnung in locki- 
gen Uündeln und Flocken. 

Der innere Klumpen, aus dessen pulverförmiger Masse 
hie und da kleine Bruchstücke von Kieselnadeln sowie von 
leiter- oder gitterartigen Gerüsten hervorragen, zeigt an 
seiner oben ^anz frei vorliegenden Fläche eine mittlere 
flache, dellenförmige Vertiefung. (Siehe die Figur 2.) 

Bei der mikroskopisischen Untersuchung der äusseren 
Faserhülle stellte es sich alsl)ald heraus, dass dieselbe aus- 
schliesslich aus solchen Kieselnadelu besteht, wie sie den 
Basalschopf von Euplecküa asperyillum bilden. Ich fand 
sowohl ganz glatte Anlceniadeln, deren unteres Ende von 
4 im Kreuz gestellten, schwach emporgekrümmten, ziemlich 
langen, drehrunden Ankerstrahlen mit durgehendem Central- 
kanale besteht, als auch Anker, an deren kolbigem unteren 
Endknopfe 4 oder 8 kurze, zurückgebogene, platte Anker- 
zähnchen ohne Centralkanal stehen und welche im unteren 
Schafttheile mit Widerhäkchen reichlich besetzt sind. 

Eine genauere mikroskopische Analyse dör sehr ver- 
schieden grossen Bröckel. aus welchen der innere Klumpen 
pulveriger Masse besteht, lehrte, dass dieselben sämmtlich 
nichts anderes als zertrümmerte Skelettheile von Euplecteüa 
aspergiUum sind. 

Das ganze klossformige Gebilde besteht demnach aus 
einem Klumpen zerstosseuer und zemebener Kieselskelet- 
stticke von Euplcctclla asperf/ältiniy welcher unten und seit- 
lich umgeben ist von einer dünnen, urnenförmigen Hülle 
locker verfllzter Basalschopfnadeln desselben Schwammes. 

Es entsteht nun die Frage, ob auch diese 5 unterein- 
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ander gleich erscheinenden Stücke ähnlich dem oben be- 
schriebenen Crateromorplm - Stiele mit seinen Verzierungen 
künstlich von Menschenhand hergestellt oder etwa auf na- 
türlichem Wege im Meere selbst, etwa durch Wasserwirbel, 
entstanden sein können. Letztere Möglichkeit scheint mir 
jedoch so gut wie ausgeschlossen, da es zwar denkbar 
wäre, dass ein Klumpen zerriebener JSiw^fecfeZfa-Bruchstücke 
durch Zusammenspülen und Wasserwirbel formirt sein 
könnte, aber kaum denkbar ist, dass ein solcher Ballen 
dann noch mit einer lockeren Hülle von Basalschopfnadeln 
desselben Schwammes umkleidet wäre. Wohl aber liegt 
die Annahme nahe, dass auch hier Objecto vorliegen, welche 
von erfinderischen Köpfen zum Verkaufe an Liebhaber und 
Sammler von Naturalien künstlich hergestellt sind. 

Uebrigens könnte man hier auch an die Möglichkeit 
denken, dass diese sehr gleichartig hergestellten Ballen 
pulverisirter Kieselmasse zu technischen Zwecken, etwa 
zum Abschleifen rauher Holzflächen, gewerbsmässig her- 
gestellt und benutzt werden. 

Herr K. MÖBIUS sprach über die neue französische 
Ansternznoht. 

Er besuchte im April d. J. Austernbänke und Zucht- 
anstalten bei Auray und Vannes in der Bretagne, die 
Austernteiche (Claires) bei Marennes und Tremblade und 
das Bassin von Arcachon südlich von Bordeaux. Die 
Buchten und Flussmündungen der Bretagne und die tiefen 
Rinnen des Bassins von Arcachon enthalten natürliche 
Austernbänke, welche nur schonend befischt werden dürfen, 
damit sie den Zuchtanstalten Austernbrut liefern können. 
Dachziegel, welche mit Cement überzogen werden, dienen zum 
Einfangen der Austernschwärmlinge. Man bringt sie erst in 
der Schwärmzeit (im Juli) ins Wasser, damit die Austem- 
larven die Ziegel ohne Schlick- und Pflanzenbesatz finden, 
wenn sie sich darauf niederlassen. Im Sommer 1 893 hatten 
sich die Ziegel so dicht mit jungen Austern besetzt, dass man 
im April 1894 ungewöhnlich viele davon ablösen konnte. 
Dies geschieht durch Stahlmeissel, mit welchen man den Ce- 
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mentüberziig nebst den ansitzenden Austern abstösst. Diese 
werden in Sieben unter Wasser von den Cementbrocken geson- 
dert und dann in flache Kästen gebracht, deren Boden und 
Deckel aus getheerten Drahtgittern besteht, damit sie von 
Seestemen, Taschenkrebsen und anderen Austemfeinden 
nicht erreicht werden können. Aus den Schutzkästen wer- 
den sie erst dann in Austemteiche versetzt, wenn ihre Scha- 
len gross genug geworden sind, um den Feinden Widerstand 
zu leisten. Im Bassin von Arcachon und den Buchten der 
Bretagne werden viel mehr junge Austern geerntet, als dort 
marktgross gezogen werden können; man verkauft deshalb 
viele Millionen nach Marennes und Tremblade an der Mün- 
dung der Seudre, nach Holland und nach England. In den 
Austernparks und Zuchtteichen wird bei jeder Ebbe gear- 
beitet. Ungewöhnlich starke Bewegungen des Wassers und 
niedrige Temperaturen in der Schwärmzeit und im Winter 
können die Erfolge der künstlichen Austemzucht sehr be- 
einträchtigen. Vortragender legte einen mit jungen Austern 
besetzten Ziegel von Arcachon vor, auf dem sich auch zahl- 
reiche Würmer (Spirorbis nautihides) niedergelassen hatten 
und Photographien von Austemparks mit Schutzkästen und 
Austernteichen, deren Dämme aus Ulexzweigen und Sand 
bestehen. 

Herr StadelmANN sprach über Strongylus circum- 
cinctus, einen neuen Parasiten ans dem Labmagen des 
Schafes. 

Im Heft 11 der Zeitschrift für Fleisch- und Milch- 
Hygiene vom Jahre 1893 that ich eines Wurmes Erwäh- 
nung, der in seiner Lebensweise mit Strongylus osterUxgi 
STiiiES (convdutus Ostertag) übereinzustimmen scheint, d. h. 
der ebenso wie letzterer in linsenförmigen Wucherungen 
der Magenschleimhaut wohnt. Ich gab diesem bis jetzt 
immer noch hypothetischen Wurm den Namen Str. vicarius 
und stützte meine Benennung darauf, dass ich thatsächUch 
in einem Knötchen einen Wurm fand, der sich von ostertagi 
durch das Fehlen der Glocke auszeichnete und auch sonst 
von den bekannten Schafmagen-Strongyliden abwich. Bisher 
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waren alle meine Nachforschungön nach diesem Parasiten 
leider vergeblich, sodass ich schon öfter annahm, das Opfer 
einer Täuschung geworden zu sein. Wenngleich es mir nun 
nicht gelungen ist, den gesuchten Wurm aufzufinden, so 
hatten meine fortgesetzten Untersuchungen von Schafmägen 
doch den Erfolg, andere mindestens ebenso interessante 
Thatsachen feststellen zu können. Denn einerseits bin ich 
in der Lage, das von Stiles für Str. ostertagi zuerst in 
Amerika beobachtete Vorkommen beim Schafe auch für 
Deutschland bestätigen zu können, andererseits fand ich 
einen Parasiten auf, der trotz vieler übereinstimmender 
Merkmale doch so viele andere Eigenschaften aufzuweisen 
hat, dass das Aufstellen einer neuen Art gerechtfertigt er- 
scheint. Sämmtliche Schafmägen bezog ich vom hiesigen 
Schlachthofe. Ich suchte mir immer diejenigen aus, welche 
die charakteristischen Merkmale der o^rto^i- Invasion auf- 
wiesen. In einem Magen, der noch durch die besonders 
charakteristische Röthung auffiel, fand ich die ganze Schleim- 
haut mit Nematoden übersäet, die sämmtlich der Gattung 
Strongylus angehörten. Es waren dies Str. contortuSy oster- 
tagi und der neue Parasit. Letzterer ist dem Str. ostertagi 
sehr ähnlich und kann bei oberflächlicher Betrachtung 
leicht mit demselben verwechselt werden. Zumal er auch 
im Besitze der so auffallenden Vulvaglocke ist. Die Länge 
der Weibchen, denn nur von diesen will ich aus noch näher 
zu erörternden Gründen hier vorläufig sprechen, beträgt 
durchschnittlich 11 mm. Sie waren schlank, drehrund und 
maassen in der Eörpermitte 0,144 mm. Die ziemlich starke 
Cuticula war hellgelb braun und liess die einzelnen Organe 
des Thieres deutlich erkennen. Der Kopf ist von einer 
sehr kleinen Kapsel umgeben, die sich deutlich vom übri- 
gen Körper absetzt. Papillen Hessen sich um den Mund 
nicht nachweisen. Die äussere Cuticula ist quergestreift 
und zeigt eine deutliche Längsstreifmig, die jedoch nicht so 
dicht wie bei ostertagi ist. Der Darm verläuft ziemlich 
gerade und ist meist von einer dunkleren Masse angefüllt, 
im mittleren Theile ist er undeutlich zu sehen, da er dort 
von den mächtig entwickelten Geschlechtsorganen verdeckt 
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ist. Der Ösophagus ist 0.624 mm lang imd endet in einen 
Bulbus, der jedoch nicht scharf abgesetzt ist. sondern sich 
allmählich nach vorn zum Schlünde verjüngt. Der Darm 
endet in einen After, der 0,189 mm vom Schwanzende ent- 
fernt ist. Die Vulva ist auch von einer aus einer Dupli- 
catur der äusseren cuticularen Schicht bestehenden Glocke 
tiberdeckt, die im Wesentlichen mit der von ostertagi tiber- 
einstimmt, nur ist sie oben etwas stärker zusammengezogen 
und der Rand in Folge dessen ein mehr geschweifter. An 
ihrer Urspnmgsstelle zeigt sich eine deutliche Trennungs- 
linie, von derselben bis zur Spitze misst sie 0,27 mm. 
Die Vulva selbst stellt einen queren Schlitz dar, der senk- 
recht zur Körperaxe steht, sie ist 2,16 nmi vom Schwanz- 
ende entfernt. Von der Vulva geht eine sehr kurze Va- 
gina in das Innere, von der aus quer gestellt je ein Uterus 
nach vom und hinten zieht. An diese schliessen sich die 
Oviducte und die Ovarien , deren Anfangstheile ungefähr in 
der Mitte des Körpers liegen. Die Geschlechtsorgane zie- 
hen beinahe bis zur Höhe des Bulbus. Die Oviducte und 
Uteri waren von Eiern angefüllt, die eine zur Axe schräge 
Stellung hatten und theilweise Entwicklungsstadien, theil- 
weise schon fast entwickelte Embryonen bargen. Die 
Merkmale, die nun eine leichte Unterscheidung von oster- 
tagi ermöglichen, befinden sich am Schwanzende. Der 
Schwanz von ostertagi läuft allmählich in eine leicht ge- 
schwungene Spitze aus, die ohne be- 
Figur 1. Figur 2. sondere Kennzeichen ist. Bei ceVcwm- 

cinctiis findet sich jedoch kurz vor 
dem Ende eine deutliche Anschwel- 
lung, die sich scharf vom Hinterende 
absetzt. Diese Anschwellung zeigt 
eine deutliche Ringelung, und zwar 
konnte ich durchschnittlich 4—6 ge- 
schlossene Ringe unterscheiden. Nach 
hinten zu schliessen sich noch einige 
undeutliche, auch nicht vollständig 
geschlossene Ringe an. Am lebenden Thier ist diese Rin- 
gelung am deutlichsten. In nebenstehenden Figuren sind 
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diese Schwanzenden der beiden in Frage kommenden Wür- 
mer abgebildet, Fig. 1 stellt das von ostertagi, Fig. 2 das 
von ärcumcinctus dar. Die Frage, ob die Entwicklung 
dieses Wurmes ebenso wie die von ostet'tagi vor sich geht, 
konnte ich nicht entscheiden, wenngleich es mir wahrschein- 
lich ist. Denn ich fand diesen Wurm ebenso wie ostertagi 
auf der Schleimhaut und sämmtliche ^ Knötchen , die ich 
untersuchte, leer. Nicht einmal Larven, wie es meist 
bei den von mir untersuchten Rindermägen der Fall war, 
konnte ich auffinden. Die Frage, welches von den ver- 
schiedenen Männchen, die ich im Magen fand, zur vorlie- 
genden Art gehört, will ich noch offen lassen. 

Zum Schlüsse sei es mir noch vergönnt, auf verschie- 
dene verwandtschaftliche Beziehungen, welche unsere Art 
zu anderen Strongyliden hat, näher einzugehen. Der nächste 
Verwandte unserer Art ist ohne allen Zweifel ostertagi, aber 
auch zu contortas und ev. filicollis lassen sich nähere Be- 
ziehungen aufönden und zwar in Bezug auf die Vulva- 
glocke und ähnliche Bildungen, die ich schon an anderer 
Stelle mit der das männliche Hinterleibsende umgebenden 
Bursa verglichen habe. Die äusseren Copulationsorgane, 
als solche kann man wohl ohne Weiteres diese Bursa-ähn- 
lichen Bildungen ansehen, bilden bei ostertagi und drcum- 
cinctus eine aus einem Stücke bestehende Glocke, während 
sie bei contorttts dreitheilig sind. Bei contortus befindet sich 
jederseits vom sogenannten fingerförmigen Fortsatz eine 
glockenförmige cuticulare Bildung, die netzförmig gestreift 
erscheint. Während die glockenförmigen Bildungen voll- 
ständig hyalin und nur von der äussersten cuticularen 
Schicht gebildet sind, ziehen in den fingerförmigen Fortsatz 
die übrigen Schichten und die Subcuticula in Form eines 
Stranges hinein und bilden gleichsam eine Bursalrippe. Bei 
älteren Exemplaren und befruchteten Weibchen sind häufig 
die beiden Seitenglocken abgefallen, sodass dann nur der 
fingerförmige Fortsatz übrig bleibt. Ein ähnliches Abfallen 
der Bursa, in diesem Falle der ganzen, berichtet schon 
Müller von Str. paradoxt4^ (Müller, Die Nematoden der 
Säugethierlungen etc., Deutsche Zeitschrift für Thiermedicin 
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etc., XV, p. 295). Bei ostertayi und ciretimcinckis habe ich 
dies jedoch nie beobachtet, was wohl darin seinen Gnmd 
hat, dass hier die Ansatzstelle der Bursa eine viel grössere 
als bei den anderen genannten Arten ist. Von ßcicMis 
beschreibt und bildet Molin (II sottordine degli Acrofalli, 
p. 512, tab. XXVIII, fig. 7) ein dem fingerförmigen Fort- 
satz ähnliches Gebilde ab. Ob es sich wirklich um einen 
solchen handelt, oder ob hier auch eine Glocke vorhanden 
ist, kann ich nicht entscheiden, da mir frisches Material 
zum Vergleich nicht vorlag und die mir zu Gebote stehen- 
den RüDOLPHi'schen Stücke zur Entscheidung dieser Frage 
nicht mehr die genügende Handhabe bieten. Merkwürdiger- 
weise thut Schneider in seiner Nematoden - Monographie, 
sowie auch die neuesten Autoren dieses Gebildes gar keiner 
Erwähnung, trotzdem schon Rudolphi (Ent. Hist. nat„ II. 
p. 218) schreibt: „Vulva in quadam a caudae apice distantia 
sub tuberculo latet. " Eine Verwechselung mit circumcinctus 
ist schon durch den Wohnsitz fast und durch die Tricho- 
ccphalus-RTtigü Form von fdicollis völlig ausgeschlossen. Ein 
einigermaassen gutes Unterscheidungsmerkmal zwischen 
ostertagi, circumcinctus einerseits und contortus andererseits 
bietet auch der Enddarm. Während er bei letzterer Art 
vom After gerade emporsteigt, ist er bei den beiden ersten 
geschwungen. Auch das Vorkommen der Widerhaken-ähn- 
lichen Bildungen am vorderen Körpertheil von contoiiiiis und 
filicoUis lässt kaum Irrthümer zu. Die speciellen Unter- 
schiede zwischen ostertagi und circumcinctus sind oben des 
Näheren ausgeführt. 

Herr Otto Jaekel sprach über sog. Faltenzähne und 
complicirtere Zahnbildnngen überhaupt 

In einem Beitrag zur Histologie der Faltenzähne pa- 
laeozoischer Stegocephalen brachte kürzlich ^) H. Ckedner 
eine eingehende Darstellung der Mikrostructur dieser Zahn- 
bildungen von Sclerocephalus und sprach sich bei dieser 



^) Abhandlimgen der math.-phys. Classe der kgl. sächs Gesellsch. 
Öer Wissensch., Bd. XX. Nc 4, Leip2ig^l893. 
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Gelegenheit über einige allgemeinere Punkte bezüglich der 
Histogenese und der Homologie dieser Gebilde aus. Er 
betrachtet die Faltenzähne als eine Summe verschmolzener 
Einzelzähne, wie sie sich isolirt noch auf den Gaumen- 
knochen von Sclerocephdus finden. 

Ich wende mich zunächst zur Besprechung des ersten 
Punktes, der Frage, ob jene Faltenzähne als Einzelzähne 
mit secundär eingefalteten Seiten oder als ein Aggregat ur- 
sprünglich getrennter Zähne aufzufassen seien. H. Cred- 
NER ist letzterer Ansicht; nach ihm^) „erweist sich jeder 
derselben als polysynthetisch, d. h. als das Product 
der Verschmelzung der Pulpen einer vielzähligen 
Gruppe von Zahnanlagen. In der Zahnspitze, dem 
phylogenetisch jüngsten und ontogenetisch ältesten Theile 
des Zahnes, ist diese Concrescenz am weitesten ge- 
diehen und ihr Ursprung von einer Summe von Zahn- 
anlagen verwischt." „Weiter hinab beginnt sich die ur- 
sprüngliche Vielzahl der Anlage durch die Gliederung der 
Pulpa zu Einzelpulpen vermittelst symmetrisch aufgebauter 
Radiärwände, den Dentinfalten, bemerklich zu machen (Pli- 
cidentin)". Auch die Ausstülpungen, mit denen jene Dentin- 
falten seitlich in einander greifen, betrachtet Credner als 
Einzelzähne. „Dieselben verrathen die Invidualität ihres 
Ursprungs durch Secundärfächer von Dentinröhrchen, deren 
jeder einem der mit einander verschmolzenen Zahnkeimo 
entstanamt." Wir sehen also die Theorie in extenso durch- 
geführt und müssten danach einen complicirter gebauten 
Faltenzahn z. B. von Mastodonsaurus oder von Dendrodus 
als ein Aggregat vieler Hunderte, ja Tausende von Einzel- 
zähnen betrachten. 

Wäre diese Auffassung richtig, so müssten drei That- 
sachen zu beobachten sein. Erstens müsste sich phy- 
logenetisch eine allmähliche Concrescenz von Zäh- 
nen dadurch erweisen, dass innerhalb einer Thier- 
abtheilung mit* Faltenzähnen die älteren Formen 
sehr viel mehr Zähne besitzen als die jüngeren, 



*) 1. c. p. 545 [71]. 
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besonders dann, wenn die Zähne der älteren we- 
niger complicirt gebaut sind als die der jüngeren. 
Zweitens mtisste der Verschmelzungsprocess phy- 
logenetisch Fortschritte machen, d.h. bei den Zäh- 
nen jüngerer Formen müsste der ursprüngliche 
polysynthetische Ursprung innerhalb eines Zahnes 
immer mehr verwischt werden. Drittens müsste 
ontogenetisch der zuerst gebildete Theil des Zah- 
nes die ursprüngliche Synthese klarer erkennen 
lassen als die später gebildeten Theile des Zah- 
nes. Diese Entwicklungsgesetze haben eine zu allgemeine 
Gültigkeit, als dass wir berechtigt wären, ohne die zwin- 
gendsten Gründe in diesem Falle eine Ausnahme von den- 
selben anzunehmen. 

Betrachten wir zunächst die phylogenetische Entwick- 
lung von Faltenzähnen. Dieselben finden sich besonders 
typisch in drei Formenkreisen, den echten Crossopterj^giern, 
den Labyrinthodonten und den Ichthyosauriern. Die Ver- 
treter der ersten Abtheilung treten fast zu gleicher Zeit im 
Devon auf, sodass ihre Altersunterschiede wenig auffallend 
sind ; wir sehen aber, dass Osteolepis, der jedenfalls zu den 
ältesten Crossopterygiem gehört und wenig eingefaltete 
Zähne besitzt, keine wesentlich grössere Zahl von Kiefer- 
zähnen besitzt als seine Verwandten mit ungemein compli- 
cirten Faltenzähnen. Osteolepis hat nach den Abbildungen 
Pander's in einem Kieferast etwa 25 Zähne, Hdloptychius 
(Dendrodus) etwa 75. Ein Zahn von Osteolepis würde bei 
seiner schwachen Faltung nach der Credner' sehen Auffas- 
sung etwa aus 15 Primärzähnen bestehen, ein solcher von 
Holqptychiu>s etwa aus 15 000'). Osteolepis müsste also nach 
jener Theorie etwa 3000 mal mehr Zähne gehabt haben, 
als er thatsächlich hat. Von Hdloptychius liegen nach dem 
Catalog von A. Smith Woodward alle ihrem Alter nach 
bestimmten Formen im Oberdevon mit Ausnahme einer ein- 
zigen aus dem Unterdevon stammenden Art, und diese ist 



^) Ich zähle in einem Querschnitt etwa 1000; die Höhe der darin 
angeschnittenen „Einzelzähne^ ist so gering, dass deren sehr viele in 
jeder Falte über einander liegen. 
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Holoptychius pauddens Ag.! Unter den von den Osteo- 
lepiden abzuleitenden Rhizodonten zeigen gerade einige ihrer 
jüngsten Vertreter in der productiven Steinkohle eine für 
diese Familie ganz besonders starke Einfaltung ihrer mächtig 
entwickelten Fangzähne. 

Die Labyrinthodonten zeigen im Perm noch eine ziem- 
lich geringe Einfaltung ihrer Zähne, ihre triadischen Nach- 
kommen, zugleich die jüngsten Vertreter dieser Abtheilung, 
erreichen dagegen die höchste Complication der Faltenzähne, 
ohne dass die Zahl itirer Zähne eine merkliche Verminde- 
rung erfahren hätte. 

Der erste Vertreter der Ichthyosaurier ist Mixosaurtis 
aus dem Muschelkalk, der an der Basis seiner Zähne 
eine sehr geringe seitliche Einfaltung zeigt, während bei 
dem höchstentwickelten Ichthyosaurus die Zähne im Quer- 
schnitt ein äusserst complicirtes Bild aufweisen. Hinsicht- 
lich der Zahnzahl ergiebt sich auch hier das diametral Ent- 
gegengesetzte von dem, was nach der Theorie anzunehmen 
wäre, denn Ichthyosaurus hat bei sehr weit eingehenderer 
Einfaltung der Zähne eine sehr viel grössere Zahnzahl als 
Mixosaurus. 

Auch die ontogenetische Entwicklung der Faltenzähne 
spricht gegen deren polysynthetische Entstehung. Eine di- 
recte Beobachtung über die Entwicklung jener typischen 
Labyrinthodonten-Zähne lässt sich freilich nicht mehr vor- 
nehmen, und auch über recente Entwicklungsvoi'gänge ähn- 
licher Art liegt meines Wissens keine Untersuchung vor, 
aber jedenfalls können wir das sehen, dass das ontogene- 
tische Reproductionsgesetz phylogenetischer Zustände hier 
auf den Kopf gestellt sein müsste, wenn jene Theorie 
richtig wäre. Denn zuerst büdet sich an einem Zahn durch 
eine EinsttQpung seitens des Epithels die Spitze (bezw. die 
Spitzen, wenn der Zahn mehrspitzig ist). Erst in dem 
Maasse, wie der Kiefer wächst und der Zahnentfaltung 
Raum lässt, bilden sich die unteren Theile des Zahnes 
nach, und zwar nun innerhalb der ersten Kappe bezw. so, 
dass das zahnformende Epithel nur mehr seitwärts an den 
Zahn herantritt. Hier kann es durch Faltenbildung sehr 
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wohl Falten im Zahn hervorrufen, aber niemals können 
sich innerhalb der ersten Schmelzkappe weitere Epithel- 
kappen und dadurch selbständige Zahnkeime entwickeln. 
Dass das Epithel sich an der Basis eines Zahnes mehr und 
mehr einfalten kann, ist nicht nur sehr oft zu beobachten, 
sondern auch sehr leicht verständlich, und wenn wir nach 
einem Grunde für diese Erscheinung suchen, so möchte ich 
hier auf zwei Gesichtspunkte hinweisen. Erstens ist bei 
dem lebhaften Zahnersatz, den wir im Allgemeinen bei nie- 
deren Wirbelthieren finden, wahrscheinlich die Wucherung 
der Epithelzellen um den Zahnkeim herum ebenfalls eine 
lebhafte und dieses deshalb zu Faltenbildungen geneigt. 
Zweitens scheinen mir eine Reihe von Erscheinungen dafür 
zu sprechen, dass bei niederen Wirbelthieren die Grössen- 
entwicklung der Dentinröhrchen in engeren Grenzen liegt 
als bei den höheren Wirbelthieren. Nur diesem Umstände 
dürfte es zuzuschreiben sein, dass sich bei niederen Wirbel- 
thieren so vielfach Vasodentin entwickelt. In diesem Falle 
findet man in der Regel in der Zahnspitze Dentin einheit- 
lich um eine einfache Pulpa bezw. einen Mitt^lkanal ange- 
ordnet; im unteren, erweiterten Theil des Zahnes zerlegt 
sich die Pulpa in ein Strauchwerk von Kanälen, deren 
jeder sich mit einem Mantel kurzer Dentinröhrchen umgiebt. 
Bei den höher entwickelten Thieren bleibt der Zahnkeim, 
die Pulpa, einheitlich, und da die Leistungsfähigkeit im All- 
gemeinen von der Dicke des äusseren Dentinmantels ab- 
hängig ist, so wird dieser nach Kräften verdickt. Ist nun 
in solchem Falle bei der Vergrösserung des Zahnes nach 
unten das Maximum der Grössenentwicklung der Dentin- 
röhrchen erreicht, so giebt es nur zwei Möglichkeiten, ent- 
weder der Dentinmantel bleibt dünn im Verhältniss zu der 
Erweiterung des Zahnes, oder er faltet sich ein. Während 
im ei'steren Falle der Zahn sehr an Widerstandskraft ver- 
lieren würde, kann er bei dem letzteren Auswege kräfl% 
weiter wachsen, ohne seine Festigkeit wesentlich zu beein- 
trächtigen. Wird freilich durch Hypertrophie dieser Ein- 
faltung der Bau sehr complicirt, so dürfte seine Lieistungs- 
fähigkeit wieder auf diejenige entsprechend grosser Vasoden- 
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tinzäbne zurücksinken. Mit der höchsten Complication solcher 
Zähne schliesst jedesmal der phylogenetische Entwicklungs- 
process plötzlich ab. Die Thiere, welche in der genannten 
Richtung die höchste Entwicklungsstufe erreichen, ster- 
ben plötzlich aus, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Der 
ganze Bildungsprocess der Faltenzähne erscheint sonach als 
ein provisorisches Aushülfsmittel derjenigen Thierformen, 
deren Dentinentwicklung anderenfalls die Ausbildung gros- 
ser kräftiger Zähne noch nicht gestattete. Wie man aber 
auch über die Ursachen dieses Processes denken mag, 
jedenfalls sind jene Dentinfalten echte Falten, die sich in 
einen ursprünglich einheitlichen Dentinmantel einstülpen 
und nach unten zu immer schärfer ausprägen. 

Nach alledem glaube ich gegenüber der Ansicht H. 
Cbedner's an der älteren Auffassung festhalten zu müssen, 
dass die Faltenzähne als einheitliche Zähne zu 
betrachten sind, deren Falten secundär entstanden. 

Wenn ich in der genannten Arbeit Credner s die An- 
merkung auf pag. 547 [73] lese, so möchte ich glauben, 
dass er mit seiner Annahme lediglich eine in unserer Zeit 
wiederholt vertretene Theorie stützen wollte, dass die mehr 
spitzigen Zähne der Säugethiere als Zahnaggregate zu be- 
trachten seien. Ich halte für sehr wohl möglich, ja sogar 
wahrscheinlich, dass bei mehrspitzigen Zähnen die Keime 
der obersten Spitzen ursprünglich getrennt angelegt werden 
und erst bei weiterer Verkalkung des Zahnes nach unten 
verschmelzen; aber ich halte es mindestens für sehr ge- 
wagt, daraus den Schluss zu ziehen, dass sich z. B. die 
mehrhöckerigen Zähne der Säugethiere phylogenetisch aus 
mehreren conischen Zähnen entwickelt haben. Die Palaeon- 
tol(^e bietet jedenfalls hierfür keine Beweise, wohl aber 
zahlreiche Thatsachen, die dagegen sprechen. Die compli- 
cirtest eingefalteten Zähne zeigt gegenwärtig der Elefant, 
sein Vorfahr ist unzweifelhaft das ausgestorbene Mastodon. 
Innerhalb dieser Entwicklungsreihe können wir nur ver- 
folgen, dass eine Vermehrung der Zahnlamellen unter gleich- 
zeitiger Verminderung der Zahnzahl stattgefunden hat, wäh- 
rend die Zahl der Zitzen-tragenden Querwülste sämmtlicher 
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Zähne eiues Kieferä von Mastodon nicht halb so gross ist 
als die Zahl der Lamellen in den Seitenzähnen z. B. von 
Eleplias primigenius. Wie will man sich mit jener Theorie 
überhaupt erklären, dass verschiedene Arten derselben Gat- 
tung oft eine so verschiedene Zahl von Höckern auf den 
Zähnen aufweisen, wenn man jedem derselben eine stammes- 
geschichtliche Bedeutung zumessen will? Nachdem W. 
Dames den Nachweis erbrachte, dass die Zahnwale ihre 
Zähne gegentlber ihren landbewohnenden Vorfahren er- 
heblich vermehrt haben, ist es doch unmöglich, anzu- 
nehmen, dass die seitlichen Höcker eines Zeuglodon - ZdAi- 
nes ebenso vielen ursprünglich getrennten Zähnen ihrer Vor- 
fahren entsprechen. Man braucht auch nur die Verhält- 
nisse bei den Selachiern zu betrachten, um sich zu über- 
zeugen, wie schnell sich solche Höckerbildungen einstellen 
können. Wiyyichöbatus djvddcnsis besitzt glatte Zahnkronen 
und sein nächster Verwandtor, Rhynchdbatus amylostonm, bei 
gleicher Zahnzahl ki'äftige Querhöcker auf den Zähnen. 
Aber gerade die an sich so klaren Zahnbildungen der Se- 
lachier sollen die Beweise für jene Hypothese liefern. So 
sollen die 6 grossen Zähne im Unterkiefer von Notidanus 
aus so viel Zähnen verschmolzen sein, als sie Spitzen 
tragen. Dass diese Annahme unzulässig ist, ergiebt sich 
daraus, dass sich bei einzelnen jüngeren Arten die Zahl 
der Spitzen auf den grossen Zähnen sehr erheblich ver- 
mehrt, ohne dass sich die Zahnformel ändert, d. h. die Zahl 
der gi'ossen Zähne verringert. Wenn C. Köse^) annimmt, 
dass die Zahnplatten von Dipnoern aus soviel Zähnen be- 
stehen als sie aufsitzende Pulpalkanäle besitzen, so über- 
sieht er ganz , dass die Zahnplatten der palaeozoischen 
Dipnoer zahlreiche wohl geschiedene Höcker und Spitzen 
aufweisen, deren jeder eine ganze Anzahl solcher Pulpal- 
kanäle in sich vereinigt. Wenn hier ein Verschmelzungs- 
process vorliegen soll, so könnte man nur jene einzelnen 
Höcker als die ursprünglich getrennten Individuen auffassen, 



*) Anatomischer Anzeiger, VII, 1892. 



Sitzung vom 22, Mai 1894. 153 

niemals aber deren unter einander anastomisirende Pulpal- 
kanäle. 

Nach dem hier Gesagten muss ich mich natürlich auch 
gegenüber der zweiten von H. Credner vertretenen An- 
sicht ablehnend verhalten, dass die einzelnen Elemente 
jener Faltenzähne homolog seien den kleinen Zähncheu, 
welche auf den Gaumenknochen isolirt auftreten. Bezüg- 
lich der letzteren und der Auffassung der Gaumenknochen 
überhaupt möchte ich noch hervorheben, dass mir deren 
völlige Gleichstellung mit den Schuppen der Ganoiden nicht 
zulässig erscheint. Das Charakteristische der letzteren ist 
ihre Schmelzbedeckung, welche erst bei ihren jüngeren Ver- 
tretern, die zu den Teleostiem überleiten oder aussterben, 
verloren geht. H. Credner stützt sich nun darauf, dass 
der jenen Gaumenknochen fehlende Schmelz auch den Ga- 
noiden fahle, da H. Klaatsch^) nachgewiesen habe, dass 
der Schmelz der Ganoiden nicht epithelialer Entstehung 
imd deshalb kein Schmelz sei. Dass diese Auffassung auf 
einem Irrthum beruhen musste, erschien mir von vornherein 
zweifellos; ich glaube aber aus einer persönlichen Bespre- 
chung mit Herrn Klaatsch auch mit Sicherheit entnehmen 
zu können, dass er jene Ansicht nicht aufrecht erhalten 
wird. Man braucht nur an einem Querschnitt durch eine 
gut erhaltene Ganoidschuppe im polarisirten Licht die An- 
lagerung der Schmelzlagen an die Dentinsubstanz zu beob- 
achten, um sich von der Echtheit des Schmelzes bei Ganoid- 
schuppen zu überzeugen. Demgemäss kann meines Erach- 
tens auch von einer engeren Homologie jener Gaumen- 
knochen und der Schuppen der Ganoiden nicht gesprochen 
werden. Es scheint, dass überall da, wo sich Schuppeu- 
bildungen oder Hautknochen sehr in der Fläche ausdehnen, 
die Betheiligung des Epithels an ihrer Verkalkung aufhört. 



») Morphol. Jahrb., XVI, 1890, p. 97. 
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Vorsitzender (in Vertretung) : Herr P. Ascherson. 



Herr Otto Jaekel legte eine Platte mit Encrinus 
Carnalli Beyr. vor und bemerkte dazu Folgendes. 

Vor Kurzem erwarb die geologisch - paläontologische 
Sammlung des kgl. Museum für Naturkunde eine Platte aus 
dem unteren Muschelkalk von Freiburg in Thüringen, auf 
welcher 17 Exemplare des Encrinus CarnaMi Beyr. in 
äusserst günstiger Erhaltung liegen. Diese bisher im deut- 
schen Muschelkalk so selten gefundene, durch ihre violette 
Färbung leicht kenntliche Crinoidenform muss in Freiburg 
a. d. Unstrut in sehr grosser Individuenzahl gelebt haben, 
wenigstens ist in dem letzten Jahre daselbst in den Kalk- 
brüchen eine Bank aufgedeckt worden, welche zum Theil 
nahezu besät ist mit den Exemplaren genannter Art. An- 
dere Fossilien sind zwischen den Crinoiden selten, nur 
Eindrücke von Ophiuren finden sich gerade auf unserer 
Platte in grösserer Zahl. 

Die Qesteinsplatte besteht aus einem reinen, ziemlich 
dichten Schaumkalk, dessen Oberfläche ockergelblich bis 
rostbraun gefärbt ist und unstreitig die Oberfläche eines 
einstigen Meeresgrundes darstellt, auf welchem sich jene 
Crinoiden angesiedelt hatten. Auf diesem Boden finden 
sich verschiedene scharf ausgeprägte Schlepp- und Kriech- 
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spuren, ferner sind die von den Ophiuriden hinterlassenen 
Eindrücke in der gebräunten Oberfläche vollkommen scharf. 
Die sich schon hieraus ergebende Folgerung, dass jener 
Meeresboden bis zu einem gewissen Grade erhärtet sein 
musste, ehe sich weitere Schichten auf ihm ablagerten, 
wird dadurch bestätigt, dass die Crinoiden sich mit kegel- 
förmiger Wurzel auf dem Boden anhefteten. Dies ist immer 
nur auf festem Boden der Fall, während sonst in weichem 
Grunde eine strauchartige Verzweigung des unteren Stiel- 
endes zur Fixation der Crinoiden dient. Dadurch ist ein 
wichtiger Schlüssel zur Beurtheilung der Sedimentation der 
betreffenden Schicht gegeben. Hier musste der Boden un- 
streitig zur Zeit der Ansiedelung der Crinoiden eine ziem- 
liche Festigkeit erlangt haben, was für die Art der Bildung 
submariner Kalkschichten nicht ohne Interesse ist. Die 
Sedimentation muss dabei jedenfalls in der Weise vor sich 
gegangen sein, dass das Meerwasser über dem Boden nur 
sehr wenig suspendirte Kalkpartikelchen enthielt, wenn sie 
nicht überhaupt nur auf chemischem Wege durch Nieder- 
schlag festen Kalkes auf dem bereits vorhandenen Boden 
erfolgte. Jedenfalls muss das Wasser also über dem Bo- 
den relativ klar und rein gewesen sein. 

lieber dieser besprochenen Kalkbank lag eine gelb- 
liche lehmige Schicht, als ich die Platte erhielt, nur 
in der geringen Mächtigkeit von einigen Millimetern; sie 
dürfte vielleicht an Ort und Stelle im Steinbruch dicker 
gewesen sein. Von dieser Lehmschicht wurden nun alle 
Organismen an ihrer Oberseite tiberdeckt, während sie mit 
ihrer Unterseite meist unmittelbar in den dichten Kalk des 
Untergrundes eingebettet sind. An anderen mir vorliegen- 
den Platten aus der gleichen Bank sind die Kronen gänz- 
lich in der Lehmschicht eingeschlossen. Unmittelbar über- 
zog die Crinoiden eine schmutzig -grünliche, dünne, thonige 
Schicht, welche sich sehr leicht von ihren Skelettheilen 
entfernen Hess und auch zu deren vorzüglicher Erhaltung 
viel beigetragen haben mag. 

Mit der Ablagerung dieses lehmigen Schlammes muBs- 
ten sich die ökologischen Verhältnisse für die Bewohner 
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des vorher reinen Wassers sehr wesentlich und jedenfalls 
nicht zu ihrem Vortheile ändern. Namentlich ist nicht an- 
zunehmen, dass Crinoiden bei der eigenthümlichen Art ihrer 
Ernährung in stark verschlammtem Wasser leben können. 
Die hieraus sich ergebende Folgerung, dass dieselben bei 
der Ablagerung der Lehmschicht schnell gestorben seien, 
erlangt meines Erachtens dadurch eine sehr beweiskräftige 
Stütze, dass in der betreffenden Bank Individuen der ver- 
schiedensten Altersstadien liegen. Die zahlreichen kleinen 
Individuen sind jedenfalls nicht klein gebliebene Krüppel- 
formen, sondern echte Jugendformen, wie sich besonders 
aus der Stellung des Basalkranzes ergiebt. Die Annahme, 
dass diese Jugendformen eines natürlichen Todes gestorben 
seien, ist durchaus unwahrscheinlich; und somit bleibt als 
das einzig Wahrscheinliche nur die Annahme übrig, dass 
die plötzlich eingetretene Verschlammung des Meeresbodens 
die ganze Crinoidencolonie zu gleicher Zeit zum Absterben 
brachte. 

Die Bildung der grünlichen unmittelbaren Umhüllungs- 
schicht der Crinoiden muss, da sie sonst auf der Platte 
fehlte, durch die Crinoiden selbst hervorgerufen sein und ist 
nur dadurch u. zw. sehr einfach zu erklären, dass die Crinoi- 
den bei ihrer Verwesung Fette absonderten, welche von 
der die Cadaver umgebenden Lehmschicht aufgesaugt wur- 
den. Fettkügelchen finden sich ja in grosser Zahl in den 
Weichtheilen und besonders in den Armen lebender Cri- 
noiden; und ausserdem bildeten sich bei der Verwesung 
der Weichtheile Fettsäuren, welche von der die Cadaver 
umhüllenden, wenig durchlässigen Lehmschicht festgehalten 
wurden und deren Umwandlung in eine klebrige, jetzt 
schmutzig -thonig erscheinende Substanz bedingten. 

Nun zeigt sich aber bei den Crinoiden unserer Platte 
noch eine weitere Erscheinung, die in ihren Folgen sehr 
wichtig geworden ist. An 9 von 17 Kronen sind die oben 
gelegenen Arme abgelöst und bisweilen in toto, meist in 
einzelnen Stücken eine Strecke weit von dem Kelch auf 
dem Boden verstreut. Da diese auffallende Erscheinung 
an der Mehrzahl der Kelche zu beobachten ist, so kann sie 
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Dicht als Zufall betrachtet werden. Bondem muss eine gemein- 
same Ursache haben. Diese kann aber nur darin zu suchen 
sein, dass die aus der einhüllenden Schlammschicht heraus- 
ragenden Theile der bereits verwestea Oriaolden durch 
Strömungeu abgelöst und ein StUck weit verschleppt wiar- 
den. Da sich Comatulidea- Larven nur in ruhigem Wasser 
ansiedeln, so werden wir annehmen dürfen, dass das Meer- 
Wasser zu Lebzeiten der Crinoiden von localer Circulatioii 
abgesehen nihig war, und jene Strömung erst mit der Ver- 
schlammung eintrat. Der schnelle Wechsel kalkiger und 
mei^eliger Schichten in unserem deutschen, in der N&he 
der Küste gebildeten Muschelkalk macht ja sowieso die 
Annahme häufiger Strandverschiebungen unerlässlich, und 
so können die obigen Auffassungen der beobachteten Er- 
scheinungen wohl in keiner Weise befremden. 

Die besprochene Ablösung der oben gelegenen Arme 
von den Kronen hat nun die für das Studium jener Cri- 
noiden äusserst eri^uliche Folge gehabt . dass dadurch 
an einer Keihe von Exemplaren die Eelohdeoken in aus- 
gezeichneter Weise freigelegt worden sind. In einigen wie 
in der beistehend skizzirten Krone (Fig. 1) hat die Kelch- 
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decke ihre ursprüngliche Lage beibehalten und ist nur 
durch das Zusammensinken der Krone etwas in Falten ge- 
legt. In anderen Fällen ist sie nach ihrer Ablösung von 
den fortgeführten oberen Armen in sich zusammengesunken 
und mehr oder weniger flach auf der nach unten gewen- 
deten inneren Kelchfläche ausgebreitet. Sie liegt demnach 
in sehr verschiedenen Lagen vor und zeigt dadurch ohne 
weiteres, dass ihr jede Starrheit fehlte und sie trotz ihrer 
Verkalkung lederartig biegsam war. Ihre Skeletinmg be- 
steht aus einem dünnen Pflaster sehr kleiner, kaum milli- 
metergrosser Kalkplättchen , deren Grösse sich ungefähr 
gleich bleibt. An zahlreichen Stellen sieht man deutlich, 
wie sich die Decke an den Armen erhebt und in deren 
Saumplättchen übergeht. Sämmtliche Kelchdecken sind 
über dem Mund und den Ambulacralrinnen geschlossen, 
wie dies auch bei anderen fossilen Kelchdecken von Arti- 
culaten der Fall ist^) und auch bei lebenden Comatuliden 
nicht selten zu beobachten ist. Ich glaube, dass sich na- 
mentlich bei solcher Verschlammung des Meeresbodens der 
Mund und die Ambulacralrinnen fest verschlossen, und jeden- 
falls dürfte dies der einzige Zustand sein, in welchem sie 
in sich Halt genug besassen, um bei der Verwesung der 
Weichtheüe in Zusammenhang zu bleiben. Auch das Skelet 
der Kelkdecke ist, wie das aller übrigen Skelettheile, violett 
gefärbt. 

An einigen der Kelchdecken gelang es mir nun ohne 
grosse Mühe, auch den AnaltubüS frei zu legen. An dem 
einen der Exemplare ragt er frei als kurzer Schlauch über 
die vollständig erhaltene Decke hervor. Seinen Bau sieht 

man am Besten an dem nebenstehend in 3 facher 
Grösse abgebildeten Fragment einer Kelchdecke 
(Fig. 2). Der Analtubus ist, wie besonders an 
diesem Exemplare deutlich zu sehen ist, in 
Figur 2. eine Anzahl — ungefähr 8 — fingerförmiger 

Falten zusammengelegt, welche die Afberöflfhung umschlie- 




' *) Jaekel. Ueber Kelchdecken von Crinoiden. Diese Sitz.-Ber., 
1891, No. 1, p. 9. 
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ssen. Eine Täfelung ist in diesen Fingern nicht mehr zu 
bemerken, sodass dieselben wie einheitliche Skeletstücke 
erscheinen. Dass sie das aber waren, ist deshalb nicht 
anzunehmen, weil sich der Afterschlauch ohne scharfe 
Grenze in die Kelchdecke fortsetzt und, wie bei lebenden 
Formen, beim Austritt der Faeces elastisch erweiterte. 
Jedenfalls aber erfolgte immer der Schluss unter gleich- 
massiger Faltenbildung, sodass diese Falten eine morpho- 
logische Constanz erlangten. Die Feinheit der Täfelung und 
die spätere Infiltration kohlensauren Kalkes in die im Bo- 
den eingebetteten Skelettheile der Echinodermen erklären 
es, dass im fossilen Zustande die Grenzen solcher winzig 
kleinen, fest an einander liegenden Plättchen verschwinden. 

Als ich nach diesen Funden das grosse Material 
der anderen Arten von Encrinus in unserem Museum auf 
erhaltene Spuren der bisher vermissten Kelchdecke hin 
musterte, fand ich nun eine solche auch bei einem Exem- 
plar von Encrinus ScUotheimi von Weenfen in Braunschweig, 
allerdings in einem recht ungünstigen Erhaltungszustände. 
Auf der betreffenden Platte liegen zwei Exemplare, davon das 
eine in seitlicher, normaler Lage. Die Krone des anderen liegt 
mit ausgebreiteten Armen auf der Schichtfläche, die Ventral- 
seite nach unten gewendet. Indem nun von diesem Exem- 
plar der Kelch abgelöst oder beim Brechen der Platten 
abgesprengt wurde, ist die dem Boden aufliegende Kelch- 
decke freigelegt und von innen sichtbar geworden. Ihr 
Erhaltungszustand lässt nur soviel mit Sicherheit er- 
kennen, dass sie mit sehr kleinen Plättchen getäfelt und 
biegsam war. Da die Verkalkung anscheinend kräftiger 
war als bei Encrinus GamaUi und auch nur eine flache 
Falte die normale Wölbung der Kelchdecke unterbricht, so 
dürfte die letztere solider und weniger biegsam, im Uebri- 
gen aber der unseres K Carnaili gleich gewesen sein. E. 
UUiformis wird sich entsprechend seiner nahen Verwandt- 
schaft mit K SMotheimi und seiner kräftigen Skeletbildung 
näher an diesen als an E, Carnaili angeschlossen haben. 

Mit diesen Funden ist nun endlich die lang ersehnte 
Kelchdecke von Encrinus bekannt geworden, und wie mau 
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sieht, unterscheidet sich dieselbe in einigen Punkten so- 
wohl von denen der übrigen Articulaten, wie auch im Be- 
sonderen von denen des Dadocrimts und Hdocrintis aus dem 
Muschelkalk. 

Bei Holocrinus ^) finden sich besonders in der Mitte der 
Kelchdecke relativ grosse Platten von unregelmässiger, 
meist länglich ovaler Form. Bei Dadocrinus ist dieselbe 
zwar noch nie vollständig beobachtet, aber nach den mir 
vorliegenden Stücken glaube ich mit Sicherheit annehmen 
zu dürfen, dass sie von massig grossen, unter sich ziemlich 
gleichen, flachen Plättchen bedeckt war. Dass dieser Bau 
der Kelchdecke für die älteren Pentacriniden charakteri- 
stisch war, beweist das in meinem Besitz befindliche und 
hier früher beschriebene^ Exemplar von Eoctracrinus fos- 
süis aus dem unteren Lias von Lyme Regis. Bei diesem 
zeigt aber der Analtubus noch interessante Beziehungen zu 
den Fistulaten. Wie ich 1. c. hervorhob, sind bei Extra- 
crinus die einzelnen Skeletstücke in verticale Reihen ge- 
ordnet und besitzen auch die ganz eigenartige Sculptur der 
entsprechenden Theile bei Poteriocriniden. Während sich 
die Täfelung der Kelchdecke bei einigen Pentacriniden so- 
wie bei Apiocriniden in der Entwicklung relativ grosser, 
dünner Plättchen erhält, reducirt sie sich bei anderen Pen- 
tacriniden und namentlich Comatuliden in der Weise, dass 
die Kalkplättchen zu kleinen Körnchen verkümmern, oder 
isolirt werden, und die Kelchdecke schliesslich im extremen 
Falle, wie besonders bei Arten von Äctinometra, zu einer 
glatten lederartigen Haut wird. Im Bau des Analtubus 
sind die Poteriocriniden -Charaktere bei den recenten Arti- 
culaten verloren gegangen. Dieselben zeigen einen ein- 
fachen wie die Kelchdecke skeletirten Schlauch, dessen 



*) R Wagner. Ueber Ena-inus Wagneri Ben. aus dem unteren 
Muschelkalk von Jena. Zeitschr. d. deutsch, geol. Gesellschaft, Berlin 
1887, Bd. XXXIX, p. 822. — Jaekel. Ueber Holocrinus W. u. Sp. 
aus dem unteren Muschelkalk. Diese Sitz.-Ber., 1893, No. 8, p. 203 
und 204. 

>) Diese Sitz.-Ber., 1891, No. 1, 
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Endöflfaung von freien, fingerförmigen Stücken, oder im ge- 
schlossenen Zustande von festeren Falten umgeben ist. 

Die Kelchdecke von Encrintis unterscheidet sich hier- 
nach nicht unerheblich von denen des HolocrinaSf Dado- 
crinus, Extracrinus und AjpiocrinuSj also allen älteren Arti- 
culaten. deren Kelchdecken man überhaupt kennt, und lässt 
eine Differenzirung erkennen, wie sie innerhalb der Penta- 
criniden und Comatuliden erst in nachliassischer Zeit er- 
reicht wurde. JEncrinus zeigt daher im Bau seiner für die 
Systematik stets wichtigen Kelchdecke eine weitgehende 
Specialisirung und wird dadurch aus dem Zusammenhang 
mit den älteren Articulaten noch mehr gelöst. Die extreme 
Zweizeiligkeit der Arme, die Einbiegung der Unterseite des 
Kelches und die dadurch herbeigeführte Rückbildung des 
oberen Basalkranzes lassen ja die typischen Arten von En- 
crinus sowie den Stemmatocrinus cermius Trd. aus dem 
Obercarbon auch in ihrem äusseren Aussehen leicht von 
Hohcrinus, JDadocrinus, den Pentacriniden und Apiocriniden 
unterscheiden. Dass sie aber bei dieser Selbstständigkeit 
gegenüber den letzteren besser mit den Fistulaten, wie 
Wachsmütu und Springer wollen, zu vereinigen wären, 
als mit den Articulaten, das wird gerade auch durch den Bau 
der Kelchdecke von Encrinus auf das Klarste widerlegt. 
Dieselbe zeigt gar keine Anklänge mehr an die wichtigsten 
Charaktere der Poteriocriniden, weniger noch, wie gesagt, 
als die älteren Pentacriniden. Somit glaube ich auch diese 
Verhältnisse als einen neuen Beleg dafür betrachten zu 
können, dass die Encriniden (Encrinus mid Stemmatocri- 
nus) echte und bereits hoch specialisirte Vertreter der Ar- 
ticulata sind. 

Herr F. E. SCHULZE giebt einen kurzen Bericht über 
den Bau von Limnocnida taganicae Günther nach 
den Untersuchungen von R. T. Günther. 



J. F. Starck«, Berlin W 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 17. JuU 1894. 



Vorsitzender: Herr Schwendener. 



Herr K. MÖBIUS theilte mit, dass Dr. Erich Haase, 
Ehrenmitglied der Gesellschaft Naturforschender Freunde, 
Direktor des Kgl. Siamesischen Museums in Bangkok, am 
25. April 1894 im dortigen Hafen gestorben sei, als er im 
Begriff war, nach Deutschland zurückzukehren, und gedachte 
der anregenden Vorträge, die der unermüdliche Arthropoden- 
forscher vor seiner Reise nach Siam in den Sitzungen der 
Gesellschaft gehalten hatte. 

Herr von Martens sprach über die von Dr. Bohls 
in Paraguay gesammelten Mollusken, insbesondere 
einige Varietäten von Odontostomus striatus, unter 
Vorzeigung der interessanteren Stücke. Während die Säuge- 
thiere und Vögel dieses Landes schon im ersten Drittel 
unseres Jahrhunderts durch Azara (Reise 1787 — 1801, 
Publikationen 1801 — 1810) und Rengger (1830) näher be- 
kannt geworden sind und diese Arbeiten vielfach den Aus- 
gangspunkt auch für die Kenntniss der südbrasüischen 
Thiere gebildet haben, ist es mit den Land- und Süss- 
wasser-Mollusken umgekehrt gegangen, wir kennen die süd- 
brasilischen schon seit geraumer Zeit, zuerst durch Mawe, 
Spix, Bescke u. A., dann durch Orbigny und neuerdings 
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durch R. IIknskl, IL v. Ihering, K. Nehkixg und K. Roiide, 
während über diejenigen, welche im Staat Paraguay vor- 
kommen, bis jetzt nur wenige und zum Theil irrthümliche 
Angaben bekannt sind. Es dürfte daher um so mehr ge- 
rechtfertigt sein, die von Dr. Bohls daselbst gesammelten 
Arten hier aufzuführen: 

A. Landschnecken. 

Honmlmiyx unguis Fer. 

Uelijc (Solaropsis) hcliaca Orb., Barranca de la Xovia (am 
rechten Ufer des Paraguayflusses, 23^ Ö. Br.) an 
Baumstämmen. 

BuUmus oblongus Mlll., von dieser in Südamerika weit 
verbreiteten Art wurden nur kleine Formen ge- 
funden, theils ziemlich bauchig (45 mm dick auf 
75 Länge), theils schlanker (38 dick auf 65 Länge), 
die Mündung nahezu so lang als die ganze 
Schale dick. 

Odontostomus striatus Spix, Barranca de la Novia, unter 
altem Holz, vier verschiedene Formen zusammen, 
vgl. weiter unten. 

— pu])oidcs Spix mit dem vorigen zusammen. 
Bulimulus sporadicus Orb., San Salvadore, an Gräsern; 

junge Stücke auch bei San Bernardino, ebenfalls 
an Gräsern. 

— Moecu^ Orb. 

— papyraecus Mawe. 

B. Süss w asser-Mollusken. 

Ampullaria canuliculata Lam. var. insuhrum ORB.,Tagatiya- 
Fluss (linker Nebenfluss des Paraguay). 

Planorbis hehphüus Orb. 

Gastalia quadrilatera Orb. 

Gastdim psammoica Orb. [Uniö), 

Unio Burronghianus Lea, ungewöhnlich gross, 94 mm 
lang, 64 hoch, 40 im Querdurchmesser. 

— parallelepipedus Orb. 

— hylaeus Orb. 

— Pfeifferi Dünk. 
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Leih Gasteinaudi Hupe. 

Anodonta Wymani Lea. 

Gorbictda Paranemis Orb. 
Alle aiese Arten sind schon durch frühere Forscher 
theils aus den nördlicheren, zu Brasilien gehörigen, theils 
aus den südlicheren Theilen des grossen Stromgebiets des 
Laplata bekannt geworden; ähnliche kleine Formen des 
Bulimus oUofigus, sowie Bulimulus sporadicas und papyraceuSf 
Planorhis helqphilus, Ämpullaria canaliculata var. insularum, 
Leila Castelnaudi auch aus demjenigen Theil von Süd-Bra- 
silien, der näher am atlantischen Ocean liegt und dessen 
Flüsse diesem direkt zufliessen, namentlich von der Pro- 
vinz Rio Grande do Sul. Schon mit der Umgebung von 
Rio Janeiro finde ich nur Eine Art gemeinsam, nämlich 
Bulimulm papyracetiSj wohl aber manche durch nahe ver- 
wandte vertreten, so z. B. H. heliaca im Gebiet des Parana 
und Paraguay durch J7. hrasiliana bei Rio Janeiro. Odon- 
tostomus striatus wird von Spix auch aus der „Provincia 
Sebastianopolitana" angegeben, womit entweder der Be- 
zirk der Stadt S. Sebastiao am untern Parahyba oberhalb 
S. Fideles oder (weniger wahrscheinlich) die Insel S. Se- 
bastiao an der Küste der Provinz S. Paulo gemeint ist. 
Früher schon in Paraguay gefunden waren von den hier 
aufgeführten Arten Helix heliaca und Bulimus öblongus 
durch K. Rohde (vgl. unsere Sitzungsberichte vom Juli 
1885 S. 148), von andern Arten Ämpullaria lineata Spix 
und Scolaris Orb. durch denselben, A^iodonta trapezialis, 
Leila trapezialis und Georgina nach Castelnau, der aber 
wahrscheinlich den Fluss, nicht das Landgebiet meint. 
Ausserdem führen drei Arten in der systematischen Literatur 
den Namen von Paraguay, sind aber nicht auf dem Boden 
dieses Staats gefunden, nämlich Helix Paragu^ayana Pfr., 
gleich elevata Orb., welche letzterer in seinem Reisewerke 
nur aus der Umgebung von Montevideo angiebt, Monocon- 
dyhea Paraguayana Orb. aus dem Parana bei Itaty, etwas 
oberhalb Corrientes, gerade an der Südgrenze von Para- 
guay, und Odontostomus striaäts var. Paraguayanus Ancey 
1892 von Corumba am Paraguay fluss in der brasilischen 
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Provinz Mattogrosso. Die Vaterlandsangabe Paraguay für 
Helix costcUata bei Pfeiffer, mon. hei. II, p. 101, „Monte- 
video, republ. Faraytuiyensi orientali**, Reeve, Fig. 638, 
„Montevideo, Eastern, Paraguay" und Castelnau, voy. Moll., 
p. 15, ist wohl nur Versehen für Uruguay, da alle sich 
auf Orbigny berufen, der sie nur von der Banda orientalis 
bei Montevideo angiebt. Ob seiner Zeit von Azaka oder 
Rengger in Paraguay gesammelte Conchylien in irgend 
einer öffentlichen oder Privatsammlung vorhanden seien, 
darüber habe ich bis jetzt nichts erfahren können. 

Von Odontostomtis striatus finden sich unter den von 
Dr. BouLs zusanmien eingesandten Stücken viererlei For- 
men, welche sich folgendermassen unterscheiden: 

a) Bohlsi n., der längste, 48—50 mm lang und nur 
12—13 dick im Querdurchmesser mit Einrechnung der 
Mündung, also sehr schlank, die Mündung 12 mm lang 
und einschliesslich des Columellarrandes 9 breit, 13 bis 
14 Windungen, mit schwachen Vertikalstreifen, Färbung 
weisslich grau mit ziemlich hellbraunen, mehr oder weniger 
breiten Zickzackstriemen. 

b) Paraguayanus Ancey, etwas ktirzer und dafür 
dicker, 41 — 4172 mm lang, IIV2 — 127^ dick, 12 bis 
127» Windungen; entspricht so ziemlich dem Od. Wagneri' 
var. paraguayana Ancey in Journal of Conchology VII. 3. 
Juli 1892, p. 93, von Corumba, 40 lang, 12 breit. 

c) Spixi (Orb.), kürzer, aber noch ziemlich dick, die 
BoHLs'schen Exemplare 33 mm lang und 107» dick, 10 bis 
1072 Windungen (die Original- Abbildung von striatus Spix 
bei Wagner, test. brasil., Taf. 14, Fig. 2, 30 lang und 
10 dick, von der brasilischen Proviaz S. Paulo, Figur 
bei Reeve, conch. ic, Bd. V, BuUmus, Taf. 38, Fig. 232, 
34 mm lang, IO72 dick). Entspricht Orbigny's Pupa Spixii, 
var. majoTy voy. Am. mer. MoUusques, p. 320, 32 mm 
lang und 12 breit, von Chiquitos und Corrientes, sowie 
den von Rohde bei Corumba in Mattogrosso gesammelten 
Stücken. 

d) Wagneri Vy^., kurz und schlank, die Bohls' sehen 
Exemplare 26—31 mm lang und nur 9 dick, 107» bis 
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IIV2 Windungen; entspricht der Pupa Spixii Aar. minor 
bei Orbigny a. a. 0., 30 mm lang und 7 breit, von Chi- 
quitos, und der Beschreibung und Abbildung von Bulimus 
Wagneri bei Pfeiffer in mon. Helic, II, p. 85, und in 
der neuen Ausgabe von Chemnitz, Bulimus, Taf. 45, 
Fig. 1 und 2, 31 mm lang und 5 dick. 

In Farbe und Skulptur sehe ich keine wesentlichen 
Unterschiede zwischen diesen vier Formen, die Skulptur 
besteht aus schwachen Vertikalstreifen, welche auf den 
mittleren Windungen öfters etwas deutlicher hervortreten, 
als auf den oberen und auf den untersten. Dagegen zeigen 
die Zähne an der Mündung einige Verschiedenheiten, die 
aber nicht regelmässig mit denen in der Form zusammen- 
treffen; so zeigt sich ein kleinerer Zahn oberhalb des immer 
an dem Aussenrand vorhandenen mehr oder weniger aus- 
gebildet, an 2 Exemplaren unter 6 der Form b und an 
einem von 2 der Form c, dagegen an keinem der Form a 
und der Form d, obwohl von letzterer 9 ausgebildete Stücke 
vorliegen ; dieser zweite Zahn kommt also nur bei den zwei 
relativ bauchigen Formen vor, aber auch hier an der 
Minderzahl der Exemplare. In ähnlicher Weise findet sich 
eine schwache schmale Falte im Innern der Mündung, nahe 
hinter dem Zahn des Aussenrandes, ähnlich den Gaumen- 
falten bei Pupa imd Clausula, bei 2 unter den 9 Stücken 
der Form d, aber bei keiner andern. Dieselbe Falte finde 
ich noch bei einem von 4 Stücken der Form c, bei Co- 
rumba durch Rohde gesammelt, und bei einem andern un- 
bekannten Fundortes. Ancey giebt an, dass bei seiner 
var. paraguayana von Corumba der unterste Zahn fehle, 
also nur 3 Zähne in der Mündung vorhanden seien; solche 
Exemplare finden sich nicht unter den von Dr. Bohls ge- 
sammelten, während doch die unter b beschriebenen in 
Form und Grösse gut zu Ancey' s Beschreibung passen; 
auch ist bei keinem der im Berliner Museum sonst vor- 
handenen Stücke von 0. striatus dieser Zahn oder sonst 
einer der vier normalen abwesend. 

Pfeiffer hat mit der Benennung Bulimus Wagneri 
ursprünglich nicht eine von B. striatus Spix verschiedene 
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Form oder Art bezeichnen wollen, sondern nur den Art- 
namen umändern, da aclion ein älterer BuUmus striatus 
King von 1833 vorhanden ist. Aber dieser gehört nach 
der gegenwärtigen Umgi'enzung der Gattungen zu BuUmulus 
oder fc vielleicht Otostofnus, jedenfalls nicht zu Odontostomus, 
und kommt daher für diese Gattung nicht in Betracht, auch 
abgesehen davon, dass der Artname striatus allein, freilich 
nach den damaligen Ansichten auf Pu2>a bezogen, in dem 
Werk von Spix-Wagnek 1827 früher veröffentlicht ist, als 
der von King. Später aber, im vierten Band seiner Mono- 
graphie, S. 437, trennt er seinen B. Wagnen als eigene 
Art von striatus Snx und giebt Unterschiede in Form und 
Skulptur an, die ersteren zeigen diesen B. Wagneri als 
der obigen Form d entsprechend, die Unterschiede in der 
Skulptur kann ich an den mir vorliegenden Stücken nicht 
erheblich finden; vielleicht sind solche an Exemplaren 
anderer Herkunft stärker. 

Bemerkenswerth ist, dass die vier bezeichneten For- 
men mit einander und mit einer speziellen Fundortsangabe 
von Dr. Bohls eingesandt wurden, also von demselben 
Fundorte sind, und doch lassen sich alle die ausgewachsenen 
Exemplare und die Mohrzahl der unausgewachsenen leicht 
auf den ersten Anblick in diese vier Gruppen sondern. 
Es sind also nicht Lokalvarietäten im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, durch das Vorkommen in einem geographisch 
etwas verschiedenen Gebiete bedingt, und nach dem Grund- 
satze mancher schärferen Spezialisten unter den Mala^ 
kologen, wie z. B. Ad. Schmidt, müsste man eben des- 
halb vier eigene Arten daraus machen, weil sie unterein- 
ander vorkommen, also unter denselben äusseren Einflüssen, 
und doch sich von einander unterscheiden, diese Unter- 
schiede also nicht den äusseren Einflüssen der Umgebung 
zuzuschreiben seien. Aber die angegebene Anzahl der Stücke 
ist doch zu klein, um das Vorhandensein weiterer Zwischen- 
glieder und Abstufungen auszuschliessen und es ist wohl 
auch denkbar, dass zwar alle im Verlauf von einem oder 
wenigen Tagen in einem gewissen beschränkten Umkreis 
von einer oder wenigen Meilen gefunden wurden, aber doch 
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nicht gerade alle an derselben Stelle, und bei Thieren mit 
80 beschränkter Ortsbewegung, wie die Landschnecken sind, 
bleibt dabei immer noch die Möglichkeit, dass die einen 
an relativ günstigeren Stellen lebten, als die andern, mehr 
Feuchtigkeit, grösseren Reichthum oder andere Auswahl von 
Nahrung hatten. Ja, es ist auch denkbar, dass sexuelle 
Verschiedenheiten im Spiele sind, denn wenn auch die Pul- 
monaten im Allgemeinen beide Geschlechter in demselben 
Individuum vereinigt zeigen, so könnten doch bei einzelnen 
Arten die eine Geschlechtsfunktion in einigen Individuen 
stärker ausgebildet sein, als die andere, ja diese mehr oder 
weniger ganz verdrängt haben, wie es unter den Muscheln, 
z. B. bei der Gattung Pecten nachgewiesen ist, und ein 
solcher Unterschied könnte sich dann auch in der Schale 
ausprägen, wie es an einigen Arten von Vivipara, Unio und 
Anodonta der Fall ist. Damit könnte zusammenhängen, 
dass die 4 Formen 2 Paare bilden: a und d schlank, 
b und c von grösserem Umfang, aber auch a und b absolut 
grösser, c und d kleiner. Es existiren in der Literatur 
einzelne Angaben, welche irgend einer Pulmonatengattung 
getrenntes Geschlecht zuschreiben, allerdings soviel ich 
weiss, alle nur vermuthungsweise, ohne direkten ana- 
tomischen Nachweis; vielleicht haben doch Fälle der ange- 
deuteten Art dazu Anlass gegeben. Wenn eine Form als 
eigene Art bezeichnet wird, so sagt man damit, es sei an- 
zunehmen, dass sie schon seit einer grösseren Reihe von 
Generationen getrennt von den nächstverwandten bestehe 
und nur unter sich fortgepflanzt werde. Wo das aber so 
zweifelhaft ist, wie in diesem Falle, dürfte es vorzuziehen 
•sein, sich mit 3 Namen zu helfen; dadurch werden die Ab- 
stufungen der Uebereinstimmung näher bezeichnet, als Avenn 
man aus jeder solchen Form eine eigene Art innerhalb 
einer grössern Gattung macht, wodurch Arten von sehr 
verschiedengradigem Unterschied wie gleichwerthig neben 
einander zu stehen kommen, oder als wenn man aus jedem 
kleinsten Formenkreis gleich eine eigene Gattung macht, 
wie die neuere französische Schule, wodurch die Ueber- 
sichtlichkeit in etwas weiterem Kreise, der grosse Vortheü 
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der LixxKschen Xainenirflnin'j:. für jeden Z^oloffen. der 
nicht ganz spezieller Fachmann in dieser Thierkla*se ist. 
wieder verloren gehl. 

Herr HiLGENDORF legte vor eine briefliche Miltheilung 
des jüngst verstorbenen Staatsraths Prof. J. Marclsex 
in Bern über ein neues Camaceen-ßenus Eocuma^ Farn. 
Cumadae. aus Japan. 

Den Familiencharakteren entsprechend besitzt Eocuma 
sowohl beim c* als ^ Schwimmpalpi an dem 3. Kiefer- 
fuss- und am 1. Thoracalbeinpaare; die andern Thoracal- 
beine tragen aucli beim d in dieser Farn, keine Schwimln- 
palpen. dagegen besitzen die c an dt-n 5 ersten Abdominal- 
segmenten Schwimmfü-sse (die 9 keinei. Beide Geschlechter 
haben am letzten ^6., da das Telsun fehlil Abdominal- 
segment die atylfurmigen Anhänge, die von einem sehr 
kurzen Stiel abgehen, der äussere Stylus ist bei Eocuma 
zwei-, der innere eingliedrig und am Ende jedes Stylus 
sitzt ein länglicher, etwas gekrümmter Nagel. 

Von den 5 Thoracalsegmenten sind 4 frei (wie bei 
Cuma, Cydaspis). der erste ist (an der oberea Seite) voll- 
ständig mit dem Kopfschilde verwachsen. Kopf und Thorax 
zusammen kürzer als der Schwanz, auch abgesehen von 
dem Schwanzstvl. 

Das auffallendste bei dem japanischen Thierchen ist 
sein Kopfschild üncl. das 1. Thoracalsegment): er ist breit, 
flach, vorn abgestutzt und zeigt an den Seiten des vorderen 
Randes eine kurze Hervorragung (vorderes Homi. und etwas 
vor der Hälfte des Kopfschildes, das hier breiter als vom 
ist. jederseits am äusseren Rande ein etwas grösseres Hom. 
(hinteres), das nach aussen und unten gekrümmt ist. Der 
Kopfschild ist so flach und horizontal ausgebreitet, 
wie bei keiner andern Cumacee: dies und ausserdem 
der Mangel eines Pseudo -Rostrums bilden Unterschiede 
gegenüber der sonst ähnlichen Gattung Cydaspis, {C. conü- 
gera Sa RS 1879). Ein weiterer zeigt sich im Verhalten des 
3. Kiefer- und des 1. Thoracalbeinpaares. Letzteres ist 
verhältnissmässig ungeheuer lang, und da an der Unterseite 
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des Kopfbrustschildes alles sehr flach und horizontal aus- 
gebreitet ist, so sind es auch die Basalglieder des 
1. Thoracalbeins (6gliedrig), und sie haben das Eigen- 
thümliche, bei keiner anderen Cumacee vorkommende, mit 
ihren Rändern in der Mittellinie aneinanderzu- 
stossen; der vordere Rand beider Basalstücke zusammen 
bildet ausserdem einen halbkreisförmigen Ausschnitt, in 
welchem der hintere Rand der Basalglieder des 3. Kiefer- 
heinpaares (= 2. Gnathopod) sich hineinlegt. Das 2. Tho- 
racalbeinpaar ist sehr klein (ögliedrig), das 3. viel länger 
als das 2.; die nachfolgenden (4. und 5.) verkürzen sich 
dann allmählich wieder. Das 1. Thoracalbein hat einen 
Schwimmtaster, der sehr klein und nur zum Theil siclit- 
bar ist; so ist auch der des 3. Kieferbeins winzig und ganz 
versteckt, er geht vom hintersten Theil des Basalgliedes 
ab, der aber über dem Basalglied des 1. Thoracal- 
heines liegt. 

Die Art benennt Vf. Eocuma hügendarfi n. sp. Sie 
wurde mit 2 anderen Cumaceen bei Enosima in der Tiefe 
von 12 Faden von Hilgendorf mit dem Schleppnetz 
erbeutet. 

Derselbe liefert einige Ergänzungen zu der vorher- 
gehenden Mittheilung, betreffend die Eocuma hilgen- 
dorfi Marcusen unter Vorlegung der neuen Form. 

Die dem Prof. Marcusen seiner Zeit übergebenen 
Exemplare waren sämmtlich Weibchen. Unter nachträg- 
lich aufgefundenen 2 Exemplaren fand sich aber glücklicher 
Weise ein Männchen. Ich untersuchte dasselbe auf Wunsch 
des Verstorbenen und machte ihm noch vor kurzem Mit- 
theilung darüber, weiss aber nicht, ob derselbe sie noch 
hat lesen können. 

Wichtig ist, dass die Existenz von 5 Paaren Pleopoden 
beim d* nachzuweisen war, wodurch die Stellung in der 
Familie Cumadae gesichert erscheint. (M. vermuthete schon 
richtig diese Zahl; ich habe in der Redaktion seiner obigen 
Mittheilung dies Faktum als bereits constatirt bebandelt.) 

Das Männchen zeicbnet sich vor dem Weibchen durch 
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den Besitz deutlicher Augen aus. Das grösste ist das vorn 
befindliche unpaare Medianauge, hinter ihm und etwas 
lateral folgen zwei kleinere Augen, und noch weiter seit- 
lich, aber etwas mehr nach vorn, stehen 2 noch kleinere 
Punktaugen, sodass die Gesammtzahl sich auf 5 beläuft. 

Endlich ist auch an dem Basalglied des 1. Thoracal- 
fusses eine Abweichung vom 9 zu beobachten. Die Glie- 
der beider Seiten stossen nicht bloss an ihrer vorderen 
Ecke, sondern noch auf eine weitere Strecke in der Mittel- 
linie aneinder. 

Die nach dem Briefe Marcuskn's vom 2. Nov. 1893 
schon seit längerer Zeit fertige ausführliche Arbeit nebst 
den Zeichnungen wird hoffentlich bald veröffentlicht werden 
können. 

Derselbe legte weiter vor eine neue Charaoiniden- 
gattnng, Fetersius, ans dem Einganiflnsse in Deutsch- 
Ostafrika, und sprach über die sonstigen von Dr. Stühl- 
mann dort gesammelten Fische. 

Die massig lange Rückenflosse steht etwas hinter der 
Bauchflosse, ihr Anfang etwas näher dem Hinterkopf als 
der Schwanzflosse, Afterflosse ziemlich lang. Körper ob- 
long, comprimirt, mit ziemlich grossen Schuppen. Bauch- 
kante gerundet. Maul ziemlich klein. Maxillarzähne fehlen ; 
die Zähne im Intermaxillare in zwei Reihen, die der vor- 
deren Reihe klein, etwas comprimirt, nur mit Spuren von 
Nebenzacken, in die Lücken der Hinterreihe eingerückt; 
die Zähne der Hinterreihe comprimirt, mit zahlreichen 
Seitenzacken, nicht mahlzahnartig. Zähne des Unterkiefers 
in einer Reihe, comprimirt (von hinten nach vorn, wie die 
oberen) mit Nebenzacken. Alle Zähne kräftig, wenig zahl- 
reich. Nasenlöcher dicht neben einander, dazwischen eine 
Ellappe. Baemenöffnungen weit, die Kiemenhäute nur wenig 
weit mit einander, nicht aber mit dem Isthmus verwachsen. 
Kiemendornen nur an der Basis breiter, sonst borsten- 
förmig. 

Die Gattung gehört danach zu den Tetragonopterinae 
und dürfte zwischen Alestes und Tetragonopterus ihren Platz 
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finden. Von Alestes weicht sie ab durch die reducirten 
vorderen und durch die comprimirten hinteren Zähne des 
Intermaxillare, sowie den Mangel des Zahnpaares hinter 
den Unterkieferzähnen. Habitus und Vaterland (Afrika) 
stimmen gut zu Alestes, Tetragonqpterus, auf welche ameri- 
kanische Gattung der Schlüssel für die Characiniden in 
Günther's Catalogue führen würde, hat meist eine längere 
Analis (nur bei 1 Species auch 21 Strahlen); das Maxillare 
trägt einige oder zahlreichere Zähne; die Vorderreihe der 
Intermaxillarzähne ist gut ausgebildet und von der Hinter- 
reihe durch eine Lücke geschieden, in welche die Reihe 
der Unterkieferzähne eingreift. Der Körper ist meist höher. 

Petersius conserialis n. sp. D. 9 (10), A. 21, L. 1. 33, 
L. tr. 7/2 V2. Körperhöhe in Länge (0. C.) 273 mal, die 
Kopflänge 374 mal. Der Unterkiefer überragt die Ober- 
kinnlade und das Maul ist schräg nach oben gerichtet. 
Das obere Kopfproftl concav. Augendurchmesser 37« mal 
in der Kopflänge. Schnauzenlänge gleich Augendurchmesser. 
Die Ventralis inserirt sich mitten zwischen Schnauzenspitze 
und Anfang der Schwanzflosse. Die Brustflosse reicht bis 
zur Ventralbasis, die Ventralis fast bis zum After. Die 
Höhe der Rückenflosse bleibt meist etwas hinter der Kopf- 
länge zurück. Die Höhe der Analis gleich halber Körper- 
höhe. Die Zahl der Zähne beträgt oben in der Vorder- 
reihe 4 (jederseits 2), in der Hinterreihe 8, unten 8. Die 
Zahl der Spitzen eines Zahnes steigt bis 7. 

Farbe silbrig, Rücken hell graugrün; Flossen hell, die 
Caudalis hinten schwärzlich, so auch die Vorderkante der 
D. und P. Vor der C. ein grosser schwarzer Seitenfleck, 
der sich in die C. hineinzieht. 

Mehrere Exemplare 9—16 cm lang. 

Dass eine nach Peters benannte Gattung in der Zoologie 
noch fehlt, könnte auffallend erscheinen, erklärt sich aber 
dadurch, dass in der Botanik schon seit lange zu Ehren 
des hochverdienten Sammlers und Forschers der Name 
{Petersia) vergeben wurde, was nach den früher befolgten 
Grundsätzen die nochmalige Benutzung in der Zoologie 
ausschloss. 
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Herr Rawitz trug vor: Bemerkungen zur histo- 
logisohen Färbeteohnik. 

In der induslriellen Färberei mit Anilinstoffen unter- 
scheidet man zwei besondere FärbuDgsmethoden. die als sub- 
stantives und adjectives Verfahren bezeichnet werden. 
Bei Anwendung des ersteren Verfahrens wird der zu 
färbende Stoff ohne weitere Vorbehandlung, als die zur 
Reinigung von Fett, Schmutz etc. nothwendige, in die Farb- 
flotte gebracht und nach bestimmter Zeit aus derselben 
herausgenommen. Bei der adjectiven Methode wird der zu 
färbende Stoff, weil die Farbstoffe von ihm nicht ohne 
'weiteres angenommen werden, eiuem Vorbeizverfahren 
unterworfen. Erst nach der Beize kommt der Stoff' in die 
Farbflotte und nunmehr bildet sich zwischen Farbe und 
Beize ein sogenannter Farblack, der den Stoff* gleichmässig 
durchdringt. Substantiv färbbar mit Anilinen sind Wolle 
und Seide, also Stoffe thierischer Abkunft, adjectiv müssen 
stets Baumwolle und Papierstoffe, also Derivate des Pflan- 
zenkörpers, gefärbt werden. Bei meinen Untersuchungen 
tiber Zellstrukturen und Zelltheilung habe ich nun aus be- 
stimmten Voraussetzungen die Methoden der adjectiven An- 
wendung der Aniline bei thierischen Organen versucht und 
bin dabei zu einigen Resultaten gelangt, über die ich hier 
vorläufig berichten will. 

Die basischen Aniline, Safrauin und Fuchsin, sind bei 
substantiver Verwendung exquisite Kernfarbstoff'e, während 
die Zellsubstanz von ihnen gar nicht oder nur sehr schwach 
gefärbt wird. Wenn man diese Aniline an Schnitten, welche 
von einem in Flemming'schem Chromosmiumsäureeisessig- 
Gemisch fixirten Materiale angefertigt wurden, adjectiv 
verwendet, so erzielt man eine Umkehrung der Färbung, 
indem nämlich nunmehr die Zellsubstanz den Farbstoff an- 
nimmt, während der Kern ihn ablehnt. Ich nenne diese 
Erscheinung Inversion der Färbung. Die Beize für die 
genannten Aniline besteht in einer Verwendung von Tannin 
und Brechweinstein und zwar bringt man die Schnitte zu- 
nächst kalt für 24 Stunden in eine 20procentige Tannin- 
lösung, dann nach gutem Abspülen in eine Iprocentige 
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Brechweinsteinlösung, in welcher sie bei etwa 37^ Celsius 
2—3 Stunden verweilen, und dann nach sorgfältigem Aus- 
wässern in eine auf die gewöhnliche Weise hergestellte 
Safranin- oder Fuchsinlösung. Nach 24 Stunden werden 
die Präparate in Alcohol ausgezogen oder nach flüchtigem 
Wässern in eine 2V2procentige Tanninlösung für 24 Stunden 
gelegt, damit der Ueberschuss von Farbstoff wieder ge- 
löst wird. 

Die so erzielte Inversion der Färbung lieferte mir 
vorzügliche Resultate bei Untersuchung des ruhenden 
Salamanderhodens. Es treten hier nämlich Attractions- 
sphäre .und Centrosoma als sehr intensiv gefärbte Theile 
der Zelle mit einer Deutlichkeit hervor, die mit anderen 
Methoden nicht zu erzielen ist, während der Kern schmutzig- 
braun — eine Folge des angewandten Tannins — er- 
scheint. Ich behalte mir vor, über die Resultate, welche 
die Untersuchung von solcher Art hergestellten Präparaten 
zeitigt, bei einer anderen Gelegenheit zu berichten. 
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Gesellschaft naturforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 16. October 1894. 



Vorsitzender: Herr Waldeyer. 



Herr Nehring sprach über Sängethiere von den Phi- 
lippinen, namentlich von der Palawan-Qrnppe. 

Nachdem ich in der Sitzung vom 17. Juni 1890 vor 
dieser Gesellschaft einige Säugethiere der Philippinen, 
welche Herr Consul Dr. 0. v. MoellendokVf in Manila 
der mir unterstellten Sammlung hatte zugehen lassen, be- 
sprochen habe, bin ich heute in der angenehmen Lage, 
über eine neue, sehr interessante Sendung desselben Herrn, 
welche mir vor Kurzem aus Manila zuging, berichten zu 
können. 

1. Fhloeomys pallidus Nehring. 

Es liegen mir zwei ausgestopfte Bälge vor, nebst 
einem Skelet, welches zu dem grösseren der Bälge ge- 
hört. Fundort: Insel Marinduque, südlich von Luzon 
gelegen. — Herr Dr. von Moellendorff schreibt mir über 
die Bälge Folgendes: „Nach der Färbung sowohl von der 
schwarzbraunen Form, die Sie als typische Phheomys Ou- 
mingi Waterii. bestimmt haben, als auch von den Sciia- 
DENBERG sehen Thieren aus NW - Luzon sehr verschieden. 
Ich habe 4 Stück lebend erhalten, von denen 2 noch leben, 
und noch 4 andere gesehen, welche sämmtlich ganz über- 
einstimmend in der Färbung waren. Ich bemerke übrigens, 

8 
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(lass Prof. Stkkkk mir schon 1^S9 ein in Mariudiique er- 
\vorbrnos Feil desselben Thieres zeigte."^) 

Hinsichtlich der Färbung des Haarkleides stimmen die 
beiden mir vorliegenden liälge im Grossen nnd Ganzen mit 
derjenigen Form von Vldmomys überein. welche Gkkvais in 
Voyage de la Bonite, Zoologie, I, Paris 1841. p. 43—50 
besprochen und Tafel S al)gebildet bat. Ich habe in dem 
oben citirten Sitzungsberichte unserer Gesellschaft p. 105 
vorgeschlagen, diese Form, welche auch gewisse Abwei- 
chungen in der Schädelgestalt zeigt, als Vhloc(miys pallidus 
gegenüber der typischen Form zu unterscheiden. Herr 
Ilofrath Dr. A. B. ^Ikveu in Dresden hat freilich hiergegen 
opponirt-), und zwar auf Grund der von ihm beobachteten 
Variabilität der Färbung mancher Museums-Exemplare, so- 
wie namentlich derjenigen Individuen, welche Sciiadenbekö 
aus KW-Luzon nach Dresden gebracht hat : wenngleich ich 
die von Meyek angeführten Gründe bis zu einem gewissen 
Grade für die von Luzon stammenden Exemplare an- 
erkennen muss. so glaube ich doch, dieselben für die 
von ^larinduque stammenden nicht als ohne Weiteres 
zutreffend ansehen zu können, da nach Moellendorff 
alle 9 Exemplare, welche ihm von dort bekannt ge- 
worden sind, gleichfarbig waren. Wir haben hier also 
mindestens eine Localform! Jlan kann annehmen, dass 
eine Färbung, welche auf der Haui)tinsel Luzon nur gele- 
gentlich oder sporadisch auftritt, auf der kleinen Insel Ma- 
rinduque die Herrschaft erlangt hat und constant gewor- 
den ist. 

Die Färbung des Haarkleides zeigt sich am Rumpfe, 
von weitem gesehen . im Allgemeinen weisslich ; dieses 
kommt daher, dass die Grannenhaare durchweg weisse, 
etwa 10—15 mm lauge Spitzen haben. Bei genauerer 
Betrachtung findet man folgende Beschaffenheit des Haar- 
kleides: Dasselbe setzt sich aus graden, glänzenden 



*) Prof. Steere erwähnt in seiner List of the Birds and Mammals 
coUoctcd hy tho Stoon; Expedition to the Philippines, Ann Harbor, 
1890, p. 29 nur kurz: „Phlmvwy.s Cuminyiy Marinduque." Neiirinq. 

-) „Zoolog. Garten'% 1S90, p. 199. 



Sitzung vom 16. October 1894. 181 

Grannenhaaren und aus schwach gekräuselten, glanzlosen, 
ziemlich groben Wollhaaren zusammen. Letztere sind meist 
von mattbrauner Farbe, doch finden sich bei genauem Zu- 
sehen auch einzelne weissliche Wollhaare darunter. Die 
Grannenhaare sind meistens an der Basis mattbraun, an 
der Spitze weiss gefärbt; nur der Kopf und der Schwanz 
weichen deutlich in der Färbung gewisser Theile ab; näm- 
lich die Umgebung des Maules, der Nase und der Ohr- 
muscheln sind mit braunen Grannenhaaren bewachsen. 
Am Schwänze zeigt der Anfang noch die Färbung des 
Rückens, der übrige Theil des Schwanzes ausser der Spitze 
ist schwarz oder schwarzbraun, die Spitze aber etwa 2—5 cm 
lang^) mit weissen Haaren besetzt 

Im Allgemeinen erscheint das Weisse bei dem von 
Gervais abgebildeten Exemplare gleichförmiger und stärker 
hervortretend, als bei den vorliegenden Exemplaren, bei 
welchen die mattbraune Farbe des Wollhaares nicht völlig 
von den weissen Spitzen der Grannenhaare bedeckt wird, 
ja, an der Brust sogar vorherrscht. 

In Bezug auf die weisse Färbung der Schwanzspitze 
weichen die beiden vorliegenden Exemplare (und nach den 
Angaben Moellendorff's vermuthlich auch die übrigen 
Marinduque^Exemplare) von dem in Voyage de la Bonite 
abgebildeten Individuum ab, welches keine weisse Schwanz- 
spitze zeigt; ich glaube aber nach dieser Abbildung an- 
nehmen zu dürfen, dass letzterem die Schwanzspitze über- 
haupt fehlt. (Siehe a. a. 0., Tafel 8. Vergl. auch meine 
unten folgenden Bemerkungen über das Skelet.) 

Was den vorliegenden Schädel des einen Marinduque- 
Exemplars^) anbetrifft, so beweisen die stark abgenutzten 
Backenzähne und manche andere Kennzeichen, dass er von 
einem sehr alten Exemplare herrührt. Der von Gervais 
a. a. 0., Tafel 7, Fig. 3—6 abgebildete Schädel rührt da- 
gegen von einem Exemplare mittleren Alters her, wie die 
Backenzähne beweisen. Trotzdem stimmen beide Schädel 



*) Bei dem grösseren Exemplare nur 2 cm, bei dem kleineren 
4— 5 cm lang. 

*) Das andere Exemplar ist ohne Schädel. 

8* 
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in gewissen wesentlichen Punkten überein und weichen 
darin von dem mir vorliegenden Schädel der schwara- 
braunen typischen Form ab; dieses gilt namentlich von der 
Form der Nasenbeine und von der Umgebung des Foramen 
infraorbitale. Die Nasenbeine des PJtl paUidus sind, wx*nn 
man nach den vorliegenden Schädeln urtheilen darf, länger 
und zugleich an ihrem hinteren Ende wesentlich breiter 
als die des FhL ctimhuji^). auch zeigen sich ihre Grenzen 
gegen die Stirn- und Oberkieferbeine abweichend gebildet; 
besonders auffallend aber erscheinen die Unterschiede, 
welche in der Umgebung des spaltförmigen Eingangs in das 
Foramen infraorbitiile hervortreten, zumal wenn man die 
Schädel beider Arten von der Seite betrachtet. 

Nach den in der Mammalogie heutzutage befolgten 
Grundsätzen scheinen mir die angeführten Abweichungen 
genügend, um FliL paUidus von Phl, c^müngi als Art oder 
mindestens als Varietät zu unterscheiden. In den Dimen- 
sionen linde ich keine Unterschiede, abgesehen von denen, 
welche durch verschiedenes Lebensalter bedingt werden. 
Was die im Dresdener zoologischen Äluseum befindlichen 
Exenjplare anbetrifft, welche meist durch Herrn Dr. Schaden- 
BKKO in NW.-Luzon gesammelt worden sind, so muss ich 
auf Grund eigener Anschauung zugeben-), dass dieselben 
eine starke Variabilität in der Färbung des Haarkleides 
zeigen. Aber es spricht doch Manch«?« dafür, dass die vor- 
liegende Form von der Insel Marinduque wegen ihrer con- 
stanten Abweichungen, w^elche Mokllkndorff an neun 
Exemplaren gleichmässig beobachtet hat, nebst der ent- 
sprechenden Form aus Luzon. sofern sie dort an bestimmten 



*) Ausser dem Schädel der mir unterstellten Sammlung konnte ich 
in Folge der Freundlichkeit des Herm P. Mat^schie den zu einem 
montirten Skelet gehörigen Schädel eines Pfd, cumimji aus dem hiesigen 
Museum für Naturkunde vergleichen; derselbe zeigt die starke Ver- 
schmäl erung des hinteren Theils der Nasenbeine sehr deutlich. 

*) Eines der von Schadenüero gesammelten Exemplare sah ich 
vor wenigen Wochen lebend im Dresdener zoologischen Garten, die 
anderen ausgestopft im dortigen zoologischen Museum. Letztere 
wurden mir durch Heim Dr. Heller (in Abwesenheit des Herrn Hof- 
raths Dr. A. B. Meyer) freundlichst zugänglich gemacht. 



Sitzung imi 16. October 1894. 183 

Localitäten füi* sich auftritt, als eine besondere Art abzu- 
trennen ist. 

Allerdings ist es auffallend, dass die beiden in Voyage 
de la Bonite beschriebenen Exemplare in der Provinz Nueva 
Exoica, nordöstlich von Manila, erbeutet worden sind, 
während das von mir vor 4 Jahren beschriebene schwarz- 
braune Exemplar, das dem von Waterhoüse beschriebenen 
Typus entspricht, aus der Provinz Laguna, südöstlich von 
Manila, stammt; letzteres steht also geographisch den 
Marinduque-Exemplaren näher, als die beiden ersterwähnten. 
Offenbar bedarf es noch genauerer Beobachtungen und Fest- 
stellungen über die geographische Verbreitung der Gattung 
Phloeomys auf den Philippinen, sowie über die Frage, wie 
viele Arten innerhalb dieser Nager-Gattung anzunehmen 
sind. Jedenfalls ist es sehr interessant, dass Moellen- 
DORFF für die Insel Marinduque das Vorkommen der vor- 
liegenden Form an 9 Exemplaren festgestellt hat, mag man 
darin nun eine besondere Art oder Varietät oder blosse 
Farben-Abweichung sehen. Ohne Zweifel sind schon viele 
andere Säugethier- Arten auf Grund von weit geringeren 
Abweichungen unterschieden worden. Wie mir scheint, 
haben wir in den Marinduque-Exemplaren ein Beispiel von 
Species-Bildung durch Migration oder Separation. 

Die Länge des Körpers von der Nasenspitze bis zur 
Schwanzwurzel beträgt an dem grösseren (älteren) Marin- 
duque-Exemplare 480 mm, an dem kleineren (jüngeren) 
440 mm, die Länge des Schwanzes bei ersterem 380 mm. 
bei letzterem 360 mm.^) Die Totallänge des zu Nr. 1 ge- 
hörigen Schädels beträgt 85, die „Basilarlänge" (Hensel) 
68,5 mm, die Jochbogenbreite 45 mm, die Länge der Nasalia 
in der Mittellinie 30, die der Frontalia 28 mm. Man ver- 
gleiche meine Maassangaben a. a. 0., p. 102 und 104. 

Das mir vorliegende Skelet von Marinduque zeigt 
ausser den 7 Halswirbeln 14 rippentragende, 5 Lenden- 
wirbel,* 5 Kreuzwirbel und 29 Schwanzwirbel, wobei zu 



*) Das eine Exemplar ^ird auf Wunsch des Herrn Dr. v. Moellen- 
DORi F dem hiesigen Museum für Naturkunde einverleibt werden. 
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bemerken ist. dass das 14. Hippenpaar nur rudimentär 
(etwa 1 ^ 2 cm lanir) entwickelt erscheint. Das aus Luzon 
durch .l.\(iou mitj^ebrachte P///oe(ww/Av-!Skelet des hiesigen 
Museums für Naturkunde, welches Herr P. Matsciiik mir 
freundlichst zu^änj^lich gemacht hat. zeigt ausser den 7 Hals- 
wirbeln 13 ripjjentragende, li [-.enden-. 5 Kreuz- und 
28 Schwanzwirbel. Das von Gkkvais a. a. 0. besprochene 
Skelet hatte 13 rippentragende. (> Lenden- und angeblich 
nur 18 vertebres „sacro-coccygiennes" aufzuweisen. Letztere 
Angabe muss auf einem Irrthum beruhen, da ein so be- 
deutender L'nterschied von 18 und 34 resp. 33 sacro-cau- 
dalen Wirbeln innerhalb der Gattung Phloeomys nicht an- 
genommen werden kann. Wie Herr Matschie mir mündlich 
mittheilte, hat das im Dresdener Zoologischen Garten lebende 
Exemplar von Phloeomys sich ein ansehnliches Stück des 
Schwanzes abgebissen ; man darf vermuthen, dass nicht nur 
das von Gervais a. a. 0.. Taf. 8, abgebildete ältere Exem- 
plar, sondern auch das jüngere, dessen Skelet a. a. 0., p. 47, 
besprochen ist, die Schwanzspitze eingebüsst hatte. Daraus 
würde sich dann auch das Fehlen der weissen Haare an 
der Spitze des Schwanzes bei den betr. Exemplaren er- 
klären. 

2. Tupaja ferruginea Raffl. 

Balg einer T«(/>ö/a-Species von einer der Calamianes- 
Inseln. Nach Vergleichung des in dem hiesigen Museum 
für Naturkunde vorhandenen, nicht sehr reichhaltigen Ma- 
terials, welches mir Herr P. Matschie freundlichst zugäng- 
lich machte, sowie unter möglichster Berücksichtigung der 
bezüglichen Litteratur bin ich zu der Ansicht gelangt, dass 
der vorliegende Balg zu T. ferruginea gehört. Nach Everett 
kommen auf der „Palawan-Gruppe" T.javanica und T, ferru- 
ginea vor^), ohne dass Everett genauer angiebt, ob diese 
Arten von ihm auch für die Calamianes-Inseln festgestellt 
worden sind. Oldfield Thomas hat kürzlich eine neue 
Ikipcija-Art aus West-Mindanao (T. Everetti) und mehrere 
neue Tw^o/a-Arten aus Xord-Borneo (T, picta, T. montana, 

') P. Z. S., 1889, p. 223. 
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T. mehnura) beschrieben^). Mit keiner dieser TnoMAs'schen 
Arten ist die vorliegende identisch; insbesondere weicht sie 
auch von T. Everetti ab. Dagegen finde ich in allen wesent- 
lichen Punkten eine deutliche Uebereinstimmung mit der 
Beschreibung, welche Blanford von T. fermginea giebt^). 

Es sind zwar in der Färbung der Schwanzhaare einige 
Differenzen gegenüber der genahnten Beschreibung vor- 
handen; doch lege ich denselben kein speciflsches Gewicht 
bei, so lange mir nur ein Exemplar vorliegt. 

Kopf und Rumpf messen an dem Balg 220 mm, der 
Schwanz incl. der an der Spitze stehenden, verlängerten 
Ilaare 190, ohne diese Haare 150 mm. 

3. Bubaltis moeUendorfß, n. sp. Fig. 1 — 3. 

Eine anscheinend neue Büffel-Art wird durch einen 
wohlerhaltenen Schädel von der zu den Calamianes ge- 
hörenden Insel Busuanga repräsentirt. Herr Dr. von 
MoELLENDORFP Schreibt mir darüber: „Schädel eines (an- 
geblich) wilden Büffels von der Insel Busuanga, Calamianes- 
Gruppe. Die Einwohner versichern, dass der dortige Büffel 
ursprünglich wild ist, was bei der Nähe der Insel Mindere, 
wo der unzweifelhaft wilde Tamarao lebt, nicht unwahr- 
scheinlich ist. In der Grösse steht er in der Mitte zwischen 
dem B. m'uiäorensis und dem Cimarron, dem wilden Büffel 
von Luzon. Was den letzteren anbetrifft, so bin ich jetzt 
völlig überzeugt, dass er eine ursprünglich wilde Rasse 
darstellt. Dagegen ist es mir jetzt sicher, dass der Ihnen 
1890 übergebene Schädel nicht zu derselben gehört, sondern 
von einem verwilderten Exemplare des gewöhnlichen Büffels 
stammt. Ich hoffe, Ihnen einen Schädel des Cimarron noch 
besorgen zu können. Die Möglichkeit, dass auch der Cala- 
mianes-Biiffel nur verwildert ist, liegt natürlich vqr; viel- 
leicht gelingt es, an dem Schädel genügende Unterschiede 
nachzuweisen, um dieselbe auszuschliessen."^ 

Thatsächlich finden sich an dem vorliegenden, einem 



') Ann. and Mag. Nat. Ilist., 1892, Vol. IX., 6. Ser., p. 250 ff. 
') Blanford, Fauna of Brit. Intlia, Mammalia, 1888, p. 210 f. 
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Völlig aiisftcwHchsPiieti Individuum zugehörigen Sch&deT) 
eine Anznhl von t'haraktcren. welche daftir sprechen, dass 
derscihe nicht nur einem wirklich wilden IKlffel, sondern 




Fig. I. ^chädci ih-R Biihalvs MoeUeiiilorf'/r Khh«. vnii der Insel Biisuanga. 
Vs iiat. [ir. Nach lifr JSatur jrezeichnet von Herrn Dr. G. Rörio'). — 
Fig. 2. Der kty.te I'raemolai' i^pl Hensel) des recliten Oberkiefers, 
von der Kaiifliithe pesehen. ' j iint, Gr, — Fig. 3. Derselbe Zahn, 
von der Uauinenseite gesehen, Vt nat. ür. 

auch einer besondern, meines Wissens noch nicht beschrie- 
benen Species angehört. Dass es sich um ein wirklich 

*) Alle Zähne gehören dem definitiven Gebiss an und zeigen durcb- 
weg einen mittleren Grad der Abkaiiung, wie man ihn zn odontologischen 
Studien gern hat Nach dem Gchfmi hfilte ich den Schädel für männlich. 

•) Herr Dr. G. RÖiUG, Assisttnt an der mir unterstellten zooIok. 
Sammlung der Kgl. I.anilw. Hochschule, hnt die obige Zeichnnng als 
eine geometrische hergestellt nnd dabei den Schfidel so gelegt, dass 
man verhält nissmüiisig viel von dem Ilinterhaupte incl. der Condylen zu 
sehen bekonunt. 
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wildes? Thier handelt, schliesse ich aus den ausserordent- 
lich kräftigen, markierten Formen des Schädfls. Alle die 
Kennzeichen, welche Rütimeyek in seinen Arbeiten über 
prähistorische Hciusthiere als charakteristisch für die Schädel 
und Knochen der wirklich wilden Thiere gegenüber den 
gezähmten bezw. verwilderten anfuhrt, lassen sich hier be- 
obachten. In der mir unterstellten Sammlung befinden sich 
mehrer«^ Schädel von erwachsenen, unzweifelhaft wilden 
Exemplaren afrikanischer Büffel, welche in voller Freiheit 
gelebt haben und auf der Jagd erlegt sind: dieselben unter- 
scheiden sich in Bezug auf die Energie der Formverhältnisse 
und in der Beschaft'eüheit der Knochenstructur durchaus 
nicht von dem vorliegenden Schädel. Derjenige Buflfelschädel. 
den Herr von Moellkndokkf 1^90 als den eines angeb- 
lich wilden Büffels von Luzon imserer Sammlimg zugehen 
liess. und welchen ich damals <a. a. 0.. p. 101) auf seine 
Angabe hin als ^Btdbalus lieroihau fems* bezeichnete, er- 
scheint neben dem Busuanga-Schädel nicht als der eines 
wirklich wilden Exemplars, so dass ich dem nunmehr 
modificierten Urtheile Moellexdokffs über jenen Schädel 
beistimme; doch schreibe ich ihn nicht einem verwilderten 
Exemplare des ^gewöhnlichen** Büffels (B. huffelus = B. 
indicusj. sondern des Kerahau (B. /cerabau) zu. 

Was die specifischen Charaktere anbetrifft, so scheinen 
mir dieselben eine nahe Verwandtschaft mit dem sog. 
Tamarao, dem Zwergbüffel von Mindoro. anzudeuten. 
Dieses gilt namentlich von der Bildung der unteren Backen- 
zähne, die (abgesehen von dem Talon des m3. welcher 
eine isolierU; dreieckige Schmelzinsel zeigt) nur ein ver- 
grössertes und vergrübeites Abbild der entsprechenden Zähne 
unseres Tamarao-Schädels darstellen. Beide Gebisse har- 
monieren auch in dem Punkte, dass die unteren Prämolaren 
fast ganz ohne Cement-Belag .sind und auch die Molaren 
nur einen relativ dünnen Cement-Belag zeigen. 

Sehr auffällig und abweichend erscheint mir die Form 
des letzten oberen Praemolars fp 1 Hexsel). Wie 
Fig. 2 und *i dentlich erkennen lassen, zeigt dieser Zahn 
an seiner Caumenheile einen st^irk entwickelten accessori- 
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sehen Pfeiler (a). der auf der Kauiläclio als accessorische 
Schmt.'lzfalte sich jjjeltend macht. Diese Bildung findet sich 
völlig symmetrisch auch an dem entsprechenden Zahne des 
linken Oberkiefers. Hierdurch weicht das (.Tcbiss des vor- 
liegenden Busuanga-BüH'els stark ab von den Gebissen der 
sonstigen zahlreichen Büffel, welche ich vergleichen konnte. 
Ich fand bei anderen Büffeln an dem betr. Zahne entweder gar- 
nichts von jener accessorischen Schmelzfalte, oder nur eine 
sehr schwache Andeutung einer solchen \ daher halte ich mich 
für berechtigt, in jener eigenthümlichen Bauart des p 1 sup. 
(Hensel) einen besonderen Species-Charakt<)r des Busuanga- 
Büffels zu erkennen, so lange nicht nachgewiesen ist, dass 
es sich hier nur um eine singulare, individuelle Abweichung 
handelt. 

Auch die Schneidezähne bieten im Vergleich zu den 
mir sonst vorliegfmden Büffeln manche Besonderheiten dar; 
doch lassen sich die letzteren ohne Abbildungen kaum hin- 
reichend klarstellen, so dass ich mich hier vorläufig mit 
dieser Andeutimg begnügen muss. 

Die Bildung der Hörner erinnert stark an diejenige 
dos Tamarao von ]Mindoro; nur sind die Hörner plumper 
gebaut und mit den Spitzen mehr abwärts gerichtet. Der 
Querschnitt ist. abgesehen von den Spitzen, deutlich drei- 
kantig. Auffallend scharfkantig erscheinen die knöchernen 
Hornzapfen; die beiden Vorderkanten derselben sind so 
scharf entwickelt, dass sie fast völlig rechtwinklig aussehen, 
wie ich dieses in gleicher Ausbildung noch nicht an einem 
andern Büffelschädel beobachtet habe. Unser Tamarao- 
Schädel zeigt eine ähnliche, doch w^eniger scharfkantige Ent- 
wickelung der Hornzapfen. 

Die Bullae atiditoriae sind von derselben Form, wie 
beim Tamarao, d. h. rundlicher und dicker, als bei den 
mir vorliegenden Schädeln von Buh. Indicus. Dagegen ist 



*) Eine solche Andeutung zeigt unser Schädel von B\ib. mindo- 
rensis und einer unserer Schädel von Buh. arni; aber es bleibt doch 
noch ein grosser Unterschied zwischen einer scliwachen Ausbuchtung 
des Schmelzblechs und der staik ausgebildeten Sclinielzfalte, welche 
der betr. Zahn des Busuanga-Büfifels zeigt. 
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die Stirn stärker gewölbt und fällt nach der Occipitalfläche 
steiler ab. als bei Bub. mindarensis, ähnelt also mehr der 
Stirnbildung des B. indicus. Trotzdem bleibt eine deut- 
liche Aehnlichkeit im Schädelbau des Busuanga- und des 
Mindoro-Büflfels erkennbar. Ueber die Dimensionen giebt 
die nachfolgende Tabelle Auskunft. 

Messungs-Tabelle. 

Die Maasse sind in Millimetern angegeben. 



Btibodus 

moeUendorffi 

ad. 

Landw. 

Hochsch. 



Bubalus 
mindorensis 



d'ad. 
L. H. 
Berl. 



rT ad. 
Z. M. 
Dresden 



1. Basallänge des Schädels v. ünter- 
rande d. For. magnum ab . . . 

2. Totallänge des Schädels v. den 
Condylen ab 

3. Breite am Hinterhaupt, nahe über 
d. meat. audit. ext 

4. Breite an den Jochbogen . . . 

5. Breite an den Intermaxillaria . . 

6. umfang eines der Homer, an der 
Basis 

7. Länge eines der Homer, aussen, 
der Biegung nach 

8. Länge der oberen Backenzahn- 
reihe 

9. Länge der unteren Backenzahn- 
reihe 

10. Länge der oberen Molaren (m l, 
m 2, m 3) 

11. Länge der unteren Molaren (m 1, 
m 2, m 3) 

12. Länge einer Unterkieferhälfte vom 
vordersten Punkte der Symphyse 
bis zum Hinterrand des Condylus 



438 

469 

211 
204 
101 

320 

500 

141 

150 

88 

96 

398 



353 

381 

171 

163 

76 

290 

380 

106 

117 

62 

68 

320 



352 
380 

165 

270 
400 
107 
121 



327 



Obgleich ich über das Aeussere des Busuanga-Büffels 
vorläufig ohne Kenntniss bin, so schlage ich doch vor. ihn 
auf Grund des vorliegenden Schädels als besondere Art zu 
unterscheiden und dieselbe zu Ehren des Entdeckers als 
y,Bubalus moeUendorffi'*: zu bezeichnen. Hoftentlich 
gelingt es Herrn Dr. von Moellendorff, bald noch weiteres 
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Material von tlioser Art. welche vermuthlidi nicht auf die 
Insel Busuanj^a beschränkt ist. zu beschaffen. Da der Ta- 
marao von Miudoro offenbar eine einheimische wilde Art 
ist. so liegt meines Erachtens gar kein genügender Grund 
vor, das Vorhandensein von sonstigen wilden Büffel-Arten 
auf den Inseln des malayischen Archipels zu bezweifeln. 
Warum sollte das Genus Buhalus dort nicht mehrere, gut 
unterscheidbare Arten entwickelt haben, wie dieses inner- 
halb des Genus Sus in deutlichster Weise geschehen ist? 

4. Traguhis nitjricatis 0. Thomas. 

Skelet eines in der Gefangenschaft gestorbenen Tra- 
gulus von der Insel Bahibac. Vergl. nuune frühere An- 
gabe a. a. 0.. p. 101 f. und Oldfikld Thomas. Ann. and 
Mag. Nat Ilist., 1892, Bd. 9, p. 254. Genaueres über 
diese neue Art gedenke ich demnächst mitzutheilen. 

5. Sus barbatus var. x>alavcnsis Nehring. 
(Sus dliaendbarlms Huet.) 

Vertreten durch den Schädel eines erwachsenen Keilers 
aus der Gegend von Taitai auf der Insel Palawan (Paragua). 

In meiner Arbeit über Sus celebensis und Verwandte *) 
habe ich p. 22 auf Grund eines durch Dr. Platen auf 
Palawan erlangten w^eiblichen Wildschweins (vertreten durch 
Haut und Skelet) eine besondere kleine Varietät des Bart- 
schweins (5. barbatus) aufgestellt, wobei ich namentlich die 
barbatuS'ihxAiQhQ Bildung der Gaumenbeine betont habe. 
Erst vor Kurzem ist mir bekannt geworden, dass der 
Pariser Zoologe Huet schon 1888 in der Zeitschrift „Le 
Naturaliste", Januarheft, p. 5 f., ein Wildschwein von Pala- 
wan beschrieben hat, und zwar unter dem Namen: y^Sus 
dhaenobarbus'' , Da Huet selbst die grosse Aehnlichkeit 
mit Sus barbatus betont, so fällt seine Art aller Wahr- 
scheinlichkeit nach mit der von mir als S. barbatus var. 
palavensis beschriebenen Form zusammen. Wenn man sie 
als selbständige Art ansieht, so muss sie nach dem Gesetze 



Museums 



^) Abhandlungen und Bericlite des K. zool. u. anthrop.-ethnogr. 
jums zu Dresden, 1888/89. Verlag von R. Friedländer, Berlin. 
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der Priorität Sus ahaenobarbus Huet heissen; ich kann sie 
aber vorläufig nicht als selbständige Art anerkennen, da die 
von Huet betonten Schädel-Unterschiede theils unzutreffend 
sind, theils zu einer specifischen Abtrennung nicht aus- 
reichend erscheinen, und ziehe deshalb die von mir 1889 
aufgestellte Bezeichnung des Palawan- Wildschweins vor. — 
Genaueres soll demnächst an einem andern Orte veröffent- 
licht werden; hier will ich nur betonen, dass auch der von 
MoELLENDORFF Übersandte Keilerschädel, wie der 1889 von 
mir beschriebene weibliche Schädel in der Bildung der 
Gaumenbeine durchaus die Charaktere von S. barbatus zeigt. *) 
Die Basallänge des betr. männlichen Schädels beträgt 
305 mm, die Profillänge 358, die Jochbogenbreite 145 mm. 
Die Gaumenbeine erstrecken sich in der Mittellinie um 
38 mm über das Ende von m 3 sup. hinaus. 

6. Sus barbatus var. calamianensis Nehrino. 
{Sus calamianensis Heüde.) 

Vertreten durch den Schädel eines erwachsenen Keilers 
und durch den Balg (mit Schädel) eines neugeborenen oder 
wenige Tage alten Frischlings, beide Objecto von der Insel 
Culion (Calamianes-Gruppe). 

Auch dieses Wildschwein steht nach seiner Schädel- 
bildung und namentlich nach der Form seiner Gaumenbeine 
mit Ä. barbatus in naher verwandtschaftlicher Beziehung. 
In der Grösse harmoniert es mit dem Palawan-Schweine. 
Von dem Wildschweine, welches auf den eigentlichen Phi- 
lippinen (Luzon, Mindere etc.) verbreitet ist und von mir 
in mehreren Publikationen beschrieben wurde ^), ist das- 
jenige der Calamianes-Inseln durchaus verschieden; besonders 

*) Ueber das Verhältniss zu der von mir früher aufgesteUten Art 
Sus longirostris (Bomeo und Java) werde ich mich in der in Aussicht 
genommenen specielleren Abhandlung aussprechen, ebenso über die 
kürzlich von Herrn Dr. von Spillner (Halle a. S.) publicirte Arbeit, 
welche sich mit S. barbatus und S. longirostris eingehend beschäftigt. 

*) Sitzgsb. unserer Gesellschaft, 1886, p. 83—86; 1888, p. 10 f. 
Femer in „Sus celebensis u. Verwandte", p. 14 — 17 nebst Taf. I., 
Fig. 3, 3a— 3d; Fig. 4. Taf. H., Fig. 4. SpecieU über das Mindoro- 
Wildschwein siehe meine Angaben im „Zoolog. Anzeiger", 1891, 
p. 457—459. 
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aiift'allend und leicht erkennbar erscheint der Unterschied 
in der Gaumen- bezw. ( -hoanenbildunj^. wie eine Ver^^leichung 
des vorliegenden Schädels eines männlichen Mindoro-Wild- 
schweins auf den ersten Blick lehrt. 

IIeude hat in seinen „Memoires concernants Ihist. nat. 
de Chine**. Bd. 1.. 1888 (einer Publication. welche mir nur 
theilweise zugänglich ist) neben sehr zahlreichen 
anderen, neuen Wildschwein-Arten, welclio wojil kaum die 
Anerkennung der europäischen Zoologen linden werden, auch 
ein ^S. calamianensis'^ unterschieden. Vor einigen Monaten 
schickte dersell)e mir einen Ausschnitt aus dem im Er- 
scheinen begriffenen 2. Bande des genannten Werks, nämlich 
pag. 221 f. nebst Taf. XL., wo er auf /S.ca/aw2/a>?cH5/5 genauer 
eingeht. Offenbar handelt es sich um dieselbe Form, wie 
die mir vorliegende. IIkiijk hat sie* frageweise mit meinem 
S. lonyirostris identilicirt. Indem ich mir vorbehalte, hier- 
über an einem anderen Orte mich näher auszulassen, be- 
trachte ich vorläufig das Oalamianes-Wildschwein als eine 
dem Palawan-Wildschweine nahe stehende Varietät des 
Bartschweins. Dasselbe mit dem Palawan-Wildschweine 
völlig zu identilicieren. verhindern mich einige Differenzen 
der Schädel- und Gebissbildung, auf die ich an einem andern 
Orte eingehen werde. ^) 

Die Basallänge des vorliegenden Schädels von Culion 
beträgt 315, die Proiillänge 300. die grösste l^reite an den 
Jochbogen 147 mm. 

Die unteren Eckzähne sowohl des Palawan-. als auch 
des Calamianes-Keilers zeigen den Querschnitt, welcher für 
S. barbatus, S, longirostris etc. charakteristisch ist. Siehe 
meine bezüglichen Angaben und Abbildungen in diesen 
Sitzungsberichten, 1888, p. 9 fi. 

In Bezug auf den vorliegenden Balg des Calamianes- 
Frischlings bemerke ich, dass derselbe eine sogenannte 



*) Ich hoffe, mich dort auch über Sus Marcliei IIuet auslassen zu 
können; vorläufig bin ich über dasselbe noch im Unklaren geblieben, 
zumal mir eine Insel „Laguan", welche IIi:et als Ileimath jener 
Art angegeben hat, nicht bc^kaniit ist. Sollte etwa die Provinz Laguna 
auf Luzon gemeint sein? 
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Livree aufweist, d. h. Längsstreifen nach Art der Frisch- 
linge unseres europäischen Wildschweins; doch sind gewisse 
Abweichungen vorhanden. Es sind sieben Längsstreifen 
auf dem Rücken erkennbar, vier dunkle und dazwischen 
drei helle (gelbliche). Unter den dunkeln Längsstreifen tritt 
der mittelste, welcher sich über das Rückgrat entlang zieht, 
auffallend stark und lang hervor; die anderen Längsstreifen, 
sowohl die dunkeln, als auch die hellen, erscheinen ziemlich 
matt, namentlich die seitlichen. 

Schlussbemerkungen. 

Die mir vorliegenden Objecto bestätigen die Ansicht, 
welche A. H. Everett in seinem interessanten Aufsatze 
über die zoogeographischen Beziehungen der Insel Palawan 
und einiger benachbarten Inseln (P. Z. S., 1889, p. 220 flf. 
nebst Tafel 23) dargelegt hat. Die Säugethier-Fauna der 
„Palawan-Gruppe" (incl. der Calamianes) steht in sehr 
nahen Beziehungen zu der von Borneo, wenngleich sie 
politisch zu den Philippinen gerechnet wird. Die Mindoro- 
Strasse bildet für die meisten Säugethiere eine wichtige 
zoogeographische Grenze. (Siehe meine Bemerkungen über 
das Mindoro-Wildschwein im „Zoolog. Anzeiger", 1891, 
p. 457 ff.) Die Philippinen im engern Sinne lassen dagegen 
hinsichtlich ihrer Säugethierfauna manche nahe Beziehungen 
zu Celebes erkennen. 

Herr MATSCHIE sprach über Procavia syriaca (Scheeb.). 
Ein Exemplar dieser Art lebte längere Zeit im Berliner 
Zoologischen Garten und wird jetzt im Kgl. Museum für 
Naturkunde aufbewahrt. Ich habe die Eingeweide desselben 
untersucht und folgende Abweichungen von den durch 
George^) gegebenen Beschreibungen und Abbildungen ge- 
funden: Die Portio cardiaca des Magens ist nicht kugelig, 
sondern länglich oval; zwischen dem Blindsack und dem 
zweifachen Caecum lässt sich ein kleinerer km*zer Blind- 
darm nachweisen; die Vasa deferentia vereinigen sich 



*) M. Geor(je. Monographie anatomiquc dos Mammifercs du Genre 
Daman. Ann. Sc. Nat. ser. VI. tom. 1. 1874. Art. Nr. 8. 260 Seiten. 
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zwisclien der Harnblase und dem Penis: die Prostata- 
Drüsen sind ungestielt, stark traul)i<;. ungefähr halb so 
gross wie die Harnblase und reichen bis zur halben Höhe 
dieses Organs. 

GEOK(iE arbeitete an IV. cajiOisis; ich weiss nicht, ob 
die von mir angegebenen Unterschiede individueller Natur 
sind oder als cigenthümliche Species-Oharaktere aufgefasst 
werden müssen. 

Derselbe legte hierauf neue Säugethiere ans den 
Sammlungen der Herren Zkxki:k. Nkumann. ötuul- 
MAXX und Emix vor und beschrieb dieselben: 

In einer Sendung von Säugethieren. welche der ver- 
diente Leiter der Yaunde-Station . Herr G. Zexkkk, ge- 
sammelt hat. befinden sich mehrere interessante Formen. 
Die Yaunde-Station liegt ungetahr unter IT' 41' östl. L. 
und 3M9' südl. Hr. im südlichen Kamerun-Gebiete. 

1. 
Idiurus gi}ix. nov. (iSto; 6'jpa — mit eigenthümlichem Schwanz). 

Genus novum Kodentium. habitu Anomaluri; patagiuni 
et uropatagiuni a metatarso; cauda corpore longior. supra 
brevipilosa. pilis raris longissimis per tres series longitudi- 
nales obsita — subtus glabra, ciliis per tres series longi- 
tudinales pectinata - ad apicem penicillata. 

Die äussere Erscheinung des leider nur in einem ein- 
zigen Exemplare vorliegenden Idiunis erinnert an diejenige 
der AnomdumS'AYten. DU) Krallen der Finger und Zehen 
sind ebenso zusammengedrückt, zwischen den Gliedmassen 
ist eine Flatterhaut ausgi^spannt. wie bei jenen, und an der 
Unterseite des Schwanzes befinden sich nahe der Schwanz- 
basis dicke, hornige Schuppen. 

Im Einzelnen hat Idliinis mit Anomalnnis folgende 
Merkmale gemeinsam: Gestalt der Ohren. Nasenlöcher. Bart- 
haare, der Flatterhaut im Allgemeinen, die Art der Be- 
haarung des Körpers und die Gestalt der Finger und Zehen. 

Dagegen unterscheidet sich Idiurus in folgender Weise: 

Die Nase springt knopfförmig vor. 
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Die vier Finger sind ungefähr gleich lang, der Daumen 
ist nur als nagelloser Ballen angedeutet. An der Hand- 
fläche stehen vier Ballen hinter der Basis der Finger, von 
denen der innerste am kleinsten ist; neben dem äussersten 
stehen zwei kleine runde Ballen untereinander. Unter diesen 
sieht man einen kleineren Wulst und an der Handwurzel 
jederseits eine breite Schwiele, von denen die innere dicht 
unter dem Daumenrudiment sitzt und kleiner als die 
äussere ist. 

Von den Zehen ist die erste die kürzeste, die übrigen 
sind ungefähr gleich lang. An der Fusssohle bemerkt man 
sechs Ballen hinter der Basis der Zehen, von denen der 
äusserste und der innerste die kleinsten sind. Auf der 
Tibialseite steht ein langer Wulst, welcher bis zur Hacke 
reicht und mitten auf der Sohle sieht man zwei kleine, 
runde, centrale Ballen unter einander. Ein Aussenwulst 
an der Fibularseite fehlt. Die Fusswurzel ist nackt. 

Die Körperflatterhaut erstreckt sich zwischen Ober- 
und Unterarm und von diesem bis zur Aussenseite des 
Metatarsus; sie wird wie hei Änomalurus durch eine vom 
Olecranon ausgehende Knorpelspange gestützt. Die Schwanz- 
flughaut dehnt sich einerseits bis an den Aussenrand 
derFusswurzel, andrerseits bis dahin über den Schwanz 
aus, wo die Subcaudalschuppen anfangen und umhüllt den 
Schwanz bis auf Ve seiner Länge. 

Der Schwanz ist ohne Quaste ungefähr um die 
Hälfte länger als der Körper mit dem Kopf, mit der 
Quaste noch einmal so lang als derselbe. Die Schwanz- 
basis wird wie bei Änomalurus von der dichtbehaarten 
Flughaut bedeckt; auf der Unterseite umschliesst hinter 
derselben noch 4 mm weit eine faltige Haut dieselbe. 
Hinter dieser stehen auf der Unterseite ungefähr 15 schiefe 
Reihen von je 3—4 kleinen rundlichen, kaum 1 mm 
langen Hornplatten, unter denen einzelne kurze Borsten 
hervorragen. Dann verschwinden die Schuppen allmählich, 
die Unterschwanzhaut zeigt nur noch parallele Querfalten, 
welche nach hinten zu schwächer werden. Von der faltigen 
Haut an zieht sich bis zur Schwanzspitze jederseits auf der 

8* 
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Unt(M'soito ein Kamm starker, vom IV«— 2 mm langer 
Wimpern, die dicht nebeneinander Htclien und nach hinten 
an Grösse zunehmen: ein ähnlicher Kamm beginnt auf der 
Glitte der Unterseite dicht hinter den Ilornschuppen und 
hört vor dem letzten Schwanzdritt^l auf; in demselben sind 
die Wimperhaare küi'zer und auf der Mitte der Länge am 
stärksten. Der seitliche Wimperkamm geht an der Schwanz- 
spitze in eine pinselfürmige Schwanzquaste über, deren 
Ilaare 30 mm lang sind. 

Die Oberseite des Schwanzes ist kurz behaart und 
mit je einer Keihe von 30 — 40 mm langen, in kurzen 
Zwischenräumen aufrecht stehenden Haaren auf der Mitte 
und den beiden Seiten besetzt. 

Die Flatterhaut wird am Rande von ganz kurzen Haaren 
bedeckt. 

Der Schädel von Idiurus zeigt folgende Eigenthüm- 
lichkeiten : 

Infraorbitalforameu gross, nicht rundlich wie bei 
Anonialurus, sondern länglich oval, sein Längsdurchmesser 
grösser als die Länge der oberen Molarenrciho, sein Unterrand 
sehr schmal und dtinn. Der Joch bogen beginnt in der 
Höhe des kleinen rundlichen Foramen incisivum 

weit vor den Molaren. Backzähne *, klein, abgerundet 

quadratisch mit ziemlich parallelen Querfurchen. 
Obere Incisiven stark zusammengedrückt, dreimal so tief 
wie breit, an der Unterseite scharf rechteckig abgekaut, vom 
gelblich-orange; untere Schneidezähne ebenfalls stark zu- 
sammengedrückt. Eine Parietalcrista ist nicht deutlich; 
Stirnbein ohne Postorbitalfortsatz; Unterkiefer mit hohem 
Kronfortsatz, der mit dem Gelenkfortsatz so durch 
eine Knochenbrücke verbunden ist, dass ein Fenster ent- 
steht; der Angulus entspringt in der Fortsetzung der unteren 
Knochendecke der Schneidezahnalveole. 

Fibula mit der Tibia in der unteren Hälfte verwachsen. 
13 Paar Rippen. 

Diese merkwürdige Form unterscheidet sich von Ano- 
nialurns durch den sonderbar behaarten Schwanz, die eigen- 
thümlich angeordneten Ilornschuppen, durch andere An- 
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heftung der Flatterhaut. Im Schädelbau weicht sie ab durch 
stark zusammengedrückte Inoisiven, länglich ovales Infra- 
orbitalloch, durch den Bau des Jochbogens und die Fenster- 
bildung im Unterkiefer. 

Ueber die verwandtschaftlichen Beziehungen von Idiurus 
ist vorläufig nicht viel zu sagen. Mit den Hystricomorphen 
hat er nichts zu thun, weil sein Unterkieferwinkel in der 
Fortsetzung der unteren Knochendecke der Schneidezahn- 
alveole entspringt; von den Myomorphen unterscheiden ihn 
die in der oberen Hälfte getrennten Unterschenkelknochen 

und die Anzahl der Molaren (y), von den Sciuromorphen 

das grosse Infraorbitalloch und die vollständige Verwachsung 
der Unterschenkelknochen im unteren Ende. Wir müssen 
also Idiurus zu Myoocus, Änomalurus und Dipus in die von 
ZiTTEL voi^eschlagene Familie Protrogomorpha stellen. Der 
weit vor den Molaren eingelenkte Jochbogen und das Fenster 
im Unterkiefer weisen auf eine gewisse Verwandtschaft mit 
Dipu^s hin; die Zähne und die allgemeine Schädelform er- 
innern an Myoxus und die äussere Erscheinung des Thieres 
gleicht der von Anomdurus. 

Eine genauere anatomische Untersuchung des Idiurus 
hoffe ich demnächst zu veröffentlichen. 

Idiurus zenkeri Mtsch. spec. nov. 

So gross wie eine kleine Hausmaus (M. musculu^ L.). 
Rücken und Oberseite der Flatterhaut mit dichten, weichen, 
isabellbraunen, am Grunde schwarzgrauen Haaren bedeckt; 
unterseits aus gelbgrau und dunkelgrau gemischt, an der 
Flughaut mehr silbergrau. Rand der Flughaut auf der 
Oberseite und ganze Unterseite derselben kurz dunkelgrau 
behaart. Schwanzhaare im ersten Drittel gelblich, im 
übrigen dunkelbraun; Oberseite des Schwanzes schwärzlich- 
grau. — Schnurrhaare halb so lang wie der Körper, die 
oberen schwarzbraun, die unteren gelblichbraun. Hand- 
wurzel auf der Aussenseite mit einem Kamm starker Haare, 
Fusswurzel mit mehreren Büscheln langer, feiner Härchen. 
Nägel gelbbraun. Nase mit hellbraunen kurzen Haaren 
bedeckt, Ohren fein dunkel behaart. Hände und Füsse 

8** 
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kurz f;nlli1ichbrHuii h<>haart. Lippenbehnarung wie bei 
ÄHOmulunts. 

Öchitdel: Ai-hnlich .Vi/nj:«»- im Umri.s.s, aber mit stark 
rorsprinjiienilcm, /.iiwiniiiicnfrPiiiiii-kU'in schmalen Nasentheil: 




Miurns zenberi Mtsch. 
Nach diT Natur go/eicbiiet von Akna Held. 
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Nasalia reichen bis in die Höhe des vorderen Jochbogen- 
randes und sind hinten ohne Spitze; sie greifen vorn ver- 
breitert auf die seitliche Nasenwand über; Frontalia un* 
gefähr vorn geradlinig, hinten und über den Augenhöhlen 
flach ausgerundet, etwas länger als breit, ohne wie bei 
Änomalurus über die Augenhöhle vorzuspringen. Parietalia 
ohne Crista; Interparietale dreimal so lang wie breit, hinten 
geradlinig, vorn sehr stumpfwinklig begrenzt. Auf den Fron- 
talen sind jederseits drei wulstige Erhöhungen bemerkbar, 
von welchen die mittlere der bei Änomalurus vorhandenen 
in Form und relativer Grösse entspricht. Jochbogen un- 
gefähr wie bei Änomalurus, aber am Proc. zyg. oss. temp. 
scharf abgesetzt und in der unteren Begrenzung des Infra- 
orbitalforamens stabförmig verschmälert; diese Knochen- 
brücke reicht nach unten bis dicht neben das rundliche, 
kleine Foramen incisivum in eine Linie mit dem inneren 
Rand der Zahnreihe. Infraorbitalforamen gross, elliptisch. 
Gaumenbein fast doppelt so breit wie die Zahnreihe, hinten 
ähnlich wie bei Änomalurus, der hintere ovale Einschnitt 
desselben erreicht die Höhe des vorletzten Molar. Auf dem 
fleischigen Gaumen drei parallele Querfalten. Unterkiefer in 
der allgemeinen Form wie bei A'nomülurus, aber kürzer, 
mit sehr scharf zusammengedrückten Incisiven und einer 
Knochenbrücke zwischen den Proc. coronoideus und con- 
dyloideus, welche unterhalb der Spitze dös Proc. coron. be- 
ginnt und bis dicht an die Gelenkfläche für den Oberkiefer 
reicht. 

Obere und untere Schneidezähne gelblichorange, 7— 8mal 
so lang wie breit, vorn glatt. Obere Molaren in fast paral- 
lelen Reihen, pm* 7^ so gross -als der erste resp. der un* 
gefähr gleich lange zweite Molar, m^ um die Hälfte kleiner. 
Dieselben sind sehr stark abgekaut; alle mit 2 Querleisten 
und 3 flachen Quergruben, m^ nur mit 1 Querleiste und 
2 Gruben. Die Molarenreihe ist von der unteren Wurzel 
des Processus zygomaticus resp. von dem Incisivforamen 
ungefähr um die eigene Länge entfernt und nimmt noch 
nicht den sechsten Theil der Basallänge ein. 

Im Unterkiefer ist der Praemolar der kleinste Zahn, 
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lila nur wenig kleiner als nij und dieser — nii, die Zeicu- 
nung der Zähne gleicht derjenigen im Oberkiefer. 

Maasse: Kopf und Körper 65 mm; Schwanz 100; 
do. mit Endpinsel 130: Ilinterfuss 15; Ohr 12.5; Tibia 24; 
Hinterfuss bis zur Vorderseite) der vorderen Sohlenballen- 
reihe 11; Schwanzwurzel bis zur ersten Homschuppe 16; 
Nasenspitze bis zum oberen Lippenrande 7,5. 

Schädel: Basallänge 17 mm; Nasalia 5; grösste Breite 
derselben 3.25; grösste Länge des Schädels 22; Höhe des 
vorderen oberen Nasalrandes über dem Unterrande der 
Schneidezahnalveolo 8.75; Entfernung desselben vom vor- 
deren unteren Rande des Infraorbital foramen 7; grösste 
Länge des Jochbogens 10; geringste Breite der Frontalia 6; 
Länge derselben 9; Länge der Parietalia 7; des Inter- 
parietale 3; Breite desselben 9,25; grösste Breite des 
Schädels 13; Länge des Foramen incisivum 1 mm; der 
oberen Molarenreihe 2,8; Entfernung der äusseren Ränder 
der beiden Reihen 3,5; der inneren Ränder derselben 2; 
Entfernung des pm^ vom Gnathion 6. von der Bulla 6; 
hinterer Gaumenrand bis zum Gnathion 8,5; Höhe des 
Foramen infraorbitale 44; Breite desselben 1,75; Entfernung 
der hinteren oberen Ränder derselben von einander 8; 
Entfernung der unteren Aeste des Proc. zygomaticus am 
Foramen incisivum von einander 2. — Unterkiefer: grösste 
Länge des Knochöns 11,5; von der Spitze des Schneide- 
zahns bis zum Condylus 14; bis zum Proc. angularis 12,9; 
bis zum hinteren Ende der Symphyse 7,25; von dort bis 
zur Spitze des Proc. corouoideus 9,8, bis zum Condylus 10,5; 
Entfernung des imteren Randes des Angulare von der Spitze 
des Proc. coron. 8; schmatete Stelle des Unterkiefers bei 
der Molarenreihe 3.5; Länge der unteren Molarenreihe 2,5 mm. 
Das vorliegende Exemplar ist ein sehr altes Weibchen. 

2. 
Scotonycteris gen. nov. 
(<rxoTÖ$ Dunkelheit, v'jxTept^ Fledermaus). 
Genus novum Pteropodidarum ; dentes incisivi ~; 

canini -j-; molares y; index unguiculatus ; cauda minima; 
patagium ab hallucis basi ad dorsi latera. 
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VoD fruchtfiressenden Fledermäusen leben in der orien- 
talischen Segion 5 Gattungen : PteropuSy Xantharp^kiy Dj^top- 
terus, Eanyderis und Carponycteris. Für AfVika sind be- 
• kannt: Epomaphorus, von Pteraptis durch die geringe Zahl 
der Molaren unterschieden, Xantharpifia, Leiponjfx, wie 
Eonyderis ohne Index-Kralle, aber nur mit 4 oberen Mo- 
laren, und Megaloglossus, nahe verwandt mit Carponyvteris, 
jedoch mit anderer Anheftnng der Flughaut an den Zehen. 
Eine Gynopterus ähnliche Fledermaus mit einer Kralle am 
zweiten Finger und an die erste Zehe angehefteter Flug- 
haut war noch nicht aus der aethiopischen Region bekannt, 
ausser der von Peters beschriebenen Cynonycieris yrnndi- 

dieri. Diese Form kenne ich nicht; sie hat ^ Molaren und 
8,5 mm langen Schwanz, gehört also siclier nicht zu der 
von mir zu beschreibenden Form. Die von Ilorru Zknkku 
gesammelte Fledermaus hat eine Kralle am zweiten Fingtu*; 
der Schwanz ist äusserlich nicht sichtbai-; die Kluglmut 
heftet sich an den Rücken der ersten Zehe an. Man kann 
diese Form mit Cynqptertis vergleichen, obwolil Hie durch 
den Mangel eines Schwanzes und durch das (ieblH.s von 
demselben sich gut unterscheidet. 

JEpomqphortcs hat weniger Molaren als PUrapus^ /W- 
ponyx weniger als Eonycteris\ ebenso ist auch bcu ScoUi- 
nycteris eine Reduktion in der Zahl der Hackzäliue gegen- 
über dem asiatischen Cynqpterus zu bemerken. 

Scotonycteris sieht aus wie ein kleiner Kp(mu^)homH\ 
die Nasenlöcher, die senkrechte Lippenfurcho, die Oliron. 
die Gestalt der Gliedmaassen sind sehr iUiulich; dor Mola- 
carpus des Mittelfingers ist etwas grÖHser aln dor zwtilüi 
Finger ohne Kralle, etwas kleiner als dieser mit Kralle. 
Die Flughaut heftet sich an die Heile des Körpi^rH und an 
den Rücken der ersten Zehe an. iJer Schwanz int nur aln 
spitzes Knötchen zu fühlen; die Hchwanztlugliaut int unL4)r- 
halb des Afters 5 mm breit. 

Bezahnung: Ine, \\ can. | .J ; pm .^ iji '" :/ z- 
Von EponujphfjTUH, welcher ebensii s\i*.Ut Zähne wie 
ScoUmyderiH hat, unt4*rHcheidei sieh die«elb<^ durch die An 
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lieftuug der Finghaut an die t»rste Z<?he, durch die stärker 
gekrümmten Canint^n und dadurch, dass der hinterste Zahn 
in beiden Kiefern im (^u<'rschnitt rund und bedeutend kleiner 
als der vorletzte Zahn ist. 

Scotonyctvris zenkeri Mtscii. spec. nov. 

Behaarung dicht wollig. Auf der Nase bis zur Stirn 
eine scharf abgesetzte weisse Längsbinde, am hinteren Augen- 
winkel jederseits ein weisser runder Fleck. Kücken und 
Kopf gelblich weissgrau. schmutzig braun verwaschen; jedes 
Haar weisslich braun mit dunkelbrauner Basis und schmutzig 
rostbrauner Spitze. Bauch gelblich weissgrau; Flanken 
und Körperseiteu graubraun: Flughaut dunkelbraun, oben 
bis zu einem Drittel der Länge des Unterarmes und Unter- 
schenkels dünn braun behaart, auf der L'nterseite nur am 
Ellenbogen mit dünner gelbgrauer Behaarung. Daumen 
sehr lang. Krallen schwarz. 

Auf dem Gaumen steht zwischen den stai*ken krummen 
Eckzähnen eine nach hinten etwas ausgebogene Falte; ferner 
hinter dem 2.5 mm langen Diastema neben den vorderen 
Ecken der 3 Molaren je eine schwach nach vorn gewölbte 
Falte und eine weitere ähnliche hinter dem letzten Back- 
zahn. Diese 4 Falten haben ungefähr gleiche Abstände. 
Hinter diesen folgen zunächst zwei schwache, nach vom 
ausgebogene gezähnelte Falten, dann ein 2 mm breites 
freies Feld und dahinter 5 nach vorn winklige gezähnelte 
Falten, deren letzte die kleinste ist. Die Zunge gleicht in 
der Form und Gestalt der von Epmiophorxis pusiüus, aber 
die zugespitzten Papillen an den Seiten sind länger und 
auch die drei nach hinten gerichteten Zähnchen der Pflaster- 
platten auf dem Mittelfelde sind stärker entwickelt. 

Die vier oberen Schneidezähne stehen in gleichen Ab- 
ständen von einander, sind spitz kegelförmig und haben un- 
gefähr gleiche Grösse. Die Caninen sind fangzahnförmig 
gekrümmt; zwischen diesen und den Molaren befindet sich 
ein grosses Diastema, pm^ ist etwas grösser als pm^ m* 
halb so gross wie pm^ und ziemlich rund im Querschnitt. 
Im Unterkiefer stehen die Incisiven in 2 Reihen. Die 



Sitzung vom Iß. Octoher 1894. 203 

mittleren sind kleiner als die etwas nach hinten stehenden 
äusseren Schneidezähne, pmi ist ebenso hoch, aber etwas 
breiter als die mittleren unteren Incisiven; pm2 ist der 
grösste Molar, pms und mi sind ungefähr gleich gross und 
abgerundet quadratisch, m2 ist rund im Querschnitt und 
so gross wie pmi. 

Die Ohren sind etwas länger als die Mundspalte, oval 
abgerundet. Das einzige Exemplar, welches mir vorliegt, 
ist ein Weibchen mit starken Brustwarzen. Der Schädel 
ist dem von Epomophorus ähnlich. 

Maasse: Kopf und Körper 65 mm; bis zur Mitte der 
Schwanzflughaut 77; Ohr 17; Daumen mit Kralle 24 
von der Flughaut bis zur Krallenspitze 15; Unterarm 53 
Index-Finger ohne Kralle 35; 3. Finger: Metacarpus 35,5 
1. Glied 25; 2. Glied 32; 4. Finger: Metacarpus 35 
1. Glied 19; 2. Glied 19; 5. Finger: Metacarpus 37 
1. Glied 17,5; 2. Glied 18; Tibia 21; Fuss ohne Krallen 
11,5; mit Krallen 12. 

Schädel: Grösste Länge 25,5; Basallänge 24; grösste 
Breite 28; Länge der Nasalia 7,5; Breite der Stirnbeine 
zwischen den Augen 5,3; Entfernung der Spitzen der Proc. 
postorbitales von einander 9; Diastema 2,5; Länge der 
Reihe der oberen Molaren 5; Gnathion bis zum Hinter- 
rande von m^ 10,2; Entfernung der Aussenränder von 
m^ 8,2; Entfernung der Spitzen der oberen Caninen 5; 
Länge der unteren Zahnreihe von dem Vorderrande der 
Alveolen der mittleren Incisiven bis zum Hinterrande von 
von m2 11. 

2 ad. Yaunde Station. Zenker coli. 

3. 
Unter den von Herrn Oscar Neümann gesammelten 
und in hochherziger Weise dem Königl. Museum für Natur- 
kunde als Geschenk überlassenen Säugethieren befinden sich 
u. a. mehrere in Alcohol conservirte und einige trocken 
präparirte Mäuse, welche ich mit keiner der bekannten Arten 
zu vereinigen im Stande bin. Ich benenne sie deshalb dem 
Forscher zu Ehren: 



f 
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Mus neumanni Mtscii. spec. nov. 

Mus. afr. dorsali A. Siu., sed »ino linea dorsali media 
nigra, digito antico externo unguiculato. auribus ferrugineis. 

Hab. Burunge prope Irangi; Massai Nyika inter Mgera 
et Irangi. 0. Neumaxn. coli. 6 ex. 

Grösse von 31. dolichurus. Haare der Oberseite denen 
von dorsalis sehr ähnlich, vielleicht noch etwas weniger 
weich; sie sind am Grunde dunkelbraun und vor der 
schwarzen Spitze fahlbraun. Zwischen ihnen stehen zahl- 
reiche schwarze Haare. So erscheint der Rücken braun, 
bald fahler, bald satter, mit dunkler Sprenkelung. fast 
genau wie bei doraalis, nur etwas fahler. Die Ohren sind 
rostbraun behaart (bei dorsalis tief röthlich orange), reichen 
angelegt nicht bis zum Auge und sind ziemlich rund. Hände 
und Füsse hellgelblichbraun; Schnauzenspitze ockerbraun; 
ein King um das Auge hellröthlichbraun. Haare vor der 
Schwanzbasis bei dem ältesten Exemplar stark roströthlich 
überflogen. Schwanz oben dunkelbraun, unten graubraun, 
dicht, aber fein behaart, so dass man die Schwanzringe 
noch gut erkennen kann, von denen 20 auf einen Centi- 
meter gehen. Schwanz ungefähr so lang wie der übrige 
Körper, meistens etwas kürzer. Unterseite und Oberlippe 
weiss, etwas grau überflogen. 

lieber die Anzahl der Saugwarzen vermag ich nichts 
zu sagen, da alle untersuchten Exemplare Männchen sind. 
Vorderfüsse mit 4 bekrallten Zehen, einer Daumenwarze, 
5 Handtellerwarzen und 2 grösseren Metacarpalwülsten. 
Füsse mit 5 bekrallten Zehen, 4 Sohlen- und einer Meta- 
tarsalwarze. Die 3 inneren Zehen und die beiden äusseren 
Zehen je gleich lang. 

Der Schädel ist im Profil, im Bau und in der An- 
ordnung der Zähne wie derjenige von dorsalis; die Inter- 
orbitalgegend ist jedoch nicht so stark eingeschnürt. 

Kopf und Köper 91—124 mm; Schwanz 90—105; 
Hinterfuss: 24; Entfernung der Hacke vom Vorderrand 
des letzten Sohlenhöckers U; Ohr vom Schädel zur 
Spitze 13. 
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Schädel: Basallänge 24—26 mm; bis zum Vorder- 
rand des Interparietale vom Gnathion 23,5—26,5; Nasalia: 
Länge 9,75—11; Breite 3—3,9; grösste Breite des Schädels 
14,75—15,5; Interorbitalbreite 4,9— 5; Breite zwischen den 
Aussenecken der Infraorbitalforamina 7,5—8; Interparietale: 
Länge 8—10; Breite 3,3—3,9; Jochbogen vorn 4—4,9 breit; 
Gaumen-Länge 14—15; Diastema 6,3 — 6,9; Breite der 
oberen Molaren 6; Breite von m^ 2. 

Die hübsche Mtcs neumanni verhält sich zu Mus dor- 
salis ähnlich, wie Mtts äbessinicus zu Golunda fäUax. In 
der Färbung stehen sie sich ausserordentlich nahe; G.faUax 
hat wie dorsalis einen Nagel an der Aussenzehe, ahessinkus 
wie neumanni eine Kralle an derselben; fallax ist cibessinicus 
sehr ähnlich in der Färbung, dorsalis aber neumanni, G. fallax 
hat stets tief gefurchte Zähne, äbessinicus zuweilen schwach 
gefurchte; dorsalis und neumanni glatte Zähne. 

Burunge liegt unter 36 ^ östl. Länge und 5 MO' südl. 
Breite in Deutsch-Ostafrika, nahe Irangi; die Massai Nyika 
liegt genau östlich von Burunge. 

4. 
Pachyura leucura Mtsch. spec. nov. 

(Crocidura aXbkavda Noack, Jahrb. Hamb. Wissensch. Anst. IX, 

1891, p. 45., nee. Peters.) 

Pachyura laete cinnamomeo-grisea, subtus laete cinerea, 
pedibus cinereis; cauda alba. 

Hab. Zanzibar; zwischen der Küste und dem Victoria- 
See auf der G. A; Fischer' sehen Route. 

Einen weissen Schwanz hat auch aTbicauda Ptbs. 
(v. D. Deckens Reisen, Säugeth., p. 7, Taf. IV), aber diese 
Spitzmaus ist eine Crocidura mit 8 Zähnen im Oberkiefer 
und ausserdem sieht das Gebiss von leucu/ra ungefähr so 
aus wie das von petersi bei Dobson, Monogr. Insect., 1890, 
Taf. XXVIII, No. 17; nur steht i^ nicht dicht neben pm*, 
sondern ist von demselben durch den kleinen, ganz nach 
innen gerückten pm * getrennt und der Basalzacken von i ^ 
ist fast so hoch wie i^. 
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KutftTiiiin*^ von i'' und pin* 7 mm. Krn-per 90—110. 
Schwanz HO SO mm. 

Obcrseitr hrll zimmot^rau. iUine und Untorst^ite hell- 
grau; Schwanz ziemlich dicht weiss l)eliaart: die langen 
Stichelhaare weiss. 

Herr Profess(»r Dr. Noack hat ein von Stuhlmaxx 
auf Zanzil)ar gesammeltes Exemplar, welches ich durch die 
Güte des Herrn Professor Dr. Kkakpklin untersuchen duifte. 
als Croc. alhicauda Ptks. bestimmt. Crocidura albicauda 
hat 8 obere Zähne jederseits und wie die Abbildung (1. c, 
Taf. IV) zeigt, ein ganz anders gebildetes Gebiss. Das 
Exemplar von Stihlmann ist eine Pachyura. 

Hinsichtlich (ier genaueren Beschreibung dieser Art 
verweise ich auf die von Herrn Noack gegebenen Mit- 
theiluiigen (1. c, p. 4.')). M 



^) Hierbei niöchto ich iK'incrkcii, ilass nach Vorgleidiunp des in 
der oben ei'^sähnten Arbeit Ix'liandelten Onjrinnl-P'.xeniplares von Stithl- 
MANN es sich heransg(?stellt hat, (hi^^ Crociflnni acquatoriaiis NoACK 
(1. c, p. 46) = Croc. (jracilipes Ptils. i.st. Ausserdem muss PUyUoihina 
rubra NoACK (Zool. Jahrb., Vll, ISl»:^, ]). oSG) einj^ezogen werden, 
weil sie auf einen Balg von VhyU. caffm Hu^d. mit ausgestülptem 
Schwanz begründet ist, dessen letzte Wirbel noch in der Schwanz- 
spitze sitzen, während der Rumpf mit den übrigen Schwanzwirbeln 
beim Präpaiiren entfernt wurde. Auch die Zool. Jahrb., II, 1888, 
p. 272 beschriebene Phylhrhhut commi'rsoni var, m'n-uiigeims ist nur 
deshalb verschieden von commersoni, weil der Nasenaufsatz bei den 
trocken präparirten Objecten etwas (eingetrocknet ist. 

Dagegen ist Croculura fischeri P(iSTeii. keineswegs mit albicauda 
Ptrs. oder gar mit meiner kuvura identisch, wie (1. c, Jahrb. Hamb. 
Wiss. Anst., IX, p. 145) angenommen wird. („Mit Croculura albicauda 
identisch und daher als Art einzuziehen ist Ooa'din'd flsclteri Pagen- 
Stecher. Es kann üb(T die Identität, welche Pagenstecher selbst 
gesehen haben würde, wenn er die Beschreibung der von ihm gar 
nicht erwähnten Crocidura alhicauda verglichen hätte, absolut kein 
Zweifel herrschen.") CVw. /isc/wri hat einen 48 nun langen Schwanz 
bei einer Körperlänge von !)2 mm, ist unten schneeweiss und oben 
blaugrau mit bräunlichem Schimmer. Kine Vei-wechslung mit aWicauda 
oder leucura ist schlechterdings schwer mr»glich, weil Croc. albicauda 
oben braun, unten grau ist und bei llu mm Köii)erlänge einen 
70 mm langen Schwanz hat, leucura Mtsch. aber oben zimmet- 
grau, unten hellgrau ist und einen mindestens GO nun langen Schwanz 
besitzt. 
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Herr VON Martens zeigte mehrere nene Süsswasser- 
Conohylien diUsKjiX^^jLOY, welche Dr. Gotische vor zehn 
Jahren während seiner Reisen in jenem Lande gesammelt 
und später dem zoologischen Museum in Berlin üherlassen 
hat, im Anschluss an eine frühere Mittheilung in der Sitzung 
vom 18. Mai 1886, Sitzungsberichte S. 76—80. Die Süss- 
wasserfauna scheint in diesem Lande sehr reich zu sein, 
namentlich die Gattung Melania und Unio, welche fliessen- 
des Wasser lieben, entsprechend der unebenen Beschaffenheit 
des Binnenlandes; wie nicht anders zu erwarten war, 
schliessen sich die Formen einerseits an chinesische, an- 
dererseits an japanische an, manche so sehr, dass sie nicht 
wohl als davon verschiedene Arten gelten können, mehrere 
Beispiele davon sind schon in der oben erwähnten früheren 
Mittheilung angegeben, hierzu kommt nun noch eine Melanie 
mit schwacher Spiralskulptur, welche sich nicht leicht von 
der vielgestaltigen M. Ubertina A. Gould aus Japan trennen 
lässt. Dagegen sind Melanien mit scharf ausgeprägter 
knotiger Skulptur, wie sie hier in mehreren Arten vorkommen, 
in Japan nocli gar nicht, in China nur sehr einzeln ge- 
funden und müssen daher als besonders charakteristisch für 
Korea gelten. Eigenthümlich ist, dass bei mehreren derselben 
diese Skulptur im Laufe des individuellen Wachsthums in 
ähnlicher Weise sich verliert und verwischt, wie bei vielen 
Unionen. Die neuen Arten lassen sich etwa folgendermassen 
charakterisiren: 

1. Melania nodiperda. 

Testa oblonga, subturrita, decoUata, striatula, plicis ver- 
ticalibus bi- vel trinodosis (in anfr. penultimo 13) obscure ful- 
vofusca; anfr. superstites 3— 5, ultimus plicis obsolescentibus, 
cingulo peripherico elevato subnodoso et cingulis basalibus 
2 sublaevibus sculptus; apertura V^ vel Vs testae decoUatao 
occupans, ovata, parum obliqua, margine externo tenui, 
subarcuato, membranaceo-limbato , basali et columellari re- 
cedentibus, incrassatis, albis, fauce coerulescente. Long. 
24-31, diam. 12—1472, apert. long. IOV2— 13V2, lat. 
7— 8V2 mm. 
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Imjingang, Yongsongpo am Scjingang und Ilatanggyöng 
am Naemingyang, Korea, Dr. Gottsche. 

Die Knoten auf den FalU^n der vorletzten und dritt- 
letzten Windungen stehen so, dass gleich unterhalb der Naht 
ein kleiner und schwacher steht, die zwei andern aber gleich 
gross sind und ungefähr gleich weit von einander wie von 
der nächstobern oder nächstuntern Naht stehen. Auf der 
letzten Windung schwinden die Falten und Knoten mehr 
und mehr, die obern Knoten verbinden sich zu einem der 
Naht nahen, schmalen Spiralgürtel, die beiden andern bleiben 
mehr isolirt, in der Kegel noch deutlich auf der ersten Hälfte 
und verlieren sich fast ganz auf der zweiten Hälfte der 
Windung; dagegen tritt ein deutlicher Spiralgürtel in der 
Peripherie auf, vom obern Gürtel der Mündung an beginnend, 
der auf den früheren Windungen durch die untere Naht 
verdeckt war: dieser Gürtel trägt anfangs mehr oder weniger 
regelmässige Knoten, verliert dieselben aber gegen die 
Mündung zu; unterhalb desselben, in der untern Hälfte, sind 
noch zwei erhabene Spiralgürtel ohne Knoten. 

Mel. GoUschei (Sitzungsberichte d. Gesellsch. naturf. 
Freunde 1886, S. 78) unterscheidet sich von dieser Art 
dadurch, dass die oberste Knotenreihe die stärkste ist, 
während die zwei folgenden schon auf der drittletzten 
und vorletzten Windung mehr miteinander verschmelzen, 
ferner dadurch, dass die einzelnen Windungen langsamer 
an Umfang zunehmen und die Gestalt der ganzen Schale 
mehr cylindrisch als eiförmig ist. 

Als Varietäten möchte ich einzelne Stücke von gleichem 
Fundort bezeichnen, bei welchen auf der vorletzten und 
drittletzten Windung je nur Ein starker Knoten auf jeder 
Falte vorhanden ist, und zwar scheint diese Abänderuag 
auf zweifache Weise entstanden: bei dem einen Stück ist 
dieser Knoten auf der vorletzten und drittletzten Windung 
wie aus 2 dicht übereinderstehenden zusammengesetzt, also 
die zwei stärkeren Knoten der typischen Form hier zu- 
sammengerückt, bei dem andern Stück sind oberhalb des 
starken Knotens noch zwei schwächere, also der zweite 
bei der typischen Form dem dritten gleich hier schwächer 
geworden. 
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Var. uniserialis. 
Nur eine Reihe starker Knoten auf der drittletzten und 
vorletzten Windung, der untern der typischen Form ent- 
sprechend, die beiden andern Reihen fehlend oder schwach 
ausgebildet. Die vorliegenden zwei Exemplare noch nicht 
ganz erwachsen, das grössere ohne obere Knoten, 21 mm 
lang, 11 breit, Mündung 10 lang, 67« breit. Imjingang, 

Dr. GOTTSCHE. 

Var. connectens. 
Mehr cylindrisch-gethtirmt von der Form der M.GoUschei, 
aber die Knoten der obersten Reihe doch kleiner als die 
der beiden andern Reihen; die entsprechenden Knoten dieser 
beiden Reihen verbinden sich zuweilen zu einer Vertikal- 
falte, während an demselben Individuum die Mehrzahl ge- 
trennt bleibt. 

a) Länge 32, Breite 14 mm; Mündung 13 lang, 8 breit; 
5 Windungen erhalten. 

b) Länge 31, Breite 12 mm; Mündung lOV» lang, 
7 breit; 5 Windungen erhalten. 

c) Länge 31, Breite 12 mm; Mündung 12 lang, 7 breit; 
6V2 Windungen erhalten. 

d) Länge 29, Breite 13 mm; Mündung 13 lang, 
77« breit; 5 Windungen erhalten. 

Saejang-kori am Tatunggang, 10 li oberhalb Singet 
(a, b) und Pungdung (c, d), Korea, Dr. Gottsche. 

Var. pertinax. 

Abgekürzt, eiförmig, Spitze kariös, aber nicht ganz ver- 
loren, Knoten auf der vorletzten Windung in 3 Reihen, die 
der obersten kleiner, die der dritten Reihe öfters von der 
Naht halb verdeckt; auf der letzten Windung 5—6 Knoten - 
reihen, die drei oberen denen auf der vorletzten Windung 
entsprechend, die zwei, selten 3 anderen der Unterseite an- 
gehörig; meist sind diese Knoten bis zur Mündung hin noch 
deutlich, seltener mehr oder weniger geschwunden. Die 
Exemplare, an denen die Spitze noch deutlich zu erkennen, 
haben 6 Windungen; Länge 21, Breite 137« mm; Mündung 
12 lang, 8 breit. 
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Saojang-knri. mit iWv vorigen zusammen geschickt, 
aher ohne Teherj^änj^^' zu derselben. 

Md. Auhrynmi IIi:ii>K aus China scheint dieser Art 
nahe zu stehen. 

2. McliDiia tjianipcrda. 

Testa (»vato-cjhlonji^a, nuMlire deeollata. plieis verticalibus 
0— 8-nodulosis Itl-lS in anfradu antepenultimo et penul- 
timo. cinjrulis elevatis anj^ustis 13—1.'). saepius subnodulosis, 
prupe ai»erturam iderumque (ibsolescentibus in anfr. ultimo 
sculpta. tusca: anfr. supcrstites .S— 4. regulariter ambitu 
crescentes. sutura suprrliciali. ultinuis l)a.si rotundatus; aper- 
tura \'2 longitudinis trstac (h'collatae superans, subverticalis, 
acut(? oviita. intus cocrulesccns, margine externo leviter con- 
cavo nigrollnibato. basali latiusriile rotuudato. vix producto, 
('(dumrllari sat arcuato, dihitat«». aUx» vel tlavescente, fusco- 
limbato. 

a) Long. 2\, diam. 11^ l>: apert. Icmg. 11. diam. 7 mm 

b) .. 20. .. 12 . ., lP/2 , 6V2 „ 

V) „ 1 «1. ., 1 .) „ ..11 „ i m% 

(bei (' nur 2Va Windungen). 

Nampj'öng (a) und Inijingang (I). c), Korea. Dr. Gottsche. 

Aehnlich einer kleineren Varietät der M, Coreana, wie 
solch(^ bei ChöUong und Kuangju v(»rkommt, aber Knötchen 
und Gürtel zahlreicher, ersterc mehr in Vertikalreihen ge- 
schieden, deren Al)stände von einander grösser sind, während 
die Knötchen von ol)en nacli unt(»n dicht aneinander liegen 
und dadurch Vertikalfalten bilden; bei M. Gorea)ia ist die 
Entfernung eines Knötchens vom nächsten in vertikaler 
Richtung fast ebenso gross, wie in der Richtung der Spirale. 

3. Melania qtdnaria. 

Testa oblonga, subturrita, deeollata, striatula, plicis 
verticalibus in anfr. penultimo, circa 20, 4-nodosis, saepius 
obsolescentibus, fuscescenti-nigra; anfr. superstites 3, ultimus 
plicis tri-vel bi-nodosis, obsolescentibus, basi cingulis ele- 
vatis quinque (peripherico incluso) sculptus; aportura di- 
midiam testae decollatae partem subaequans, ovata, parum 
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obliqua, margine externo teuui, subarcuato. submembranaceo- 
limbato, basali et coliimellari recedentibus, incrassatis, albis, 
fauce coerulescente. 

Long. 26, diam. 12, apert. long. 13, lat. 7 mm. 

. Paikchi und Singei, Korea, Dr. Gottsche. 

Steht in vielen Beziehungen der nodiperda nahe, aber 

die Knoten erhalten sich in der Regel wenigstens in zwei 

Reihen bis nahe an die Mündung und die Unterseite zeigt 

5 erhabene glatte Gürtel (den peripherischen miteingerechnet). 

4. Melania tegulata. 

Testa turrita, apice decoUata, striatula, costis obtusis 
subarcuatis circa 20 in anfr. penultimo saepe obsolesceutibus 
et linea spirali prominula paulo supra suturam in- 
feriorem in quovis anfractu sculpta, opaca nigi*a; anfr. 
superstites 4—5, ultimus costulis spiralibus obtusis. in 
superiore parte plus minus ve obsoletis, in basi 5 (inclusa 
peripherica) magis distinctis sculptus; apertura 7^ longitudinis 
totius testae aequans, ovata, parum obliqua. margine externo 
tenui, arcuato, basali et columellari recedentibus, incrassatis, 
pallide coeruleis, fauce plumbeo-coeruleo. 

Long. 26, diam. 10, apert. long. 10, lat. 6 mm. 

Chiksan, Korea, Dr. Gottsche. 

Die Skulptur variirt insofern sehr, als zuweilen deut- 
liche etwas gebogene Falten auf allen Windungen bis zur 
vorletzten und undeutlich auch noch auf der letzten vor- 
handen sind, bald auch schon undeutlich oder kaum ange- 
deutet auf den früheren Windungen; auch der Grad der 
Biegung derselben variirt. Konstant ist die etwas vor- 
stehende Spirallinie nahe über der unteren Naht an jeder 
Windung; wenn die Rippen deutlich ausgeprägt sind, enden 
sie hier nach unten plötzlich abbrechend. Nicht selten findet 
sich oberhalb dieser Linie eine zweite ähnliche auf der 
vorletzten Windung, die aber von den Rippen meist durch- 
setzt wird, doch nicht immer. 

Steht unter den in Korea gefundenen Arten ziemlich 
isolirt. 

8** 
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f). Melania muUicincia. 

Testa elongala, siibturrita. apice eroso. eingulis elevatis 
angustis. in anfr. ponultiino conspicuis. 11 in ultimo usque 
ad basin, sculpta. interstiliis vorticaliter striatis. fülvo-fusca; 
anfr. superstites -7. rojriilaritor ambitu crescentes, sutura 
sat profunda, anfr. ultimus basi modice attenuatus; apertura 
V» totius longitudinis fere aoquans, vix obliqua, intus 
coerulescens. margiue exteruo concave arcuato. tenui, mar- 
gine basali subangulatim producto. columellari valde arcuato, 
dilatato. albido, fusco-liiubato. 

Long. 31—33. diam. 12. apert. long. 12, lat. 6V2— 7 mm. 

Yongsongpo und ChöUong, Korea, Dr. Gottsche. 

6. Melania succincta. 

Testa subcylindrica, turrita, decoUata, striata, eingulis 
spiralibus parum elevatis 4 in anfractu peuultimo, superiore 
magis distaute. sculpta. nitida, olivaceo-fusca; anfr. 
superstites 4. ultimus eingulis infra supremum obsolescen- 
tibus. et eingulis basalibus 5 (peripherico incluso) sculptus; 
apertura ^/b testae decollatae longitudinis aequans, ovata, 
parum obliqua, margine exteruo tenui, arcuato, columellari 
et basali recedentibus. incrassatis, albis, fauce coerulescente. 

Long. 24, diam. 11, apert. long. 107«, lat. 5 mm. 

Kwangju. Korea, Dr. Gottsche. 

Nahe verwandt mit 3L Gottschei, die auch ebenda vor- 
kommt, aber durch den Mangel der knotigen Vertikalan- 
schwellungen (mindestens schon auf der drittletzten und vor- 
letzten Windung) und die grössere Anzahl der Basalgürtel 
unterschieden. 

7. Melania extensa. 

Testa subcylindrica, turrita, decollata, costis verticali- 
bus subrectis crassiusculis a sutura superiore ad inferiorem 
extensis non interruptis, cii'ca 15 in anfr. penultimo et 
sulcis nonnullis spiralibus sculpta, nitida, laete fulva; 
anfr. superstites 4—5, plani, sutura sat profunda, ultimus 
costis obsolescentibus, basi eingulis obtusis circa 7 (peri- 
pherico incluso) sculptus; apertura ^j-o longitudinis testae 
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decoUatae aequans, ovata, parum obliqua, margine externo 
tenui, arcuato; nigrolimbato, basali porrecto, columellari 
recedente, subincrassato, albo, fauce coerulescente. 

Long. 20, diam. 7V2, aperturae long. 8, lat. 4 mm.- 
Kwangju, Korea, mit der vorigen zusammen, Nampyöng 
und Chöngju, 3ß^ 40' N. Br., im südlichen Korea, Qottsche. 
Bei einigen Exemplaren sind die Rippen schon auf der 
vorletzten Winduug nur in der Nähe der oberen Naht scharf 
ausgeprägt und schwinden nach unten zu; bei einzelnen 
Stücken von Chöngju werden die Spiralfurchen stärker und 
machen, dass auf der letzten Windung die Verticalrippen 
dadurch etwas knotig w^erden; von der nordchinesischen 
cancelhia unterscheiden sich solche Exemplare immer noch 
leicht durch die ebenen nicht knotigen Rippen. Eigenthüm- 
lich ist allen die lebhaft gelbbraune Farbe. — Als var. laevior 
möchte ich eine Form bezeichnen, welche Dr. Gottsche 
zwischen Champyöng und Okkwa sammelte; bei dieser sind 
die Rippen auch schon auf den oberen Windungen sehr schwach 
ausgebildet, zuweilen fast ganz fohlend, ihre Zahl mehr un- 
regelmässig, Spiral streifen oberhalb der Naht meist gar 
nicht vorhanden; die braune Grundfarbe oft durch einen 
schwärzlichen Ueberzug verdeckt. 

8. Melania paucicincta, 

Testa conoideo-oblonga, apice decollata, leviter striatula, 
fuscescenti-virens, fascia fusca unica peripherica picta; anfr. 
superstites 4, regulariter crescentes, convexi, sutura pro- 
funda, ultimus rotundatus, paulo infra fasciam penultimi 
descendens, basi sensim attenuatus et costulis nonnullis 
spiralibus obsolescentibus sculptus; apertura paulum obliqua, 
7» testae decollatae fere aequans, margine externo tenui, 
concave sinuato, basali producto, obtuse angulato, colu- 
mellari valde arcuato, albo, incrassato. 

Long. 19, diam. 9, apert. long. 97«» lat- 57« mni. 

Wiwon, im nördlichsten Theil von Korea, Dr. Gottsche. 

Zuweilen tritt an der letzten Windung ganz unten hoch 
ein zweites Band auf, doch selten vollständig ausgebildet, 
oder es tritt auch dicht unter der Naht noch ein Band auf; 
an andern Stücken fehlen alle Bänder. 

8»** 



*J1| f!tstiis(/i,t/'t H'itur/oisihnultr Fnunn'Cj BtvUn. 

!♦. Miluhia Ovulum. 

Tosta <rlolM»s()-uvatci. <l*»collata. iimo(|ualiter striatula 
v«»l Icvitrr Ol (listantiT («»stiilata. striis spiraliluis obtusis 
sulu'U'vatis pt'rloviluis sciilpta. opaca Imiiinoo-virescenö, 
intcnlnm fasciis paruin distinctis nijrriö picUi; sutura modict> 
inipn'ssa; anfr. tfiiporstit(»s 2 — 3, ultimus plerumquc vari- 
cihus Qonuullis nijxris iiotatns. basi laovis; apertura ^/s longi- 
tiHÜnis tr.stao docollatac occupans, paiilum obliqua, margiae 
t'xtt'rno trnui. nijrr<)linibato. suporne non sinuato, basali et 
(•(►lumrllari rrc«'rtriitil)us, inrrassatis. albis. fauce pallide 
ca<Tub»a. saopius i'usc(»-maculata. 

Lou<,^ 10. diaiji. 13; ap(Tt. long. 13, lat. 9 mm. 

Ikujan<r bei Th<»san. Koroa. Dr. Gottschk. 

Stallt sich ziiniu-hst neben J/. tflöbus (Sitzungsberichte 
d. (lesellseh. natiirf. Freunde, 188(). S. 79). 

10. Unio acrorrhynchus, 

Testa elonjrata. eompressa, ])eriostraco subsericeo nigro- 
fnsro, niti<lulo. antice Ijreviter rotundata, postice partim 
tuben-ulis subperpendicularibus elongatis inter se parallelis 
sciilpta et in ro«trum longuni acutum auperne carina ele- 
vata leviter d<\scendente et usque in apicem excurrento 
nniniluni producta: unibones depressi. excoriati. Facies 
interna pallide rul)e.scent(*-margaritacea vel flavorubens, 
posterius tuberculis externis leviter notata. Dontes car- 
dinales valvae sinistrae duo trigoni subaequales rugosi, 
anterior antrorsum porrectus, valva(> dextrae anterior parvus, 
conipressus, niar^ini dorsali subparallelus; posterior late 
trigonus. rugoyus; dente« laterales elongati. rectilinei, v. 
sinistrae duo. leviter ruguloso-asperi, v. dextrae unicus, 
leviter transverse sulculosus. Impressio muscularis antica 
magna, rotunda. niargini antico pervicina, linea palliaris 
antice latiuscula. foveolata. dein simplex. 

Long. \2\'^, alt. 34, diameter sub verticibus 15, rostri 
usque ad 20 mm. Vertices in V« longitudines siti, liga- 
mentum usque ad Ve longitudinis extensum. 

Fluss Naemigang bei Hatanggyöng und in einem Zu- 
flusb des Imjingang. Korea, Dr. Gottsciie. dort mit mehr 
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bläulicher, hier mit lebhaft lachsfarben röthlich-gelber 
Innenseite; etwas kleiner und verhältnissmässig schlanker 
in Kwanchongang bei Pukchan, nördlich von Naga-Naju. 

Verwandt mit dem chinesischen U. Grayanus Lea und 
dem japanischen TJ. oxyrhynchus Marts. , grösser und ver- 
hältnissmässig stärker zusammengedrückt als diese beiden, 
nicht so schlank wie TJ. Grayanus und in der allgemeinen 
Gestalt dem oxyrhynchus ähnlicher, aber länger und ver- 
hältnissmässig mehr gleichmässig zugespitzt, mit stärker 
ausgeprägtem Kiel und Skulptur. 

11. Unio Gottschei, 

Testa oblonge-elliptica, compressa, periostraco sub- 
sericeo, fusco (in junioribus fulvo) antice breviter et sub- 
anguste rotundata, postice expansa et tuberculis in media 
verrucaeformibus, posterius elongatis et divaricatim in mar- 
ginem eradiantibus, adulta aetate obsolescentibus sculpta, 
margine dorsali posteriore sat arcuato, margine postico 
rostrum obtusum subdeflexum truncatum formante, margine 
ventrali in junioribus sat, in adultis vix arcuato. Vertices 
subtumidi, decorticati. Facies interna albo-margaritacea, 
medio fulvescens. Dentes cardinales fere longitudinaliter 
siti, subparalleli, valvae sinistrae duo, anterior inferior 
gracilis, laevis, posterior crassior, subtrigonus, longitudinaliter 
sulcatus, valvae dextrae unicus crassus, rugosus; dentes 
laterales leviter arcuati, sublaeves, elongati, v. sinistrae 
duo, inferior postice subduplicatus, v. dextrae unicus. Im- 
pressio muscularis antica longitudinaliter oblonga, rugosa; 
linea palliaris saepe transversim striolata. 

Specimen maximum long. 120, alt. ad vertices 45, 
alt. posterior 63, diam. 36 mm. 

Specimen medium long. 82, alt. ad vertices 35, alt. 
posterior 46, diam. 25 mm. 

Vertices in V» longitudinis siti. Ligamentum usque 
ad % longitudinis extensum. 

Söul, Amnokgang bei Wiwon und Pukchang, Korea. 

Dr. GOTTSCHE. 

Nahe verwandt mit dem chinesischen TJ. Leai Gray, 
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aber durch das mohr ab^cTiindote und etwas längere vordere 
Ende, dessen Hand nach unten sich voller ausrundet, zu 
unterscheiden, während bei d<.T chinesisi-ht^n Art der Vurder- 
rand j^leich unterhalb d(»s vordem Muskeleindrucks stärker 
nach hinten sich wendet. 

12. Uiiio vcrrucifer. 

Testaoblonjro-elliptica. paulumtumida. solida, periostraco 
griseo-viridi, seriebus verrucaruni subconfluentium antice 
arcuatiin ascendentibus, p(»stico acutangule terminatis usque 
ad medium testae sculpta. antice rotundata. postice elongata, 
subrostrata. pliculis radiantibus conipressis sat numerosis 
sculpta; niargo ventralis rectus, margo posterior superne 
valde descendens. inferior sat ascendens. Facies interna 
alboniargaritacea. medio carneoflav(»s(:ens. üentes cardinales 
sat crassi, crenati. valvae sinistrae anterior multo longior, 
valvae dextrae sui)erior gracilis, parvus; dcntes laterales 
validi, inodice elongati. subrocti. rugosi. 

Long. 1^7, alt. IS, diain. 12. Vertices in % longitudinis 
siti; ligamentum usque ad 'V4 longitudinis extensum. 

Fluss llangang im mittleren Korea. 

Der chinesische U. Doutjhsiac Gray (Murchisonianus 
Lea) steht diesen* Art nahe, ist aber nach hinten mehr ver- 
längert und daher auch die Wirbel verhältnissmässig mehr 
nach vorn, die Höhe verhältnissmässig geringer. 

13. Unio pliculosus. 

Testa e11i])tico-(>bl()nga . tunüda. periostraco nitidulo 
fusco vel nigricanto, antice breviter rotundata. postice elon- 
gata, obtuse subrostrata, pliculis sparsis radiantibus brevibus 
compressis, regione umbonali rugis subparallolis , saepius 
interruptis antice ploruraque obliquem doscendentibus, postice 
fulminatis sculpta; margo ventralis in junioribus rectus, in 
adultis leviter sinuatus; margo posticus superior modice 
descendens, medius subtruncatus, inferior paulum ascendens. 
Facies interna caerulescenti-margaritacea. Dentes cardinales 
compressi, crassiusculi, valvae sinistrae anterior magis elon- 
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gatus, valvae dextrae duo subparalleli , inferior crassior; 
dentes laterales longi, paulum arcuati, laeves. 

a) Long. 45, alt. 22, diam. 15 mm. Vertices in 
V4 longitudinis siti, ligamentum usque ad 7» longitudinis ex- 
tensum. 

b) Long. 33, alt. 15, diam. 10 V2 mni. Vertices in 
7? longitudinis siti, ligamentum usque circa ad ^3 longitudinis 
extensum. 

Singei (a) und zwischen Okkwa und Changpyöng (b), 
ersteres im südlichen, letzteres im nördlichen Theil von 
Korea, Dr. Gottsche. 
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Sitzungs-Beriöht 

der 

Gesellschaft iiaturforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 20. November 1894. 



Vorsitzender (in Vertretung) : Herr F. E. Schulze. 



Herr Nehring sprach über Sus Marchei Hüet und 
Trayulus nigricans Thomas. 

Als Nachtrag zu dem, was ich in der letzten Sitzung 
unserer Gesellschaft (v. 16. Oct. 1894) über gewisse Säuge- 
thiere der Philippinen vorgetragen habe, erlaube ich mir 
Folgendes mitzutheilen. 

1. Sus Marchei Hüet = S, celebensis var. philippensis 

Nehring (S. philippensis Meyer). 

In dem Aufsatze, welchen Hüet in der Zeitschrift „Le 
Naturaliste", 10. Jahrg., No. 20, v. I.Januar 1888,') ver- 
öffentlicht hat, und auf welchen schon im letzten Sitzungs- 
berichte unserer Gesellschaft, p. 190 und 192, von mir 
hingewiesen ist, wurde von dem genannten Autor neben 
S, aJiaenobarbus von Palawan (=^ S. barbaius var. palavensis 
Nhkg.) noch eine zweite neue Art aufgestellt, nämlich Sus 
Marchei, Als Heimath dieses Wildschweins wird an drei 
verschiedenen Stellen jenes Aufsatzes „Laguan*^ ange- 
geben. Ich habe aber schon a. a. 0., p. 192, Note, die 
Vermuthung ausgesprochen, dass jene Angabe irrthümlich 
und dass thatsächlich die Provinz Laguna auf Luzon ge- 

^) Herr Dr. F. Karsch war so freundlich, mir die genannte Zeit- 
schrift, welche hier in Berlin sehr schwer zu bekommen ist, zu leihen. 
In der Kgl. Bibliothek wird dieselbe nicht gehalten. 

9 



inoiiii Sri. Dirs«' ViTimitliim^ hat sirli inzwisrhou als 
rii-hti«; ln'wälirt. 

Nacli(irni riiir all II^MTii IIiKT ;:«'rirhtt'tf Anfra*:c ihre 
Adrrssp iiichl i-rn-ii-hi hatt«*. war Il«'rr l*n»f. Milxk Edwauds 
so IVcundlii-h. mir «Iiircli IWnn K. dk I'nrsAuuuKS vom 
Musruiii «riiist. Hat. in Pai'is näli«*n.' Auskunft Über Sus 
Marr/tri /ii<:rlii'ii /u lassm. Danacli lautt't die von dem 
Sammler ill» rrn MAiicm:) stOUst ht'iTülnvnde Etiquette: 
„San^lirr dr .lala-.Iala, I.aj<«»uiia. Lun»n." Iliormit ist 
also die HtTkuiift von drr Insel I.uzon, und zwar aus der 
«üdrKstlicIi Von diT Ilaupistadt ilanila j^ekt^enen Provinz 
La<^una siclu^r frst<^<'st<dlt. 

W<'nii hi<'niui-h silion dii» Annahme nahe lag. dass 
S. Marc/icf IIikt id«'ntis<-h sei mit S. pltilq/jK-nsia Mkyeu 
(=: N. (rlthctfüis var. phllippinsis Xkiiuinm;). so wurde dieses 
norh vnllstäiiditi: l>estäti«^t duri'h die Angaben, welche Herr 
K. DK lN»rsAi{<jri:s mir auf meine Bitte in liebenswürdigster 
Weise iÜM'r den Sehädel des betr. Wildschweins von Yala- 
Yala zuj^ehen liess. Hiernach ist die lUldung der Ohoanen- 
l^irlie elxMiso i»esehatVen. wie bei den durch mich schon 
frülier beschrie])enen Wildschweinen von Luzon und Min- 
doro; auch dit^ übrigen Formverhältnisse des Schädels 
stimmen in albii wesentlichen Punkten Uberein. Siehe 
die unten fol^rende Mrssuii.L;slal)elleI 

Ich liatte schon l)eim ersten Anblick der Schädel-Ab- 
bildunp'U (Wr^ IIi'KT sehen Aufsatzes die Verniuthuug nicht 
zurück<h'än,i,^«'n kramen, dass dir zu Sns Marchel gehörigen 
Fi.i^uren mit iicnen wwx S. iihartinlmrJms in'thümlich ver- 
wechselt seien: durch dir freundlichst mitj;cetheiltcn Maass- 
angaben des Herrn in; Poisakiuks ist mir jene Ver- 
muthung zur (iewisslir-it irrworden. Alle Maasse. welche 
sich thatsäclilicli auf <bMi SrhlMlrl von S, Marchei beziehen, 
harmonir«'h sejir t;ui. mit iler lfri:T"schen Abbildung des 
Schädels von *s'. uhfu nohdrl'Uf;. |>;»>sen aber ni<rht auf die betr. 
Abbildungen de> Sr]iädej> von X MorrlwK und umgekehrt. ^) 

^) Audi Mini ji?i li«-iiliii Srliinlcli) die S(}i<itoll('iston einander 
l\pinosw('L'"s <•» -r-lir '/i iKÜH'it. wir c« ii;n li diu \lil»il(luiifr<'ii scheint; 
b«'i N. Mdi'rhvi sind si«« ;iii k\vv s<liiii;il>tfii St« Uc der rjini'talia 23 mm 
von ciiiaiuler entfernt, bei N. ahaanjOarfunf 21 mm. 
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Ausserdem sind die von Huet a. a. 0., p. 7, mitge- 
theilten Schädelmaasse wenig exact und enthalten zu- 
gleich offenbare Fehler; namentlich ist die Jochbogenbreite 
von S, ahaenobarbus und S. larbatus ohne Zweifel ver- 
wechselt worden. 

Auch darf der Umstand nicht verschwiegen werden, 
dass das Original-Exemplar des HuET'schen Sus ahaeno- 
barbus noch nicht völlig erwachsen ist; denn nach Angabe 
des Herrn de Pousakgues sind die letzten Molaren (m3) 
noch nicht ganz aus ihren Alveolen hervorgebrochen, und es 
wird namentlich an m3 sup. der letzte Höcker noch vom 
Kieferknochen bedeckt. Dagegen ist der Schädel von 
Sus Marchei der eines völlig ausgewachsenen Keilers. 

Hiernach scheint es mir wichtig, die Angaben Huet's 
durch nachfolgende Messungen zu berichtigen. 

Messungs-Tabelle. 

Die Messungen sind mit dem Tasterzirkel ausgeführt und in 

Millimetern angegeben. 




1. Basallänge des Schädels v. d. 
Mitte des unt. Randes d. For. 
magn. occip. bis Vorderrand 
eines der Intermaxillaria 

2. Profillänge des Schädels v. d. 
Mitte d. Parietal-Eammes bis 
Vorderrand eines der Inter- 
maxillaria 

3. Grösste Breite des Schädels 
an den Jochbögen . ... 

4. Grösste Breite a. d. Flügelfort- 
sätzen d. Parietal-Kammes . 

5. Erstreckung d. Palatina über 
das Hinterende des m 3 sup. 
hinaus, i. d. Mittellinie gemess. 

6. Länge der oberen Backen- 
zahnreihe 



267 



259 



323 



135 



74 



14 



98 



315 



136 



86 



12 



252 



89^) 



297 



129 



74 



9 



92 



290 



305 



330 


358 


125 


145 


59 


61 


27? 


38 


107 


104 



*) Dieses Exemplar hat eine relativ kurze obere Backenzahnreiho. 

9* 
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r lWin,Jv. JUrlhi. 



Wi-nii itiaii Mir>tc)ii'nili' 'ridiclh' mit (Ich iiiitiflihrlk-licn 
An^iilit'n in iin-iiici- AMtiiiidluii}; üIht -Nhs oMivtisis und 
Vvi'WitiKltc" 'I viT^rlricIit. wirii iiiaii imschwcr zu liom rich- 
tifien rrthi'il (iIht >'. Mun/iii '^rUinm-n. Diose Art iHt 
i<loittit<r.)i iiiii N. ji/i/'liji/M-iii^s .\ I!. MivYKii. welche ich bp- 
reits hl ilnii ^iititllll■:t<l^^|■il■llll■ iinsiTcr (ifsHlschaft vom 
in. 51ai ixxf,. [1. ,><;i C, auf liniml des im Dresdener 
Z(i(ili>i;. JInH'-iim voi'hfiiiiii'nfii JlafcrialH kurz charakterisiil. 
iiiiil s|iätni- in drr iiHiKsrnn A))]i;<ndliin^' (Hier .Shs eeltbennis 
lind VfrwaiKtlc" als s', n l,l«nsi.i var. phUij/pemis genauer 
beriiirochcn halit-, 

Sfhi- uilikiinimcn ist die Alibilrlmif;. welche Hüet von 
seinem .v, Miorln'- a. a. (). imhlieirt hat, da sie, so viel 
ich weiss, das Aeiisst-n- yan S. philipiifnsis xiiin ersten Male 
darsti'lli. Ich \n-\n-. sie hii'V in verkleinertem Maasstabe 
nadi einer Cniite rl.',s Henii llr. 0. HöKir; wieder. Aus der- 




{S. ii/tihiiffims A. H. 3lK 



ar. ii/iiUi'/H'nMisIiaKa. 
■ «Oll, rroMDK Lamuna. 

. ItÜRIlJ 



selben ei'si'.'l't sitli eine ;;r(isse Aehnlichkeit mit Sus cele- 
h-iiäis. weuiij;leieh in lier FiirltiiiiK einipT Partien des Haar- 



M KrschiciU'ii l>ri Fi! 
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kleides gewisse Unterschiede vorhanden sind. Nach Hüet 
ist die Färbung des ganzen Haarkleides gleichmässig 
schwarz, *) während bei Sus celebensis der Wangenbüschel 
und eine Querbinde an der Schnauze von gelblicher Farbe 
zu sein pflegen; doch kommen, wie meine specielleren An- 
gaben in „Sus celeb. u. Verw.", p. 7 f., zeigen, auch unter 
den Celebes -Wildschweinen manche Exemplare vor, deren 
Haarkleid fast einfarbig schwarz erscheint. 

Wichtiger als die etwaigen kleinen Abweichungen in 
der Färbung des Haarkleides sind die Uebereinstimmungen, 
welche sich in den Hauptcharakteren des Wildschweins der 
eigentlichen Philippinen (Luzon, Mindoro etc.) mit dem 
Celebes -Wildschweine zeigen. Dahin rechne ich ausser 
den Eigenthümlichkeiten des Schädels und des Gebisses 
vor Allem das Vorhandensein einer Gesichtswarze am 
Schnauzentheile des erwachsenen Männchens, sowie die 
P^ntwicklung eines sogenannten Wangenbüschels. ^) 

Nach meiner Ansicht ist das Wildschwein der 
eigentlichen Philippinen (mit Ausschluss der Palawan- 
Gruppe) nur eine Varietät des Celebes-Schweins, 
wie ich dieses schon in y^Sus. celeb. u. Verw." dargelegt habe. 

2. Tragulus nigricans 0. Thomas. 

Von dieser neuen Species, welche der bekannte Mamma- 
loge Olofield Thomas in London 1892 nach einem jugend- 
lichen Exemplare der Stekke' sehen Expedition aufgestellt 
hat.^) besitzen wir durch Herrn Dr. 0. v. Moellendorff 
schon seit 1890 ein wohlerhaltenes erwachsenes Männchen 
im ausgestopften Zustande, sowie seit Kurzem das Skelet 
eines noch nicht ganz ausgewachsenen Exemplars.*) Beide 



*) Verfrl. auch meine Beschreibung der Haut eines alten männ- 
lichen Wildschweins von der Insel Mindoro im „Zoolog. Anzeiger", 
1891, p. 457—459. 

-) Dieser Wangenbüschel ist allerdings bei unserem Mindoro-Keilcr 
nur schwach, doch halte ich dieses für eine individuelle Abweichung, 
zumal da das Luzon-Wildschwein einen deutlichen Wangenbüschel zeigt. 

«) Ann. and Mag. ISat. Hist., 1892, Bd. 9, p. 254. 

*) Vergl. unseren Sitzungsbericht v. 17. Juni 1890, p. 101 und v, 
lü. Oct. 1894, p. 190. 
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•«/•Uiilvifl nnlnrfnrm-hrii'hr h'nvmlr, Berlin. 



Ktaniiiicn. cl)i<nsi> wie (hts [.omliiiii-r Kxt'iii]iliir. von ili>r 
Insfl Bainbar. 

Das tTWiiHüicnc K!C(>niplar der mir uDterstel1t«ii Samm- 
Itiii}; i^t iffhv schon im llanrkleide und zeigt starke, her- 
vorrafjen'ie Ouniiii in di-n oliprkiefcrn. (Fig. 2, siehe bei a.) 
Die Färliimg dea lluiirklcidi'» f-ntspridit in den 'weseat- 
lichen ['linkten der ßi'Kchivibiing. wf^lche 0. Thomas von 
dem Originiil-lCxi'miilar der i^pwios geliefert hat. Besonders 
chai'üktt'ristisrh für die Spmea ist die Ge^^talt und Pär- 
Iniii}; diT h'-lli'n und dimkclii Streifen an der Kehle und 
der Vonb'nii'it<' dfs Halses. Da 0. Thomas keine Ab- 
bildung VM seiner Jii'sclircibung geliefert hat, erlaube ich 
mir, hi('r narhsfciicnd i'iiie Zeichnung zu veröffentlichen. 




Von der Insel Bnlabac. 
ind dtr ISnist, Oi-ijrinakokliuug von Kr. G.RöKUJ. 

ii dor Caniiius. 1> der biaiiiir Klpck am Dntprkiifer. c das branne 

l^uerbaiid »Ji dri' Kdilc. d der schwarz btaune Zniscbenstreifen am 

unteren Tlieile des Halses. 
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welche mein Assistent, Herr Dr. G. Rökiö, von der Vorder- 
seite unseres Exemplars entworfen hat. 

Diese Zeichnung lässt die Gestaltung der weissen 
Kehl- und Bruststreifen deutlich erkennen. Besonders 
charakteristisch für die Species ist der Umstand, dass die 
beiden seitlichen weissen Streifen, welche bei Trag, ^lapu 
Fr. Cuv. zusammenhängend von den Unterkieferästen bis 
zur Brust verlaufen, hier durch eine relativ breite, braune 
Querbinde (c) unterbrochen werden, so dass die weisse 
Zeichnung der Unterkieferpartie von den 3 weissen Streifen 
am unteren Theile des Halses ganz abgetrennt erscheint. 
Diese letzteren 3 weissen Streifen werden durch ziemlich 
breite, schwarzbraune, fein hellbraun gesprenkelte Zwischen- 
streifen (d) von einander getrennt. Der ganze Rücken, so- 
wie die Seiten des Rumpfes zeigen sich schwarz überflogen, 
da die Spitzen der betr. Haare schwarz sind. 

In einigen nebensächlichen Punkten, welche wahr- 
scheinlich von dem Lebensalter abhängen, weicht unser 
Exemplar von dem Londoner Original-Exemplar ab. Tho- 
mas sagt, dass die Haare des Rückens und der Seiten, des 
Rumpfes an ihrer Basis weiss seien; an unserem Exem- 
plar ist dieses nicht der Fall, sondern die Basis der betr. 
Haare ist gelblich-grau. Thomas erwähnt nichts von 
den braunen Flecken (b) rechts imd links von dem nackten 
Fleck, der sich zwischen den Unterkieferästen findet. Nach 
ThOxMas sind die beiden weissen Unterkieferstreifen von 
einander vollständig getrennt; an unserem Exemplar laufen 
sie hinter dem nackten Fleck etwas zusammen. Nach 
Thomas sind die beiden dunkeln Zwischenstreifen (d) am 
unteren Theile des Halses „deep jet-black"; bei unserem 
Exemplare erscheinen sie schwarzbraun, sehr fein hellbraun 
gesprenkelt. (Diese Sprenkelung ist übrigens nur bei ge- 
nauem Zusehen zu erkennen.) Forner findet sich unterhalb 
der 3 weissen Streifen und der beiden schwarzbraunen 
Zwischenstreifen nicht ein breites „blackisch" Band, son- 
dern dieses Band ist an unserem Exemplar im Allgemeinen 
bräunlich, wie die Querbinde c; nur die Mitte erscheint 
etwas dunkler. 



220 Gfsf'üscfuift nntHrftn'scIuiniler Freunde, lierlin. 

Trmjuhis niffrlrans ist bisht»r. so viel ich weiss, nur 
von der Insel Balabac Ix^kannt: doch darf man wohl ver- 
muthen. dass diese Art nicht auf Balabac beschränkt ist. 
Die mir unterstellte Sammlung besitzt 2 jugendliche Tra- 
/7f/7w5-Bälge. welche Fr. (tkakowski aus Südost-Borneo mit- 
gebracht hat: dieselben zeigen in manchen Punkten der 
Färbung des Haarkleides eine deutliche Annäherung an 
Tr. nigricans von Balabac. 

Herr F. E. SCHULZE sprach über eine Arbeit von 
Th. Bkku. betrettend die Akkomodation des Fisohanges. 

Herr Fritz SchaudiNN sprach über Haleremita cumu- 

lans n. g. n. sp.. einen neuen marinen Hydroidpolypen. 

In den Seewasser-Aiiuarien des hiesigen zoologischen 
Instituts lebt in grosser Individuenzahl ein Hydroidpolyp. 
der meines Wissens noch nicht beschrieben worden ist, 
der aber in doppelter Hinsicht besonderes Interesse bean- 
sprucht; (M'stens wet^'rn seiner einfachen Bau Verhältnisse und 
zweitens wegen sein«M* eigenartigen Knospenbildung. 

Der Polyp lebt solitär und ist nackt, d. h. er bildet 
kein festes Perisark. Statt dessen sammelt er um sich 
allen rafiglichen Detritus, Algen fäden. Diatomeen. Nah- 
rungsreste etc. an und umhüllt sich so vollständig damit, 
dass nur die Tentakel aus dem Detritushaufen hervorsehen 
(Fig. I.). Die Fremdkörper sind nur locker aufgehäuft und 
nicht durch eine vom Polypen ausgeschied(me Kittsubstanz 
mit einander verbunden. Dadurch, dass auch grüne, noch 
lebende Algenfäden zum Bau des Haufens benutzt werden, 
und dass dieselben dann weit<*r wachsen und sich verästeln, 
bildet sich meistens ein dichtes Algenwäldchen, in dessen 
Mitte der Polyp wohlgeborgen sitzt und auf Beute lauert. 

Wegen seines Einz(.41(;bens und wegen der Eigenthüm- 
lichkeit, sich mit Frem(lköri)ern zu unihiillen. habe ich den 
Polypen Haleremita cumulans gemannt. 

Der Körper des Halereinita besitzt stumpf-kegelförmige 
Gestalt. Eine Gliederung in Hydrocaulus und Ihjdranth ist 
nicht vorhanden, sondern mit sehr breiter Basis festsitzend 
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Fig. I. Hahremita cvnndans mit seüer SchmutzhüUe, von 
oben gesehen. 
„ II. Haieremita cuniulaas mit 3 Knospen, von der Seite 

gesehen. 
„ III. Saccula von Haieremita. 
„ IV, Junger Haieremita mit einem Tentakel. 
„ V. Saccula von Haieremita mit Knospe. 
„ VI. Fnisteln der II. Generation (Knospen der Saccnlae). 
„ Vll. Junger Polyp mit zwei Tentakeln aus Frusteln der 

II. Generation entstanden. 
„ VIII. Vierarmiger Polyp der II. Generation. 
Alle Figuren bei gleicher Vergrösserung (circa 45fach) mit 
dein Prisma gezeichnet. 

verschmälert sich der Körper allmählich bis zu der auf der 
Spitze des Kegels gelegenen MuDdötTiiuDg (Fig. II.). Die 
Höhe von der Basis hie zur Spitze beträgt durchschnittlich 
1 mm. Ungefähr '/« oder V» der Körperhöhe unter der 
Spitze entspringt ein Kranz einfacher Tentakel. Gewöhn- 
lich sind es 4 liber Kreuz gestellte Tentakel. Unter 60 In- 
dividuen fand ich nur zwei, die 5 besassen. und kann mau 
diese J'älle daher wohl als Ausnahmen betrachten. 

Die Tentakel entspringen vom Körper mit breiten Basen, 
die einander berühren (Fig. I.); dann verschmälern sie sich 
etwas, bleiben aber auf ihrem weitern Verlauf gleichmässig 
dick bis zum abgerundeten Ende; sie sind also nicht ge- 
knöpft. Die Nesselkapseln sind ziemlich dicht über den 
ganzen Tentakel verbreitet, doch an keiner Stelle zu be- 
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sondcron CirnpiMMi aii^oliäuft. Eint» brsliminto Länj^«» liisst 
sich für (li(» Tt'iitakel schwer an.t^rlM'ii. weil dit'si'UMMi sehr 
ausdehDuiigsfiihi«; sind. An eonservirttin TliirnMi niaasson 
die kürzesten 'J'entakel 1 mm. die län;cst«*n S l)ri gleicher 
Körpergrösse der Individuen. 

Das dnreh den Tt'iitakt'lkranz al)j;ry:n'nzte i»l)ere Stück 
des Körpers ist im Lt'lMMi st'lir Ix^we^lich und kami daher 
als Probuscis hezeirlnnt \v<Tden. llit'r wie* auf den Ten- 
takeln stehen di«? Nrss«'lkapseln di<-ht<'r. als auf drr übri- 
j^en Körpt'rnberlläche; auf d<T Basis, dit» auf der L'utrrla^re 
mit einrm klaren Secret Ijcfesli^t ist. felilen sie ganz.. 

Im feineren Hau. dm ith hier nur ganz kurz iM'haii- 
deln kann, stimmt llulvmuita in diMi nu'isten Punkten mit 
Hydm iiberein. Die den (jlastrovascularraum ums(;hliessende 
KörprTwand besteht aus den beiden als Iv^toderm und En- 
toderm zu bpzeichnrnden Zrllschiehten und der dazwischen 
gelej^enen dünnen liyalinen iStützlamelle. Das Ectoderm ist 
ein einschichtijrt's Epitht'l. «las am KTirper aus mehr oder 
minder cubischen. auf den Tt'ntakcin aus i)lattrn ZeHen be- 
steht. Wie beiy/W/vf'i lassen sicli unter den Epithelzellen 
des Ectoderms Seenot abschridmdt^ un<l nicht sercrnirende 
unterscheiden. Die «4st<M'cn linden sich, wie bei IJt/dra, 
hauptsächlich in der üasalschcidc. Sie sind länj^er N\ie die 
übrigen Epithclzellen und lietern «bis Sccrel. mit dem das 
Thier auf der Unterlage l)efesti«rt ist. Die nicht secerniren- 
den Deckzellen sind Epithelniuskel/<'llen. die an ihrer IJasis 
longitudinal verlaufende Muskeliasern entwickeln . welche 
der Stützlamelle dicht autliegen. Ausser bliesen beiden Zell- 
sorten sind noch die Nessel/i'llen zu erwähnen. <lie den 
Deckzelleu eingelagert sind und die Oberlläche nur mit dem 
Cnidocil erreichen. Während bei den meisten iivdroid- 

ff 

polypen 2 oder i\ Sorten von Nesselkapseln zu unter- 
scheiden sind, habe ich l)ei llahrcndta nur eine Art fmden 
können. Es shid dies birniörmige Ni'sselkajjseln von 15 
bis 22 ;a. Länge und b< bis 10;jl Dreite. Der Xesselfaden 



^) Cfr. Carl Camillo Scuneiih:!}, llistoloiric von lli/dra fi<.scu 
mit besoiuleror Berücksi(."hti<riiim <U'^ Ncivcnsvstcins dw Iivdroid- 
l)olypcn. Archiv f. mikrosk. Anat., ;{5, 1890, p. 321 — 379. 
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zeigt im ausgestülpten Zustand an seinem Ansatz mehrere 
grössere Widerhaken und ist auf seiner ganzen Länge mit 
spiralig angeordneten Härchen besetzt. — 

Das Entoderm besteht aus grossen blasigen Zellen, die 
meist je 2 Geissein tragen. Die Zellen sind von sehr ver- 
schiedener Länge und wie bei Hydra und Protöhydra^) zu 
Längswtilsten gruppirt, die in wechselnder Zahl (4 bis 6) 
gegen den Gastrovascularraum vorspringen. 

Die Entodermzellen von Haleremita sind Epithel- 
muskelzeln mit circulär verlaufenden Muskelfasern. Nach 
ihrem Inhalt kann man Nähr- und Drüsenzellen unter- 
scheiden. Die letzteren, die meist ganz mit Secret erfüllt 
sind, finden sich besonders dicht in der Proboscis gehäuft. 

Eine wesentliche Abweichung von Hydra zeigt sich in 
dem Bau der Tentakel. Während dieselben nämlich bei 
Hydra hohl und mit einer Entodermzellenlage ausgekleidet 
sind, zeigen sie bei Hahremita einen soliden Axenstrang, 
der aus grossen cubischen, in einer Reihe angeordneten 
Entodermzellen besteht. Hierin stimmt Haleremita also mit 
den übrigen Hydroidpolypen überein. 

Von subepithelialen Gebilden gelang es, wegen der 
Schwierigkeit von dem kleinen Organismus gute Macera- 
tionspräparate zu erhalten, nur den unter dem Ectoderm 
gelegenen Ganglienplexus zu erhalten; derselbe scheint 
vollständig dem bei Hydra von Schneider^) constatirten 
Plexus zu gleichen. 

Geschlechtsproducte habe ich bisher, obwohl ich viele 
Exemplare lebend und auf Schnittserien genau untersucht 
habe, nicht finden können. 

Ueber die systematische Stellung des Haleremita lässt 
sich, so lange man seine geschlechtliche Fortpflanzung nicht 
kennt, kaum etwas Sicheres sagen. Der Bau der Tentakel 
verhindert es. ihn in die Ordnung der Ärchhydrae s. Hy- 
drariae zu stellen, während er in allen übrigen Bauverhält- 
nissen mit dem Hauptvertreter dieser Gruppe, der Hydra, 



^) Cfr. Carl Chun, CoelenteraUi in Bronn's Klassen und Ord- 
nungen des Thierreichs, p. 218. 
») 1. c. 
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die grösste Uebereinstiminun^ zeigt. Vorläufig dürfte es 
sich daher vielleicht empfehlen. Jlainrmita isolirt zwischen 
die llt/drariae und alle übrigen marinen Ilydroidpolypen zu 
stellen, mit denen (»r nur im Bau der Tentakel überein- 
stimmt. 

Ich wende mich nun zur ungeschlechtlichen Fortpflan- 
zung des Hahreniita. Dieselbe erfolgt durch Knospung. 
Die Anlage einer Knospe macht sich als kleine buckei- 
förmige Hervorwölbutig an der Seite des Körpers bemerk- 
bar. Die Stelle, an der die Knospe auftritt, wechselt, bald 
liegt sie dicht unter dem Tentakelkranz, bald ganz in der 
Nähe der Basis. Eine bestimmte Orientirung zu den Ten- 
takeln lässt sich nicht nachweisen. Di(^ Ilervorwölbung 
wird allmählich deutlicher und zeigt bald halbkugelige Ge- 
stalt. Nun beginnt sich *eine ilingfurche am üebergang in 
den Körper des Mutterthieres auszubilden (Fig. VI.) und 
die kugelförmige Knospe sicli in die Länge zu strecken. 
Nachdem die letztere cylindrische Gestalt angenommen hat. 
schnürt sie sich ganz vom Mutterthier ab und kriecht unter 
wurm- oder auch spannerartigen Bewegungen fort. Ein 
Polyp kann zu gleicher Zeit bis zu sechs solcher Knospen 
treiben. Die Zeit von dem Bemerkbarwerden der Ilervor- 
wölbung bis zur Ablösung der Knospe ist wechselnd. Die 
kürzeste beobachtete Dauer betrug 5 Stunden, die längste 
6 Tage, was wohl mit mehr oder minder reichlicher Er- 
nährung zusammenhängt. 

Alle Stadien der Knospenbildung habe ich auf Längs- 
und Querschnittserien verfolgt, wobei es sich deutlich zeigte, 
dass Ectoderm und Entoderm sich in gleicher Weise an der 
Knospenbildung betheiligen. In beiden Schiciiten linden 
zu gleicher Zeit Zelltheilungen statt und ist die Stütz- 
lamelle auf allen Schnitten als scharfe Grenze zwischen 
den beiden Zellagen zu erkeimen. Ich kann mich dem- 
nach bezüglich llalenmüta ganz den Resultaten ansschliessen, 
die Bkaem^) bei der Knospung von Hydra und anderen 

^) F. Bkaem, Uebor die Kiiospung bei mohrschichtigeii Thieren, 
insbesondere bei Hydroiden. Bi<»loirischf's Centralblatt, XJV, 1894, 
Ko. 4, p. 140—161. 
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Hydroidpolypen erhielt, dass nämlich beide Zellschichten 
gemeinsam das Zellmaterial für die Knospe liefern, während 
Lang^) nachzuweisen versuchte, dass die ganze Knospe 
vom Ectoderm herstammt. 

Die eben vom Mutterthier losgelöste Knospe von 
Haleremita besitzt cylindrische Gestalt. Ihre Körperwand 
besteht aus einschichtigem Ectoderm, Entoderm und da- 
zwischen gelegener Stützlamelle und ist ziemlich gleich- 
massig mit Nesselkapseln besät, die denen der Mutter 
gleichen ; nur an beiden Enden sind die Nesselzellen etwas 
dichter gehäuft. Die Körperwand umschliesst eine all- 
seitig geschlossene Höhle, die sich von dem Gastrovascular- 
raum der Mutter herleitet. Die Knospe gleicht demnach 
bis auf das Fehlen der Wimpern einer Cö^foptonwfa- Larve 
und man kann sie nach dem Vorgange Allman's als 
Frustel bezeichnen. Frustelbildung nennt man nach der 
Definition, die Korschelt und Beider^) gegeben haben, 
„die frühzeitige Abschnürung einer noch wenig entwickel- 
ten Lateralknospe". Es sind bisher nur zwei Fälle von 
dieser Art der ungeschlechtlichen Fortpflanzung bekannt 
geworden, und zwar durch Allman. ^) Der eine findet 
sich h&i Corymorpha, bei der sich an der Basis (von den 
Filamenten?) Theilstücke abschnüren sollen; doch bedarf 
hier der Vorgang noch genauerer Untersuchung. Der zweite 
Fall ist sicherer; er findet sich bei Schizocladium ramosum, 
einer Campanularide mit verzweigten HydrocauU, die nicht 
alle Hydranthen tragen. Von den die Köpfchen entbehren- 
den Seitenästen schnüren sich kleine Theilstücke ab, fallen 
zu Boden und setzen sich fest. Auf diesem Stadium sind 
die Frustein von Schizocladinm ganz den eben abgelöston 
Knospen von Haleremita ähnlich. Während aber die ersteren 
zur Hydrorhim eines neuen Schi^oehdiuni' Stockes werden, 



*) A. Lang, Ueber die Knospung bei Hydra und einigen Hydroid- 
polypen. Zeitschrift f. wiss. Zoologie, Bd. 54, 1802, p. 365—385. 

') Korschelt und Heider, Lehrbuch der vergleichenden Ent- 
wicklungsgeschichte. Jena 1890. Heft I, p. 26. 

*) Allman, On a mode of reproduction by spontaneous fission in 
the Hvdroidea. Rep. Brit. Assoc. 1870, und Monograph Tubularian 
Hydroids 1871, 1, p. 152. 
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in der Weiöc. dass sie einen Ilydranthen durch Knospung 
entwickeln, verhält sich die Frustel von Hakremta in ihrer 
weiteren Entwicklung anders. Nachdem sie kurze Zeit als 
Pfezww/a-ähnliches Wesen umhergewandert ist. zieht sich das 
eine Ende in eine rüsselartige Spitze aus und es bildet sich 
hier eine Mundöflfnung. Weil dies Stadium einen einfachen, 
der Gastrula ähnlichen zweiblättrigen Sack darstellt, schlage 
ich für dasselbe die Bezeichnung Saccula vor. Diese 
Sacculae kriechen ziemlich lebhaft umher und nehmen 
Nahrung auf. Mehrmals hatte ich Gelegenheit, diesen Vor- 
gang zu beobachten; mit den in der Nähe des Mundes be- 
sonders dicht gestellten Nesselkapseln erschlägt das Thier 
sich kleine Copepoden oder Infusorien und schiebt sich mit 
weitgeöffnet^m Mund darüber. Von besonderem Interesse 
ist es. dass die Knospen von HaUremita sehr lange Zeit in 
dem Saccula-^i2iAmm verharren; ich habe zahlreiche Sacculae 
isolirt und sie über 1 V» Monate beobachtet, ohne dass eine 
Weiterentwicklung an ihnen zu bemerken war. 

Ein dem geschilderten Wesen ähnliches Jugendstadium 
ist mir bei keinem andern Polypen bekannt, wohl aber 
zeigt die Saccula von HaUremita grosse Uebereinstimmung 
mit der als Stammform der Hydroiden geltenden Frotohydra 
enckarti Greef. ^) Dieser einer Gastrula nicht unähnliche 
Polyp besitzt bekanntlich keine Tentakel, kriecht wurm- 
artig umher und hat bisher keine Geschlechtsproducte ge- 
zeigt. Wie ich mich auf Originalpräparaten von Greep, 
die mein verehrter Lehrer, Herr Geheimrath Professor 
Dr. F. E. Schulze, mir freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt hatte, überzeugen konnte, ist Protohydra ebenso gross 
wie die Sacculae von Haleremita, und hat nicht nur dieselbe 
Gestalt, sondern auch im Wesentlichen denselben Bau. 
Ein Unterschied findet sich nur in den Nesselkapseln. 
Protohydra besitzt 2 Sorten, grosse birnförmige und kleine 
stäbchenförmige, während die Saccula von Haleremita nur 
birnförmige besitzt. Wichtiger scheint mir aber ein Unter- 



*) R. Greef, Protohydra letakarti. Eine marine Stammform der 
Coelenteraten. Zeitschrift für wiss. Zoologie, 20, J870, p. 37—57. 
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schied zu sein, der sich in der Fortpflanzimg zeigt. Proto- 
hydra vermehrt sich durch Quertheilung, während ich bei 
der Saccula dies niemals beobachten konnte. Statt deren 
findet* sich aber bei der Letzteren eine andere Art der Ver- 
mehrung, und zwar Knospung, die ganz der des Mutter- 
thieres gleicht; die Knospe bildet sich seitlich vor der 
Mitte des Körpers (Fig. V) und schnürt sich wiederum als 
Frustel, d. h. ohne Mund und Tentakel ab. 

Diese Frustein werden auch zu Sacculae und unter- 
scheiden sich von den MutteT-SaccuIae nur durch die Grösse; 
sie sind nämlich kaum halb. so gross (Fig. Via, b, c). Im 
Bau, der Nahrungsaufnahme und im langen Verweilen auf 
diesem Stadium zeigen sie vollständige Uebereinstimmung. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich, dass Protohydra nicht 
mit der Saccula von Haleremita zu identificiren ist; wohl 
aber ist die Möglichkeit, dass Protohydra das Saccula- 
Stadium eines mit Haleremita nahe verwandten Polypen 
ist, nicht von der Hand zu weisen. 

Nachdem die Sacculae lange Zeit umhergewandert sind, 
bilden sie sich langsam in Polypen um. Merkwürdiger 
Weise entwickelten alle von mir beobachteten Sacculae zu- 
erst nur einen einzigen Tentakel und zwar während des 
Umherkriechens an der Oberseite in einiger Entfernung von 
der Mundöflfnung (Fig. IV). Erst nach längerer Zeit, wenn 
der erste Tentakel schon bedeutende Länge erreicht hat, 
sprosst ein zweiter ebenfalls auf der Oberseite, nachdem 
das Thier sich etwas gedreht hat; es stehen die beiden 
ersten Tentakel also neben einander. Auf diesem Stadium 
setzt sich der Polyp gewöhnlich fest. Mehrmals habe ich 
jedoch auch 3 armige Polypen noch auf der Wanderung ge- 
funden, während andererseits schon lärmige sieh festsetzen 
können und sogar bisweilen schon aufgerichtet gefunden 
werden. Im letzteren Falle entsteht der zweite Tentakel 
dem ersten gegenüber (Fig. VII). Wenn der Polyp sich 
festsetzt, richtet er sich auf und lässt den dritten und dann 
erst den vierten Tentakel oder auch beide zugleich hervor- 
sprossen; erst allmählich geht er dann aus der langgestreckt 
cylindrischen Gestalt in die stumpf-kegelförmige über. Mit 
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der Festsetzung beginnt auch die Anhäufung von Fremd- 
körpern. 

Die kleinen Sacculae der zweiten Generation bilden 
sich in derselben Weise wie die grossen zu Polypen um 
und stellen dann eine Generation kleiner Polypen dar 
(Fig. VIII), die erst allmählich heranwachsen; doch ent- 
wickeln dieselben während ihres Wachsthums fortwährend 
Knospen, und da die letzteren immer in einem bestimmten 
Verhältniss zur Grösse des Polypen stehen (meist ebenso 
lang), so finden sich in demselben Aquarium alle Ueber- 
gänge zwischen den beiden Generationen der Sacmlae so- 
wohl, als der Polypen. Zum Schluss will ich die Mög- 
lichkeit, dass Haleretnita nur ein im Aquarium nicht zur 
vollen Entwicklung gelangendes Jugendstadium eines höher 
organisirten Polypen ist, nicht unerwähnt lassen. 

Alle Aquarien, in denen Haleremita lebt, haben ihre 
Ftillung durch die zoologische Station in Rovigno erhalten. 

Zu verschiedenen Jahreszeiten habe ich Gläser mit 
lebenden Foraminiferen aus Rovigno empfangen und in allen 
diesen ist oft nach kuraer Zeit Haleremita aufgetreten. 

Zur Beobachtung des Thieres, dessen Leben sich ja 
auf der Glaswand der Aquarien abspielt, habe ich mit 
grossem Vortheil das von F. E. Schulze construirte Hori- 
zontalmicroscop benutzt. 

Bevor ich eine genauere Darstellung der hier nur kurz 
angedeuteten Bauverhältnisse und Lebenserscheinungen des 
Haleremita gebe, will ich das Frühjahr abwarten, weil es 
nicht ausgeschlossen ist, dass der Polyp zu anderer Jahres- 
zeit Geschlechtsproducte entwickelt. 

Herr VON Martens zeigte die Schulpe und die Kiefer 
eines grossen Tintenfisches, Ommastrephes gigas Orb. 
vor, welchen Herr Dr. Plate aus Chile geschickt hat. Die 
Schulpe ist reichlich 90 cm lang und zeigt sehr schön die 
becherartige Bildung am hintern Ende, welche zur Erläuterung 
des Baues der Belenmiten dienen kann. Von ebendemselben 
wurde auch ein nur wenig kleineres gut erhaltenes Exem- 
plar in Weingeist eingeschickt, einschliesslich der langen 
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Arme 1,75 m lang, der Rumpf vom vordem Mantelrand an 
bis zur hintern Spitze 85 cm lang und im Umfang 74, der 
Kopf im Umfang 59, ein Auge im Durchmesser 9, Kopf 
und kurze Arme zusammen 66 lang, die langen Arme allein 
75 cm, die Flosse 45 cm lang und im grössten Querdurch- 
messer vom rechten zum linken Seitenrand 75 cm, Kiefer 
6,9 cm lang. Die Grössenangaben, welche Orbigny als 
Maximum mittheilt, sind geringer: Totallänge 1,50 m, 
Rumpflänge 51 cm, lange Arme allein 67 cm. Nach Orbigny 
kommt diese Art in den Monaten Februar und März, also 
Spätsommer und Herbstanfang auf der südlichen Erdhälfte, 
zahlreich an die Küsten des südlichen Chile und es ist 
vielleicht von Interesse, dass eine andere Art derselben 
Gattung, 0. ilkcebrosus Lesueur, auf der nördlichen Halb- 
kugel in der entsprechenden Jahreszeit, Mitte Juni bis Anfang 
September, auch sehr zahlreich an den Küsten von Neu-. 
Schottland und auf der Bank von Neufundland erscheint, wo 
sie als Köder für den Kabliau-Fang eine grosse Rolle spielt. 
Es scheint demnach eine an eine bestimmte Jahreszeit ge- 
bundene Wanderung bei dieser Gattung vorzukommen, 
vielleicht nur von dem offenen Meer nach den Küsten hin ; 
ob dieselbe mit der Fortpflanzung in Beziehung steht, da- 
rüber ist noch nichts bekannt. Orbigny bemerkt ferner, dass 
sie öfters mit grosser Gewalt aus dem Wasser springen, 
durch Rückstoss mittelst des aus der Kiemenhöhle durch 
den Trichter ausgepressten Wassers, und zwar so weit, dass 
sie dabei aufs Trockne gerathen können; auch vermögen 
sie vorwärts zu schwimmen, er giebt aber nicht an, auf 
welche Weise dieses geschehe. 

Herr F. E. SCHUUE bemerkt dazu, er habe an jungen 
Sepien auch Vorwärtschwimmen beobachtet und zwar 
geschehe das ebenso durch Rückstoss, indem sie das freie 
Ende des Trichters nach hinten umbiegen; ebenso können 
sie nach der Seite schwimmen, indem sie das Ende des 
Trichters nach der andern Seite krümmen.^) 

*) Aut solche willkürliche Seitenbewegungen des Trichters beziehen 
sich wohl auch die Worte des Aristoteles hist. an. IV cag. I.: er 

9* 
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Herr AsCHERSON übergiebt eine Biographie Kokl- 
beuter's von Herrn J. Behrens im Namen des Autors. 

Herr H. KoLBE sprach über fossile Reste von Goleo. 
pteren aus einem alten Torflager (Sohmierkohle) bei 
&r. Räsohen in der Nieder-Lansitz. 

Dieses Schmierkohlenflötz wird tiberlagert von einer 
Sanddecke, welche anscheinend dem Diluvium angehört. 
Unter dem Schmierkohlenflötz befindet sich eine Thon- 
schicht, und diese bedeckt, wenigstens theilweise, ein weit 
ausgedehntes Braunkohlenflötz. Diesem blossgelegten mäch- 
tigen Braunkohlenlager galt am 4. November d. Js. ein 
Ausflug einer grösseren, meist aus Botanikern und Paläon- 
tologen bestehenden Gesellschaft. Denn es handelte sich 
um die Besichtigung der wundervoll erhaltenen Reste eines 
tertiäi'en Urwaldes, die durch den Braunkohlenbergbau an 
das Tageslicht getreten sind. Der Besitzer der Braun- 
kohlengrube „Victoria", Herr Baurath Friede. Hopfmann, 
hatte zu dieser Besichtigung freundlichst eingeladen. 

Das Terrain des ehemaligen Tertiärwaldes ist in seiner 
ursprünglichen, horizontalen Lage verblieben, und Herr 
Baurath Hoffmann hatte den Boden des oberhalb abge- 
bauten, gegen 20 m mächtigen Kohlenflötzes in liebens- 
würdiger Weise derartig abräumen lassen, dass man zwischen 
den aufrecht stehenden Stümpfen der ehemaligen Riesen- 
bäume bequem umherwandeln konnte. Die Zahl dieser 
Baumstümpfe ist recht beträchtlich, und die Dicke derselben 
beträgt] 2 bis 3, bei den stärksten Exemplaren 4 m und 
etwas mehr im Durchmesser. Vermuthlich (nach Potonie) 
gehören diese Baumreste dem Taxodium düUchum an, einer 
Sumpfcypressenart, welche noch jetzt in Nordamerika, 



wirft oder wendet diese (Röhre) bald nach rechts bald nach links 
herum ((xeraßfltXXct), was Aubert und W^immer Arist Thierkunde I. 
S. 873 n. etwas anders zu verstehen schienen, indem sie übersetzten: 
„Seine Stellung wechselt bald nach der rechten, bald nach der linken 
Seite", während Pliniüs bist. nat. IX 29, 46 es richtiger übersetzt: 
„est polypis fistula in dorso, qua transmittunt mare; eamque modo in 
dextram, modo in sinistram transferunt." von Marxens. 
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namentlich am Unterlauf des Mississippi in den grossen 
Waldmooren, den sogenannten „Swamps^, vorkommt. 

Ueber dem Braunkohlenflötz, durch ein Zwischenlager 
von Thon getrennt, liegt das erwähnte Torfflötz, welches 
aus einer schmierigen, schwarzen Substanz besteht, die als 
Schmierkohle bezeichnet wird. Es sind viele erkennbare 
Pflanzenreste darin enthalten, z. B. Schilf blätter, Samen von 
Potamogeton^ Blattabdrücke von Bettda u. s. w. Dazwischen 
finden sich vereinzelte Reste von Coleopteren, meist blaue 
und messing- oder erzfarbene Flügeldecken von Donacien, 
die z. Th. von einigen Herren der Gesellschaft und von mir 
gefunden wurden, während Herr Dr. PotoniiS noch in 
nachträglich ihm zugesandten Torfklumpen gefundene Co- 
leopterenreste mir freundlichst tiberliess. 

Bei genauerer Untersuchung des Materials zu Hause 
fanden sich noch fast ganz erhaltene Individuen, die jedoch 
bald zerfielen, aber bei der Conservirung einzeln beisammen 
gelassen und theilweise wieder zusammengesetzt wurden. 
Jedenfalls ist die Determination durch diesen Erhaltungs- 
zustand erleichtert worden. Die meisten dieser Käferreste 
gehören zur Species Phteumaris discolor Pz. (= Donacia 
comari Sufpr.). Die Bildung des Kopfes, des Prothorax 
und der Elytren lassen keinen Unterschied erkennen, nament- 
lich aber sind sie zu unterscheiden von der mit P, discolor 
nahe verwandten P. sericea L. Der Prothorax: ist, von 
oben gesehen, fast quadratisch und stärker punktirt und 
gerunzelt als bei sericea] die Seitenhöcker vor den Vorder- 
ecken sind merklich schwächer und letztere springen nicht 
zahnförmig vor. Von den Antennen waren nur einzelne 
Glieder aufzufinden, die eine eingehende Untersuchung und 
Vergleichung nicht zulassen. P. discolor findet sich noch 
jetzt an den verschiedensten Orten in Norddeutschland; sie 
lebt besonders an dicht bewachsenen Stellen in Sümpfen 
auf JEriqphorum und Carex. 

Von einer zweiten Donacienspecies aus dem Torfflötz 
wurde nur ein Bruchstück von einer Flügeldecke gefunden. 
Nach diesem Rudiment zu urtheilen, gehört der Rest zu 
einer grösseren Form, anscheinend zu Donacia clavipes F. 



238 GefidUvItaft naiurforschnuhr l'\eumle, Berlin. 

(— nmiyanthidis GyllI. Da tlas liruchstück völlig mit 
dem entsprechenden St(ick eintT P^ügeldecke dieser S[)ecies 
übereinstimmt, so ist das Fossil einstweilen auf diese Species 
zu beziehen. Die Art ist im lebenden Zustande messing- 
färben mit grünlichem Schimmer: ebenso erschien der 
fossile Flügeldeckenrest, aber an der Luft getrocknet ent- 
färbte er sich und wurdr stahlblau. Diese gleichfalls in 
Norddeutschland heimathende Donacienart liebt mehr oflTene 
Gewässer, welche von Schilf [Arundo jfhragmites) umrahmt 
sind. Auch an Phalarls aniudinacta kommt sie vor. Die 
in dem Torfflötz gefundenen Keste von Schilf und Votanio- 
(fcton lassen gleichfalls auf ein theilweise offenes Gewässer 
schliessen. Da nun anzunehmen ist, dass die Vegetations- 
verhältnisse des ehemaligen Moores, welchem unser Torf- 
flötz seine Entstehung verdankt, in seinen verschiedenen 
Bildungsperioden verschi<^denartig waren, wie das bei Torf- 
mooren Regel ist, so würden sich die gefundenen Coleopteren- 
reste, die sich als zu Flateiimaris discolor und Donacia da- 
vipes gehörig ergeben, dieser Annahme gut anpassen. Lei- 
der ist jedoch nicht mehr zu eruiren, aus welchen Höhen 
des Flötzes die geqannten Coleopterenreste stammen. So- 
weit ich mich selbst erinnere, fanden sich die Reste der 
Platcumnris discolor in den mittleren und oberen Lagen, 
welche der Periode angehören, in der das Moor grossen- 
theils zugewachsen sein musste. 

Eine dritte Coleopterenart gehört einer noch nicht 
determinirten Carabidenart an, augenscheinlich einem kleinen 
schwarzen Afjmmm. Noch gegenw^ärtig kommen bei uns 
Arten dieser Gattung am Rande von Gewässern vor. 

Es ist noch zu erwähnen, dass die messing- oder bronce- 
farbenen Flügeldecken der erwähnten Donacien ihre Farbe 
veränderten, sobald sie trocken geworden waren; die 
Messing- und die Broncefarbe verwandelten sich in Stahl- 
blau. Die Farbenänderung ging in zwei Minuten vor sich, 
nachdem das Object aus dem feuchten Torf genommen und 
auf ein trockenes Blatt Papier gelegt war; sie trat erst 
nach Stunden ein. wenn das Object in dem Torf belassen 
wurde, nämlich erst dann, wenn der Torf ausgetrocknet war. 
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Herr WiTTMACK legte vor Photographien der Grube 
Victoria bei Gr. Raschen, Nieder-Lausitz. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Naturwissenschaft!. Wochenschrift (Potonie). IX, No.42 -46. 

Leopoldina, Heft XXX, No. 17—18. 

Jahresbericht des Directors des Kgl. Geodätischen Instituts 

f. d. Zeit vom April 1893 bis April 1894. 
Festschrift zur Feier des 25jährigen Stiftungstages des 

Naturwiss. Vereins zu Magdeburg. 
Jahresbericht und Abhandlungen des Naturwiss. Vereins in 

Magdeburg. 1893-1894, 1. Halbjahr. 
Naturwissenschaft!. Verein der Provinz Posen. Zeitschrift 

der Botanischen Abtheilung. II. Heft, Posen 1894. 
Jahresbericht d. Naturforschenden Gesellsch. Graubündens. 

XXXVII. Band, Vereinsjahr 1893/94, Chur 1894. 
Berichte des naturwiss. -medizinischen Vereins in Innsbruck. 

XXL Jahrgang 1892/1893, Innsbruck 1894. 
Anzeiger der Akademie d. Wissenschaften in Krakau, 1894, 

October, Krakau 1894. 
Bollettino delle Pubblicazioni Italiane, 1894, No. 211—213. 
Rendiconto delVAccademia delle Scienze Fisiche e Mate- 

matiche di Napoli. Serie 2, Vol. VHI. (Fase. 8—10.) 

Napoli 1894. 
Memoires du Comite Geologique, Vol. IV, No. 3 et dernier. 

St. Petersbourg 1893. 
Bulletins du Comite Geologique, St. Petersbourg 1893, 

XII, No. 3-7. 
Supplement au T. XII des Bulletins du Comite Geologique, 

St. Petersbourg 1893. 
Verhandlungen der Russisch-Kaiser!. Mineralog. Gesellsch. 

zu St. Petersburg. IL Serie, 30. Band. 
Geologiska Föreningens i Stockholm Förhandlingar. Bd. 16 

Hafte 5. 
Proceedings of the Zoolog. Society of London for 1894. 

Pt. IL u. IIL 



240 Geseüachaft naturforachender Freunde, Berlin. 

Transactions of the Zoolog. Society of London Vol. XIII. 

Pt. 9. 
Journal of the Royal Microscopical Society, 1894, Pt. 4—5, 

London 1894. 
Proceedings of the Royal Physical Society. Session 1892/93, 

1893/94. Edinburgh 1893/94. 
Psyche. Journal of Entomologj-. Vol. VII., No. 222—223. 
New York State Museum. 45. u. 46. Annual Report fo? 

1891 u. 1892. 
Proceedings of the Academy of Natural Science of Phila- 
delphia, 1893, Pt. III.,' 1894, Pt. I. 
First Biennial Report of the Maryland State Weather Service 

foT 1892 u. 1893. Baltimore 1894. 
Smithsonian Report, U. S. Nat. Museum, 1891. 
Proceedings of the U. S. Nat. Museum. Vol. 15. 1892. 
Bulletin of the ü. 8. Nat. Museum. No. 43—46. Washington 

1893. 
Bulletin of the Essex Institute. Vol. 26, No. 1-^12. 
Missouri Botanical Garden. 5. Annual Report. St. Louis 18&4. 
Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard 

College. Vol. XXV., No. 7—8. Cambridge 1894. 
Proceedings of the American Academy of Arts and Sciences. 

New Series Vol. XX. Boston 1893. 
Meriden Scientific Association. Annual Address. A Review 

of the year 1893. Meriden 1894. 
Tufts College Studies No. II— III. Tufts College, Mass. 1894. 
Bulletin No. 3 of the Illinois State Museum of Natural 

History. Springfield, 111. 1894. 
Journal of the Elisha Mitchell Scientific Society 1893, 

10. year, II. pt. 
Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba, 

Tomo XII, Entrega 2—4; Tomo XIII, Entrega 1—2, 

Buenos Aires 1891. 
Iowa Geological Survey, Volume I. 1. Annual Report for 

1892. Des Moines 1893. 
Journal of the Asiatic Society of Bengal. Vol. LXIII, 

Pt. II, No. 1—2, Pt. III, No. 1. Calcutta 1894. 
Australiau Museum. Report for the year 1893, 



Sitzung vom 20, November 1894. 241 

Memorias y Revista de la Sociedad Cientifica „Antonio 
Alzate", TomoVII (1893—94), No.ll y 12, Mexico 1894. 

Als Geschenk wurde mit Dank entgegengenommen: 

SoKOLÖw, N. A. Die Dünen. Bildung, Entwickelung und 

innerer Bau. Berlin 1894. 
Branco, W. Schwabens 125 Vulkan-Embryonen. Stutt- 
gart 1894. 
Albert I., Prince Souverain de Monaco. Resultats des 

Campagnes Scientifiques. Fase. VII. Monaco 1894. 
Philippi, R. A. Comparacion de las Floras i Faunas de 

las Repüblicas de Chile i Argentina. Santiago 1893. 
KüRTz, F. Sertum Cordobense, observaciones sobre plantas 

nuevas, raras 6 dubisas de la Provincia de C6rdoba. 

(Sep. a Revista del Museo de La Plata.) La Plata 1893. 
Harle, E. Restes d'Elan et de Lion ä Saint-Martory 

(Haute-Garonne). (Sep. a L' Anthropologie, Juillet 1894.) 

Paris. 
Clark, W. Certain Climatic Features of Maryland. (Sep. 

a. Geolog. Society of America.) Boston 1893. 
Clark, W. Origin and Classification of the Greensands of 

New Jersey. (Sep. a. Journal of Geology, Vol. IL, 

No. 2.) Chicago 1894. 
Behrens, J. Joseph Gottlieb Koelreuter, ein Karlsruher 

Botaniker des 18. Jahrhunderts. Karlsruhe 1894. 



i F. dtarcke, Beriio W. 



Nr. 10. 1894. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gresellschaffc natuiforscheiider Freunde 

zu Berlin 

vom 18. December 1894. 



Vorsitzender: Herr Waldeyer. 



Herr Otto Jaekel sprach über die älteste Echini- 
niden-Grattnng Bothriocidaris unter Vorlegung eines 
neuen, Exemplares. 

Bei einem Besuch der Universität Jurjew (Dorpat) 
erwarb ich von Herrn stud. jur. Arwed von Wahl für das 
Museum für Naturkunde zu Berlin ein von dem genannten 
Herrn gefundenes neues Exemplar der untersilurischen, also 
der ältesten bisher bekannten Echiniden-Gattung Bothriocidaris 
EiCHw. Dasselbe stammt aus der Lyckholm'schen Schicht 
(F2 nach Fr. v. Schmidt) von Hohenholm auf der Insel 
Dago am Eingang des finnischen Golfes, also von dersel- 
ben Fundstelle wie die von Fr. v. Schmidt beschriebenen 
Exemplare. Herrn von Wahl sage ich an dieser Stelle 
für die Ueberlassung dieses und einiger anderer Objecte 
nochmals meinen besten Dank. 

Durch sorgfältige Präparation gelang es mir, das Exem- 
plar schliesslich ganz von dem ansitzenden, ziemlich festen 
Kalk zu säubern und dadurch das Skelet allerdings ohne 
Stacheln vollkommen frei zu legen. Es ist unverletzt, das 
Scheitelschild namentlich ist ganz intact und von dem Pe- 
risom und Gebiss ist soviel erhalten, um auch über diese Or- 
gane ein Urtheil zu gewinnen. Ueber diese gerade für die 

10 
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Beurtheilung der Echiniden so äusserst wichtigen Theile 
hatten die bisher bekannt gewordenen Stücke im Unklaren 
gelassen. Das neue Exemplar ist 12mm hoch und 11 mm dick. 

Unsere Kenntniss der Gattung BoÜmocidaris verdan- 
ken wir Friedrich von Schmidt, der den von E. Eich- 
wald') flüchtig erwähnten und abgebildeten Bothriocidaris 
gkbulus in ausgezeichneter Weise beschrieb und der ersten, 
in zwei Exemplaren vorliegenden Art noch eine zweite, 
den B. Fahleni, zufügte^). Letzterer liegt bish^^r nur in 
einem, im Revaler Museum befindlichen Exemplar vor und 
stammt aus der Jewe'schen Schicht von Nömmis in Esth- 
land, ist also noch ein wenig älter als jener. 

Die von Schmidt gegebene Beschreibung der eigent- 
lichen aus 10 radialen und 5 interradialen Plattenreihen 
bestehenden Skeletkapsel, die Anordnung der Ambulacral- 
pören und Stacheln freue ich mich, in allen Punkten so 
bestätigen zu können, dass ich zur Kenntniss dieser Theile 
nichts wesentlich Neues beizutragen habe. Ich glaube dies 
mit um so grösserer Anerkennung hervorheben zu müssen, 
weil ich mich persönlich an allen Exemplaren überzeugen 
konnte, dass die genauere Feststellung der anatomischen 
Einzelheiten bei der Erhaltung und geringen Grösse der 
Individuen durchaus nicht leicht ist. Hinsichtlich des 
Scheitelfeldes und der Mundscheibe kann ich den Angaben 
Schmidt's wegen der vollständigeren Erhaltung unseres 
neuen Exemplares Manches hinzufügen, was für die Beur- 
theilung der äusserst interessanten Form von Werth ist. 

Die das Scheitelfeld einschliessende Oberseite unseres 
Exemplars zeigt das in Figur 1 in öfacher Grösse darge- 
stellte Bild. Die Reihen der Radial- und Interradialtafeln 
sind in der Projectionsebene auseinander gezogen. Die 
Zeichnung ist nur insofern schematisch, als die Poren in 
den rundlichen Gruben der Ambulacralplatten überall ein- 
getragen sind, obwohl sie nur an einem Theil der Plätt- 



*) Lethaea rossica anc. Per., p. 654. 

') üeber einige neue und wenig bekannte baltisch-silurische Petre- 
facten. Mem. de l'Acad. imp. des Sciences, St. Petersburg, VII. Ser., 
Tome XXI, No. 11, p. 3ü. 
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chen mit voller Deutlichkeit zu erkennen sind; daes sie 
aber in allen vorhanden waren, kann ja keinem Zweifel 
unterliegen, da sie zusammenhängende Poreokettea bilden 
muBSten. Die von einem feinen Kanal durchbohrten Wärz- 
chen, auf denen die kleinen Stacheln sassen, sind an den 
rundlichen Ambulacralgruben so vertheilt, wie es Schmidt 
von seinem liolhriocidaris globulus angiebt; es sind also 
auf den grösseren seitlichen Plättchen je 4, auf den oberen 
kleineren je nach der Form der Plättchen 3, 2, auch einer 
oder gar kein Stachel vorhanden gewesen. In letzterer 
Hinsicht ist wohl also die Variabilität noch etwas grösser, 
als es nach den von Schmidt beschriebenen Exemplaren 
anzunehmen war. Es sind auch nicht so r^elmäss^ 
schmale, oblonge Flättcben einseitig als oberate einge- 
schaltet, sondern in den beiden oben gelegenen Radien 
treten als oberste Plättchen am Scheitelfeid sofort normale 
Ambulacraltäfelchen auf In jeder Ambulacralreihe sind 
10, in den Doppelreihen derselben also je 20. in Summa 
demnach genau 100 Ambulacraltäfelchen vorhanden. Bezüg- 
lich der Oi^anisation der Ambulacraltäfelchen möchte ich 
ausdrücklich darauf hinweisen, dass die beiden Poren eines 
Porenpaares hier im Gegensatz zu allen übrigen Echiniden 
nicht neben, sondern übereinander liegen. Auch in den 
untersten, den Mund umgebenden Plättchen liegen die Po- 
ren übereinander, was ich gegenüber der echematischen. 
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von Schmidt gegebenen Abbildung (1. c. Taf. IV, Fig. Ic) 
der Unterseite von B. PahUni besonders hervorheben 
möchte. 

Interambulacralreihen sind auch an unserem Exemplar 
nur je eine, im Ganzen also 5 vorhanden. Die punktirt 
gezeichneten Täfelchen derselben sind schmäler als die der 
Radien und keilen sich nach dem oberen und unteren Pol 
zwischen den ambulacralon Doppelreihen aus. ohne das After- 
bezw. Mundfeld zu erreichen; ihre Oberfläche liegt auch 
tiefer, sodass sie zwisch«»n den Ambulacren eingesenkt und 
diesen in jeder Hinsicht untergeordnet erscheinen. Auch 
ihre Zahl in den Verticalreihen lässt die Constanz im Bau 
der Ambulacra vennissen; es sind in drei Radien 9, in 
einem 8 und in einem 10 Täfelchen vorhanden. Die Stellung 
der Stachel warzen ist ebenfalls ganz inconstant und richtet sich 
ganz nach der schwankenden Form der Plättchen. Die obersten 
haben ausnahmlos keine Warzen, die zweiten in der Regel 
je eine. Die folgenden haben dann gewöhnlich zwei und 
die grössten seitlich gelegenen je drei Warzen, deren Zahl 
nach unten wieder abnimmt, sodass die untersten eine oder 
wie in einem JR. sogar keine Warze tragen. In einem JR. 
ist auch auf den mittleren seitlichen Platten nur je eine 
Stachel warze vorhanden. 

Das Scheitelschild besteht aus einem geschlossenen 
Kranz von 5 grossen, radial gelegenen Platten, innerhalb 
deren im Umriss eines pentangulären Sternes kleinere 
Plättchen von unregelmässiger Form und Anordnung liegen. 
Da keinerlei Lücke in dem Scheitelschild vorhan- 
den ist, so sehen wir dasselbe also in geschlosse- 
nem Zustande mit sämmtlichen Skeletelementen 
in normaler Lage vor uns. Die den äusseren Kranz 
bildenden 5 Täfelchen liegen über den porentragenden Am- 
bulacralfeldern und würden daher ihrer Lage nach homolog 
sein den sog. Augentäfelchen der jüngeren Echiniden. Seit- 
lich berühren sie einander, doch so, dass sich von unten 
die obersten Interradialia und von oben die inneren Schei- 
telplatten theilweise zwischen sie eindrängen. Dasselbe 
Verhalten zeigt der Botlmocidarls Fahlenl Schm., nicht aber 
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der B. gloaidu^ Eichw. , dem unsere Form im Uebrigen 
gleicht. Schon Schmidt bemerkte 1. c, p. 39, dass eine 
dieser 6 Platten die übrigen an Grösse übertreffe und des- 
halb wohl als Madreporenplatte zu betrachten sei. Auch 
unser Exemplar lässt eine Platte an Grösse deutlich hervor- 
treten und ausserdem erkennen, dass auf dieser Platte ge- 
wundene Furchen vorhanden sind, wie dies Fig. 1 genau 
wiedergiebt. Dadurch erfährt die Angabe Schmidt' s, dass 
diese Platte „wie gebrochen" erscheine, ihre Erklärung und 
zugleich ihre Deutung derselben als Madreporenplatte ihre 
vollste Bestätigung. Diese Madreporenplatte liegt 
nun also nicht interradial wie bei allen jüngeren 
Echiniden, sondern radial. Für die schlitzartige Durch- 
bohrung derselben finden wir Analoga in dem — gewöhn- 
lich als Genitalporus bezeichneten — Suboralporus verschie- 
dener primitiver Cystideen. Die innerhalb dieses Kranzes 
gelegenen, im Folgenden kurz als innere Scheitelplätt- 
chen bezeichneten Skeletstücke sind durchaus unregel- 
mässig geformt und gelagert. In den einspringenden Ecken 
der grossen Scheitelplatten bilden sich allerdings grössere 
Plättchen aus, welche sogar z. Th. noch eine Stachelwarze 
tragen, und zwischen diesen liegen dann, einigen jeuer gros- 
sen Scheitelplatten angelagert noch kleine Plättchen, welche 
wie das an der Madreporenplatte ebenfalls noch eine kleine 
durchbohrte Stachelwarze tragen können; aber irgend eine 
Gesetzmässigkeit aus der Anordnung dieser Plättchen her- 
aus zu construiren, erscheint durchaus unberechtigt. Dass 
d lesen Skeletelementen noch jede morphologische Bedeutung 
abgeht, erhellt daraus, dass man auf einigen dieser Plätt- 
chen noch deutlich Verschmelzungsnähte wahrnimmt Weiter 
nach dem Innern des Scheitelfeldes sind dann die winzig 
kleinen Plättchen ganz unregelmässig gelagert; ungefähr in 
der Mitte, d. h. etwas von der Madreporenplatte verscho- 
ben, bemerkt man, besonders wenn man die Plättchen mit 
etwas Alcohol befeuchtet, innerhalb der kleinsten Plättchen 
eine sich nach innen fortsetzende dunkle Pigmentirung, 
welche auf Fäces und damit auf die Lage das Afters selbst 
hindeutet. 
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Diese kleinsten innersten Plättchen sind unzweifelliaft 
zum Oelfnen und Schliessen des Afters beweglich gewesen; 
dass es die äusseren, den grossen Scheitelplatten anliegen- 
den im gleichen Maasse waren, erscheint dagegen unwahr- 
scheinlich; dieselben mögen als Verbindungsmittel des 
eigentliches Afterskeletes und des unzweifelhaft starren 
Kranzes der grossen Scheitelplatten wohl noch eine ge- 
wisse, aber sicher sehr geringe Elasticität besessen haben. 
Daftir spricht auch der Umstand, dass die äusseren der- 
selben zu grösseren Plättchen mehr oder weniger innig 
verschmolzen sind und Stacheln trugen. 

Auch auf der Oberfläche der grösseren, äusseren Schei- 
telplatten glaube ich bei geeigneter Imprägnation noch mit 
Sicherheit Spuren von Nähten zu entdecken, so namentlich 
an den inneren Rändern dieser Platten, bisweilen indess 
wie an der Madreporenplatte auch an den eingesenkten 
Seiten. Die Mitte dieser Platten ist im Gegensatz zu den 
übrigen stark aufgewölbt, sodass bei dieser Intensität der 
Kalkausscheidung Verschmelzungsnähte leichter obliterirten, 
als an den dünneren Seiten. In einer Zeichnung wollte 
ich die beobachteten Verschmelzungsnähte nicht lixiren, 
weil ich nicht in der Lage war, ihren Verlauf klar ver- 
folgen zu können. 

Das Mundfeld nimmt etwa ein Viertel des Querdurch- 
messers der Kapsel ein. Es wird nur von den 10 un- 
tersten ambulacralen Plättchen umgrenzt, da sich, wie 
bemerkt, die interradialen Verticalreihen oberhalb dieses 
untersten Kranzes auskeilen. In nebenstehender Textligur 2 
ist dieser unterste Tafelkranz mit dem von ihm umgrenz- 
ten Mundfeld in fünffacher Grösse dargestellt. Ich bemerke 
hierzu noch, dass die Stachel warzen auf dem Porenring 
dieser Plättchen grösstentheils so reducirt sind, dass ich 
sie nur an einigen Platten deutlich feststellen konnte und 
auf der Zeichnung eintrug. Innerhalb dieses untersten 
Plattenkranzes ist das Mundfeld eingesenkt. In seinem lin-, 
ken, oberen Theile bemerkt man radial gelegene, gerundet 
dreieckige Ptatten, welche mit ihrer Spitze nach der Mitte 
.des Mundfeldes convergiren und mit ihrer Höhenaxe uu- 
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Figur 2. 




gefähr radial gestellt sind. Sie liegen also ungefähr an 
der Berührungslinie je zweier Platten eines Ambulacruras, 
diesen aber nicht an-, sondern untergelagert. Sie schieben 
sich u. zw. in verschiedener Weise unter dem untersten 
Tafelkranze vor. Das links unten gelegene Stück tritt am 
weitesten heraus, die darüber gelegenen liegen tiefer, die 
rechts davon zu erwartenden symmetrischen Stücke treten 
gar nicht hervor. Auf diesen Skeletstücken bemerkt man eine 
unregelmässig radiale Streifung, welche nicht secundär durch 
spätere Abreibung des Fossils entstanden sein kann, da sie 
auf den höher liegenden, einem solchen Process unzweifel- 
haft stärker ausgesetzten Plättchen des untersten Kranzes 
durchaus fehlt. Unter diesen Umständen lassen die ge- 
nannten Stücke nur die eine Deutung zu, dass es drei 
Zähne des Gebisses, der sogenannten Laterne der Aristo- 
teles sind. Ihre Stellung, ihre Abreibung und die Art ihrer 
Erhaltung ist dadurch sofort und nur dadurch erklärt. 
Schmidt hat bei B. Pahleni sowohl wie B. gldbulv^ die 
gleichen Stücke und zwar in beiden Fällen im Ganzen 2 
in ähnlicher Lage an dem untersten Plattenkranze beob- 
achtet, dieselben aber nicht als Kieferzähne angesprochen, 
sondern als „Mundplatten" bezeichnet. Den Zahnapparat 
bezeichnet er an anderer Stelle (pag. 38) als unbekannt. 
Auch wenn er aber nicht angegeben hätte, dass die Ober- 
fläche jener Stücke uneben sei, wäre an der Deutung der- 
selben als Zähne nach dem oben Gesagten wohl nicht mehr 
zu zweifeln. Wir können sonach die Diagnose der 
Gattung Bothriocidaris dahin vervollständigen, 
dass dieselbe ein echtes Echinidengebiss besass, 
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eine Thatsache. welche die Auffassung Schmitts, dass 
Bothriocidaris trotz aller EigenthUmlichkeiten ein echter 
Echiuide sei, voll bestätigt. 

Von einem eigentlichen Perisora sind ebenfalls noch 
Reste vorhanden in Gestalt winziger Plättchen von 
unregelmässiger Form, welche dadurch, dass sie z. Th. noch 
in natürlicher Lage in dem Winkel zweier unterster Am- 
bulacralplättchen eingekeilt erhalten sind, ihrer Bedeutung 
nach klar gestellt sind, und auch ihrerseits die Auffassung 
der. unter ihnen vorragenden Stücke als Zähne bestätigen. 

Auf Grund der besprochenen Eigenschaften ist unser 
Exemplar der von dem gleichen Fundort stammenden Art, 
dem Bothriocidaris globulus Eichw. zuzurechnen. Mit dieser 
theilt es das Vorhandensein von Stacheln auf den Inter- 
radialtäfelchen , deren Zahl auf den Ambulacralplättchen 
und die Grösse; dagegen weicht unser Exemplar von der 
Schmidt' scheu Diagnose der genannten Art insofern ab. 
als die 5 grossen Scheitelplatten nicht durch interradiale 
Plättchen getrennt werden, sondern sich seitlich berühren. 
Da dies jedoch in einem Interradius nicht der Fall zu sein 
scheint, oder mindestens in dieser Hinsicht eine Annäherung 
an die Organisation von B. globulics stattfindet, so geht 
daraus wohl hervor, dass sich die Charaktere von B. glo- 
bulus in dieser Beziehung noch nicht consolidirt hatten, 
das von Schmidt angeführte Merkmal also zweckmässig 
aus der Diagnose der Art zu streichen ist 

Im Anschluss an vorstehende Ausführungen möchte ich 
über die Beurtheilung von Bothriocidaris in systematischer 
und morphologischer Hinsicht hier nur einiges Wenige hin- 
zufügen und mir eine ausführlichere Besprechung unter 
Heranziehung anderen Materiales für eine spätere Gelegen- 
heit vorbehalten. 

Das was wir aus Vorstehendem Neues über die Orga- 
nisation von Bothriocidaris erfahren haben, bestätigt in 
erster Linie die Auffassung Fe. v. Schmidt's, dass dieser 
Typus unbedingt zu den Echiniden gehört und nicht etwa 
zu den Cystideen zu stellen ist. Die Thatsache, dass die 
5 radiären Ambulacralgefässe unter dem Skelet verlaufen 
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und in Doppelporen durch dasselbe durchtreten, dass After 
und Mund an den Polen liegen, letzterer ein Echiniden- 
Gebiss zeigt und das Skelet aus festgefügten Verticalreihen 
Stachel tragenden Plättchen besteht, ist meines Erachtens 
für die Echinidennatur von Bothriociduris absolut ent- 
scheidend. 

Innerhalb der Echiniden nun glaubte Schmidt die Gat- 
tung den 2 bestehenden Abtheilungen der Palechiniden und 
Euechiniden in einer diesen gleich werthigen Gruppe gegen- 
überstellen zu müssen, weil dieselbe nicht 2 Interambu- 
lacralreihen, wie die Euechiniden und nicht mehr als 2 wie 
die Palechiniden, sondern nur eine Reihe besitzt, v. Zittel 
hat Bothriocidaris dagegen den Palechinoidea eingereiht^). 
Damit ist in diesem Falle klar ausgesprochen, was meines 
Erachtens für die Systematik aller Echiniden Geltung ha- 
ben müsste, dass der Zahl der interambulacralen Platten- 
reihen eine tiefere Bedeutung für die Organisation und dem- 
gemäss für die Systematik der Classe nicht zukommen 
kann. Dazu kommt, dass sich ein Theil der Palechiniden 
morphologisch mit gewissen Typen der Euechiniden so eng 
verknüpft zeigt, dass man z. B. Typen wie die Cidariden 
mit viel mehr Recht mit Formen wie Archaeocidaris verei- 
nigt und den Irregularis gegenüberstellt als umgekehrt, wie 
es bisher geschehen ist. Viel wichtiger als die Zahl der 
Interambulacralreihen scheint mir für die Gliederung der 
palaeozoischen Echiniden die Thatsache, dass die ambula- 
cralen Porenreihen bei einem Theile dieser Formen ver- 
doppelt, ja sogar bis auf 10 vermehrt sind, wie bei Lepi- 
desthes und Melonites, weil diesem Process doch tiefer lie- 
gende, innere Umgestaltungen des Organismus zu Grunde 
liegen mussten. 

Der Unterschied, der sich in der Stellung der ambu- 
lacralen Doppelporen zwischen Bothriocidaris und allen 
seinen jüngeren Verwandten findet, ist zwar ein sehr auf- 
fallender aber kein gegensätzlicher in morphogenetischer 
Hinsicht. Er zeigt keinen selbstständig diflferenzirten, sou- 



^) Handbuch der Palaeontologie, Bd. I, p. 480. 
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dem eiüen primitiven Zustand an. Der I'nistand. das« hei 
vielen palaeozoischen Ecbiuiden nielir als je zwei Doppel- 
reilien von Poren vorhanden sind, gestattete die Annahme, 
dass dieses Verhalten der primitive Zuistand der Echiniden 
gewesen sein könnte. Die Organisation von Bothriocidaris 
macht eine solche Annahme unmöglich, denn erstens tritt 
uns die grössere Zahl der Porenreihen erst später ent- 
gegen als die jederseitige Einreihigkeit von Bothriocidaris 
und die Culmination dieser Differenzirungsrichtung fällt bei 
Formen wie Mehnites und lApidcstkes sogar erst in das 
Carbon, zweitens steht diese Differenzirung dem univei-selien 
Echinodermen-Typus fern, während sich das Verhalten von 
Bothriocidaris demselben von all(»n Echiniden am nächsten 
anschliesst. Normal und für Echinodermen typisch ist, 
dass die radiären Ambulacralgefässe jederseits eine Reihe 
Ambulacralfüssciien abg(^l)en. Dieses Verhalt<Mi muss daher 
innerhalb der Echiniden das ursprüngliche sein, und das 
eben finden wir auch bei unserer (lattung. Die uns bei 
Mehnites und anderen Palechiuoideen entgegentretende Dif- 
ferenzirung entfernt sich am weitesten von diesem Zustand, 
weiter als die bei anderen Palechiniden und den jün- 
geren Typen entgegentretende Zweizeiligkeit der beidersei- 
tigen Porenreihen. Die letzteren schliessen sich also näher 
an Bothriocidaris an als die mehrreihigen, die sich in selbst- 
ständiger, übrigens schon im Carbon aussterbender Diffe- 
renzirung von dem urspünglichen Typus entfernen. Auf- 
fallend gegenüber den jüngeren Ecliiniden ist die relative 
Grösse der ambulacralen Plättchen, welche z. B. wohl um 
das zwanzigfache die bei einem Cidariden übertrilft. Da 
entwicklungsgeschichtlich die Anlage der Ambulacralfüss- 
chen jedenfalls älter sein mus als die der Plättchen, die 
je ein Paar derselben umgeben und stützen, so liegt die 
primäre Ursache der Grösse der Plättchen augenschein- 
lich in der geringen Zahl der entwickelten Ambulacral- 
füsschen. Auch dieser Zustand trägt dadurch den Stempel 
der Primitivität an sich. 

In der Anordnung der Stacheln zeigt Bothriocidaris bei 
ihren beiden Arten ein verschiedenes Verhalten. Der ältere 
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B. Pahleni besitzt auf den interambulacralen Plättchen gar 
keine Stachelwarzen und auf den Ambulacralplättchen je 2 
auf dem Walle des Porenfeldes. Bei dem jüngeren B. glo- 
bulus steigt die Zahl der letzteren auf 4 und auf den Inter- 
ambulacren treten, wie wir sehen, 1—3 Stacheln neu auf. 
Der Schluss, den wir daraus zu ziehen haben, ist der, dass 
die Stacheln phylogenetisch nicht auf den Interambulacren 
entstanden sind, sondern auf den Ambulacren, und zwar auf 
den durch den Ringwulst des Porenfeldes an sich schon 
erhabensten Stellen der Täfelchen. Die Stachelwarzen 
sind stets durchbohrt und haben überhaupt die für einen 
Echiniden normale Ausbildungsform, und dass diese so 
früh schon entwickelt ist, zeigt, dass der Mangel typischer 
Stachelwarzen, wie er uns z. B. bei den Melonitiden ent- 
gegentritt, ebenso auf einen Reductionsprocess zurückgeführt 
werden kann, wie bei einigen der jüngeren Reguläres und 
den Irreguläres. 

Der Scheitelapparat von Bothriocidaris hat sich augen- 
scheinlich noch nicht morphologisch consolidirt. Die Lage 
und die Verschmelzungen dieser Platten weisen auf einen 
Zustand hin, in welchem der Scheitelapparat nur aus 
kleinen, unregelmässig geformten Plättchen bestand; seine 
Individualisirung gegenüber der eigentlichen Kapsel mochte 
dadurch veranlasst sein, dass die radiären Ambulacral- 
gefasse in dieser Zone anderen am After gelegenen 
Sekretionsorganen Platz Hessen. Augen und Genitaltäfel- 
chen sind als solche noch nicht vorhanden; von einer ge- 
setzmässig alternirenden Ordnung derselben in zwei Kreise, 
wie sie das noch immer mit Eifer verfochtene „Crinoiden- 
phantom" voraussetzen liesse, ist nichts zu entdecken. Das 
Bild des Scheitelfeldes ist dem jüngerer Echiniden schein- 
bar gleich, in Wahrheit sind die Verhältnisse aber gerade 
umgekehrt; nicht einmal der Steinkanal mündet an der 
normalen Stelle. Eins indess scheint mir auch durch 
Bothriocidaris bestätigt zu werden, dass die radial gelegenen 
Augentäfelchen den äusseren Kranz des Scheitelfeldes bilden, 
wie sich ja auch bei den jüngeren Echiniden die Genital- 
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Ba.ialkranz der Oin»dden als Honinloinm der Augen bezw. 
Oenitaltäfelchen der K«:hiuiden l»etrar-hteten. Um diese 
üble Consequenz zu unij^ehm. stellte Nkimayk-| die Hypo- 
these auf. dass ursprünirlich nicht zwei über-, sondern in- 
einander liej^ende fiinfzählij:^ Kränze am ^>cheitel vorhanden 
waren. Einen solehen zehnzählii^en Kranz zeigte nun aueh das 
eine bi.sher bekannte Exemplar von B. ffhjbulus. Schon die 
Thatsache. dass bei dem älteren B, PahUtü die ambulacralen 
Scheitelplatten einen geschlnss«'!i«»n Kranz bilden, hätte N^:u- 
MAYK von der l'nhaltl>arkeit dieser Aultassunj^ til)erzeugen 
können. Der l'mstand. dass unser Exemplar von B. f/Mmlus 
sich hierin auch dem B. l^ahkui nähert, bringt diese Frage zur 
Erledigung, da demnach von irgend einer primären morpho- 
genetischen Bedeutung des wechselnden Lageverhältnisses 
keine Rede mehr sein kann. Wenn wir die wenigen lücken- 
haften, in dieser Hinsicht vorliegenden Thatsachen in phy- 
letischen Connex bringen wollen, so können wir nur sagen, 
dass die Scheitelplatten zunäch.st weder ihrer Lage noch 
ihrer Function nach tixirt sind, dass ihre räumli<*he Ent- 
wicklung zwar wesentlich von der Breite der oben zu- 
sammentretenden Ambulacral- und Interambulacralplatten 
abhängt, die ambulacralen Scheitelplättchen sich al)er zuerst 
am Aussenrande des Scheitelfeldes consolidirten. Dass es 
unberechtigt war, aus den inneren Scheitelplättchen. wie 
Neumayu wollte, noch einen inneren zehnzähligen Platten- 
kranz zu konstioiiren. lehrt wohl ein Blick auf unsere 
Figur 1 . 

Bothriocidaris zeigt sonach in seiner ganzen Or- 
ganisation äusserst primitive Verhältnisse und ist dadurch 



*) RiCH. Semon. Dir Hoinolof(ieeii innerhalb des Echinodcmirn- 
Stammes. Morphol. Jahrb., Bd. XV, 1889, p. 295. 

') M. Neumayk. Mori)hologischo Studien über fossile Echino- 
dcnncn. Sitz. d. k. k. Acad. d. Wisseusch., Bd. 84, Abth. I, 1881, 
p. 162 y}0). 
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für die Beurtheilung der phylojgenetischea Entwicklung der 
einzelnen Organsysteme von grosser Bedeutung. Trotzdem 
ist sie als „Form", Art, Gattung oder wie man es nehmen 
will, specialisirt, gegenüber der theoretischen Stammreihe der 
ältesten Echiniden. Wie jedes Individuum sich mit dem 
zunehmenden Alter mehr nnd mehr von dem phyletischen 
Typus entfernt, so modificiren auch die systematischen Ein- 
heiten den ihnen inne wohnenden Stammtypus. Das spricht 
sich bei Bothriocidaris namentlich in der starren, äusserst 
intensiven Skeletirung aus, die nicht als Ausgangspunkt 
genommen werden kann, z. B. für die Entwicklung des 
Perisoms bei den jüngeren regulären Echiniden. Die Art, 
wie sich bei diesen die Platten des Kelchskeletes denen der 
Perisomscheibe gegenüber verhalten, drängt zu der An- 
nahme, das zwischen JSö^Är^öc^daW5-ähnlichen Urformen und 
den jüngeren Typen Formen existirten. deren Skelet eine 
grössere Platicität besass, als es Bothriocidaris aufweist. 
Ob Formen wie Echinocystites diesbezüglichen Voraus- 
setzungen entsprechen, möcht ich zunächst dahingestellt 
sein lassen, bezüglich des letzteren aber eine Bemerkung 
hier anfügen. Nach der von W. Thomson ^) gegebenen Ab- 
bildung und Beschreibung von Echinocystites {= Cystocidaris 
v. ZiTT.) muss ich das von ihm als Klappenpyramide des 
Afters angesprochene Organ für das von der anderen Seite 
des Fossils durchgedrückte Kiefergebiss halten, und kann 
demgemäss weder an eine interradiale Lage des Afters 
glauben, noch an die phyletische Stellung, die daraufhin 
Thomson, Neumayr und Steinmann dieser Form anweisen 
wollten. Und selbst wenn die Thomson' sehe Deutung, auf 
die sich die von Steinmann gegebene Restauration stützt, 
richtig wäre, wenn hier wirklich der After interradial ge- 
legen wäre, so müsste das Exemplar als ein pathologisches 
Individuum aufgefasst werden, denn bei einer Echinidenform, 
bei der die Ambulacra so regelmässig von einem Pol zum 
anderen verlaufen, kann der After unmöglich normal eine 
excentrische Lage besessen haben. 

^) Oll a now i)al.aoozoic, grouj) of Ecliinodorinata. Edinburp^h 
jiew philos. Journ,, Vol. XVI, New Ser., p. 106, t. 111, f. 1 und 2, 



256 GeseüscJwft tuiturforschendcr Freunde, Berlin. 

Herr Matschie sprach über ein neues Eiohhörnohen 
ans Dentsoh-Ost-Afrika (Sc. pauli). 

Der Bezirkshauptmann von Tanga. IleiT Freiherr 
VON SAiNT-PAri.-IIiLAiRE. Schenkte im Sommer 1893 dem 
Berliner Zoologischen Garten ein Eichhr»rnchen, welches 
in der Nähe des eben genannten Ortes gefangen worden 
war. Dieses Thier lebt heut noch und hat seit seiner Ein- 
lieferung nur insoweit die Färbung geändert, als die röth- 
liche Zeichnung des Kopfes und der Beine lebhafter ge- 
worden ist. Es gleicht in der Gestalt und Farbenvertheilung 
sehr dem von mir seiner Zeit (Sitzungsb. Ges. naturf. Fr., 
Berlin 1892, p. 101) von Derema im Usambara-Hochlande 
als Sciurus ruföbrachlatus Waterh. aufgeführten Exemplar. 
Dass diese Bestimmung unrichtig ist. ergab sich, nach- 
dem eine genaue l'utersuchung des in Alcohol conservirt<3n 
Stückes im Schädel nicht 4, scaidern h Molaren nach- 
gewiesen hatte und auch die Länge der Fusssohle (40 mm) 
gebührend berücksichtigt war. Das Eichhörnchen von 
Derema ist noch sehr jung, da kein einziger Molar durch- 
gebrochen ist. Es war mir nicht möglich, diese Form mit 
irgend einer der beschriebenen afrikanischen Arten zu 
vereinigen, und ich muss deshalb dieselbe als neu be- 
schreiben. Zu Ehren des um die Säugethierkunde von 
Deutsch-Ost-Afrika hochverdienten Herrn Freiherr von Saint- 
Paul-Hilaire nenne ich das Eichhörnchen 

Sciurus pauli spec. nov. 

Sciurus, supra ex nigro et virescente varius; naso, 
brachiis, pedibus ochraceo-rufis ; cauda ad basin dorsi colore. 
parte apicali pilis nigris albo-terminatis: subtus griseo- 
albidus. 

Longitudo ab apice rostri ad caudae basin: 190 mm, 
caudae ad pilorum apices 200 mm, pedis sine unguibus 
43 mm. 

Hab. Derema, Tanga. 

Haare der Oberseite schwarz, am Grunde hellbraun, 
kurz vor der schwarzen S[)itze mit einem schmalen |hell- 
gelblichbraunen Ringe. Der Kücken, die Körperseiten, 
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Oberschenkel und 'die Schwanzwurzel ersoheiuen schwarz 
und hellbraun gestrichelt, mit stark grünlichem Ton, fast 
genau so wie bei Sc. pyrrhopus, leucostigma und leucogmys. 
Die Ober- und Unterschenkel, sowie die Schwanzwurzel 
sind dunkelröthlich überflogen. Die Nase und die Füsse 
sind röthlich ockerfarbig, der Ober- und Unterarm auf der 
AussenseJte bräunlich roth. Die Unterseite des Körpers 
und die Innenseite der Beine sind grauweiss. In der End- 
hälfte des Schwanzes tragen die am Grunde hellen, im 
übrigen rein schwarzen Haare lange schneeweisse Spitzen. 
Das Haar ist sehr weich, ziemlich lang und dicht. 

Leider kann ich eine genaue Beschreibung des Schädels 
erst nach dem Tode des im Zoologischen Garten befind- 
lichen Exemplares geben; das bei Derema erlegte Stück 
ist zu jung. 

Von den Eichhörnchen, welche im deutschen Schutz- 
gebiete von Ost -Afrika gesammelt worden sind, gehören 
zwei zur Untergattung Xerus, nämlich erythropus und rutilus; 
Sdurus palliatus Ptrs. hat einen rothen Schwanz und rothe 
Unterseite, und dürfte der ostafrikanische Vertreter von 
Sc. syriacus sein; Sc. mutabilis Ptrs. halte ich für die öst- 
liche Form von Sc. rufdbrachiatus Waterh., dem es in der 
Länge der Zahnreihe und des Hinterfusses nahesteht; 
Sc. cmgicus, von welchem Sc. flmivittis Ptrs. sicher nur 
ein anderes Kleid darstellt, lebt wahrscheinlich südlich von 
der Cuanza-Cunene-Wasserscheide und der Congo-Zambese- 
Wasserscheide bis zur Zanzibarküste, da es vom südlichen 
Angola, von Mossambik und von Dar es Salaam bekannt 
ist, und wird wohl in Westafrika durch Sc. lemniscatus 
Leconte, im Seeengebiet durch Sc. höhmi Rc^hw. ersetzt; 
Sc. annulatus Desm. entspricht dem westafrikanischen 
Sc. punctatvs Tkmm., Sc. cepapi A. Sm., zu welchem Sc ochra- 
ceus Hüet als Synonym gezogen werden dürfte, dem west- 
afrikanischen Sc. poensis A. Sm. 

So haben wir im deutschen Ost-Afrika geographische 
Formen von Sc. rufdbrachiatus, lemniscatus. punctatus, poensis 
als Vertreter, während solche für Sc. .stanger i, ehii, auhlnnii, 
auriculatuSf jjyrrhopus und mimitus noch nicht nachgewiesen 
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sind. Sc, palliatus gleicht in der Farbenvertheilung und in 
den Maassen keiner von diesen Formen, wohl aber unserem 
deutschen Eichhörnchen, Sc. vulffariSyWni noch mehr Sc. stfriacus. 
Sc. panli hat sehr grosso Aehnlichkeit mit Sc. pyrrhopus und 
kann wohl der ostafrikanische Vertreter dieser Art sein, 
von der wir bereits 4 verschiedene geographische Formen. 
pi/rrhopu.Sy leucostigma, leuco</e)ff/s und anerytftrus kennen. 
Die Rückenfarbung, das dichtt», weisse Haar, die scharf 
abgesetzte weissliche, dicht behaarte Unterseite, die Länge 
der Fusssohle und Molarenreihe, die Zahl der Molaren, 
das Auftreten von röthlicher Färbung auf der Nase und 
den Beinen und die langen weissen Haarspitzen des 
Schwanzes sind Merkmale, welche deutlich darauf hin- 
weisen. Dass Sc. pyrrhopus eine helle Längsbinde an den 
Körperseiten trägt, während Sc. panU keine Spur derselben 
aufweist, kann nicht viel dagegen besagen; denn, wie schon 
Oldf. Thomas (Proc. Zool. Soc, London 1888, p. 9) er- 
wähnte, giebt es Exemplare von poensis mit hellem Seiten- 
streif {Sc, bayoni Boc.) und die Berliner Sammlung verfügt 
über Bälge von Sc. cepapl mit Seitenstreif [Sc. ochraceus 
Huet) und ohne solchen. 

Derselbe sprach über Felis nlyrlpes Burch. 

Im hiesigen Zoologischen Garten lebte vor wenigen 
Wochen eine kleine Katze, welche der Thierhändler Reiche 
(Alfeld) importirt hat. Das Thier glich in der Färbung 
sehr einem jungen Serval, war aber viel kurzbeiniger, hatte 
einfarbige, breit abgerundete braune Ohren, einen sehr star- 
ken Hinterkopf und das Gesicht einer Wildkatze. Nachdem 
das Exemplar gestorben war und eine Untersuchung des 
Schädels erfolgen konnte, stellte es sich heraus, dass das- 
selbe keineswegs sehr jung war, sondern bereits das defini- 
tive Gebiss besass. Der Schädel stimmt mit solchen von 
Felis maniculata und caffra wenig überein; er ist sehr breit 
(Basallänge 65 mm, grösste Breite 59,5 mm) und der niedrige 
Innenhöcker (Jes pm^ bildet mit der vorderen Spitze des- 
selben einen rechten Winkel. 

Kun hat BüRCUELL im 2. Bande seines Werkes : Travels 
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in the interior of Southern Africa, 1822, eine Katze als 
Felis niffripes beschrieben, mit der unser Exemplar vorzüg- 
lich übereinstimmt. Die Grundfärbung des Rückens ist 
bräunlichgelb oder ockerfarbig, der ganze Körper ist mit 
länglichen schwarzen Flecken besetzt, welche nur auf den 
Schenkeln zu stark ausgeprägten Binden zusammenfliessen. 
Vom äusseren Augenwinkel zum Kinn verläuft in rechtem 
Winkel eine dunkle Binde, die Brust ist mit 4 parallelen 
schwarzen Querbinden geschmückt Kehle und Bauchmitte 
sind auf weissem Grunde schwarz quergebändert und zwar 
so, dass auf der Kehle 2, auf dem Bauche 7 Binden sich 
befinden. Der Schwanz, welcher kaum V^ d©r Körperlänge 
erreicht, hat oben die Farbe des Rückens und ist unten fahl- 
gelbbraim. Auf der Oberseite stehen 6 dunkelbraune Quer- 
binden, von welchen nur die letzten beiden auf die Unter- 
seite übergreifen; die die Schwanzspitze bildenden Endhaare 
sind schwarz, ebenso wie die Fusssohlen in ihrer ganzen 
Länge. Die Schnurren sind weiss. Die kurzen, eiförmigen, 
stumpf zugerundeten Ohren sind oben hellbraun, unten am 
Innenrande mit sehr langen hellen Haaren besetzt. Auf 
dem Hinterkopf stehen undeutliche dunkle Längsstreifen; 
der Vorderkopf ist heller als der Rücken, die Augenbrauen 
weisslich, die Nase rostfarbig. Länge des Körpers von der 
Nasenspitze zur Schwanz wurzel 390 mm; des Schwanzes 
bis zur Spitze der Endhaare 135 mm; der Sohle des Hinter- 
füsses 90 mm. 

Die mir vorliegende Katze ist wohl sicher zu F. nigripes 
BuBCH. zu ziehen; ebenso sicher aber muss die Buschell- 
sehe Form aus den Synonymen von F. caffra entfernt wer- 
den, da die Färbung, die Schwanzlänge und die Schädel- 
bildung bei beiden sehr verschieden sind. 

BuBCHELL fand die von ihm beaehriebene Art in Batla- 
ping; der genaue Fundort des Berliner Exemplares liess 
sieb niobt feststellen. 



10 
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Herr BARTELS legte ein japaniflohes HolzBohnitt- 
werk vor, in welchem sich unter anderem Darstellungen 
des Walfisohfanges und andere Seenen aus dem Gebiete 
der Fischerei und Auster nfischerei finden. Ein Blatt 
zeigt Fischer in einem Bnote im Kampfe mit einem kolossalen 
Tintenfisch, sicherlich wohl einem Octoptis. Die Fangarme 
sind länger als das Boot, die Augen haben fast die Grösse 
eines Menschenkopfes. Da alle Abbildungen des Buches 
den Eindruck des Natürlichen und aus dem Leben Ge- 
griffenen machen, so muss man wohl auch annehmen, dass 
die Japaner an das Vorkommen solcher riesigen Tinten- 
fische wirklich glauben. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Naturwissenschaft!. Wochenschrift (Potonie), IX, No.47 -50. 

Leopoldina, Heft XXX. No. 19—20. 

Berliner Entomolog. Zeitschr., 39. Bd. (1894), 2. u. 3. Heft. 

Verhandlungen des naturhist. Vereins der preuss. Rhein- 
lande. Westfalens und des Reg. - Bezirks Osnabrück, 
51. Jahrg-, 6. Folge; 1. Jahrg.. I.Hälfte. Bonn 1894. 

21. Jahresbericht des Westfälischen Pro vinzial -Vereins für 
Wissenschaft und Kunst für 1892/93. Münster 1893. 

Anzeiger der Akademie d. Wissenschaften in Krakau, 1894, 
November. 

Földtani Közlöny, XXIV. Kötet, 9-10. Füzet. Budapest 
1894. 

BoUettino delle Pubblicazioni Italiane. 1894, No. 214—215, 
nebst: Indice alfabetico delle Opere nel 1892. 

Geologiska Föreningeüs i Stockholm Förhandlingar. Bd. 16 
Hafte 6. 

Botanisk Tidsskrift, 19. Binds 1. u. 2. Hefte. Kjoebenhavn 
1894. 

Korrespondenzblats des Naturforscher - Vereins zu Riga. 
XXXVII, 1894. 



Sitzung vom 16. JDecember 1694, 261 

Pi'oceedings of the Cambridge Philosophical Society, Vol. 

VIII, Part. III. Cambridge 1894. 
Psyche, Journal of Entomology. Vol. VII., No. 224. 
Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard 

CoUege. Vol. XXV., No. 9—10. 
Boletin de la Academia Nacional de Ciencias en Cordoba, 

Tomo XIII, Entrega 3 y 4. Buenos Aires 1893. 



J r. Stareire, BcrUn W. 



SITZUNGS-BERICHTE 



DER 



GESELLSCHAFT 
NATUEFOIISCHENDER FREUNDE 



zu 



BERLIN. 



JAHRGANG 1895. 



&: 



BERLIN. 

In Commission bei R. Friedländer und Sohn. 

NW. Carl-Strasse 11. 

1895. 



Inhalts -Verzeichni SS 
aus dem Jahre 1895. 



Bartels. Hühner-Ei mit zwei Dottern, p. 143 (Ahb.) — Bbyrich's 
achtzigster Geburtstag, p. 147. — Zwei bemerkenswerthe Arten 
des Thierfanges in Bosnien und der Hercegovina, p. 147. 

Prenzel. Zahl der Männchen und Weibchen bei Astacus, p. 146. 
(Nur Titel.) 

Fritsch Hühnerei mit einem zweiten im Innern, p. 202. 

Hetmons. Knospungsgesetz der proliferirenden Medusen, p. 19. 

Jaeeel. Xenacanthiden , p. 44. (Nur Titel.) — Organisation der 
Pleuracanthiden, p. 69. (Abb.) — Eine neue Gebissform fossiler 
Selachier, p. 200. 

EoLBE. Die in Afrika gefundenen montanen und subalpinen Gattun- 
gen der mit Calosoma verwandten Coleopteren, p. 50. 

EoPSCH. Zellen - Bewegungen während des Gastrulationsprocesses an 
den Eiern vom Axolotl und vom braunen Grasfrosch, p. 21. 

Matschie. Säugethiere vom ügarda nach Briefen des AMkareisenden 
Oscar Neumann, p. 1. — Lyncodon patagonicum, p. 171. — Die 
geographische Verbreitung der Katzen und ihre Verwandtschaft 
miteinander, p. 190. 

VON Härtens. Mollusken von Paraguay, p. 33. — Verarbeitetes Con- 
chylienstück aus Neuguinea {passis comuta% p. 35. (Abb.) — 
Neue Arten von Landschnecken aus den Gebirgen Osf- Afrikas, 
p. 120. — Neuer Bulimus aus Süd-Arabien, p. 129. — Einige 
ostaMkanische Achatinen, p. 145. 

MöBius. Springende Bohnen aus Mexiko, p. 1. — Der hundertste 
Geburtstag Chr. Gottfried Ehri^^erg's, p. 45. — Hühner -Ei 
mit zwei Dottern, p. 143 (Abb.) 

Nehrino. Furcifer antisensis und Cervus brachyceros, p. 9. (Abb.) — 
Gaumenbildung von Sus harhatus und Verwandten im Vergleich 
mit der von &U8 verrucostM, p. 45. (Abb.) — Neuer Fund von 
Ualarachne halichoeris^ p. 50. — Fossiler menschlicher Milch- 
backenzahn aus dem Diluvium von Taubach bei Weimar, p. 97, 
desgl. (nur Titel), p. 143. — Fundschicht desselben, p. 152. — 
Nachbildung des Geweihs von Megaceros Ruffii von Klinge bei 



IV Jnhidts - Verzeichnis». 

Cottbus, p. 148. (nur Tit«*l.) — Fossiler Schädflrcst einer Saiga» 
Attiiloj)*' aus dem Piluvium der Gebend von (iraudenz, p. \h3. — 
Neuer Fund von ('nitof)li'ura - Samen in dem diluvialen Torflager 
von Lauenburf; a. K., p. 15:). 

Neuhauss. Vorführunfif von 110 Projectionsbildern mit Hülfe seinei 
Kalklicht-Skioptikons, p. 167. 

Plate. Conservirung mit C'ocain, p. 146. (Nur Titel.) — Bau des 
Chiton aculeatuft, p. 154. 

Rawitz. Centroßoma und Attraktionsspbfire in der ruhenden Zelle 
des SalamandcrbodeuB, p. G. (Nur Titel.) — Zellen der Lymph- 
drüse von Macacufi cynonuUtjv.s^ p. 1)7. (Nur Titel.) 

Schaudinn. Dimoqdiismus der Foraniinifcren , p. 87. — Theilung 
von Amoeba binuvktttn^ p. VM). (Abb.) — Plastoframie bei Fora- 
miniferen, p. 179. lAbb.) 

Schmidt, E. Betheiligung der Männchen einiger Delostomiden an der 
Brutpflege, i>. 38. 

F. Fi. Schulze. Neue Hexactinelliden in der Bai von Enoshima, p. 7. 
(Nur Titel.) — Referat über Schoen, Akkoniodations - Mecha- 
nismus, p. 20. (Nur Titel.) 

Selenka. Menschenaffen, p. 50. (Nur Titel.) — Abbildungen japa- 
nischer Landschaften, p. oO. (Nur Titel.) 

ViRCHüw (Hans). Entwickelung des Gefässbezirkes auf dem Selachier- 
Dottersacke, p. 98. — Schwanzbildung bei Selachiem, p. 105. 

Wandolleck. Vorführung von IG Projektionsbildem von Dipteren- 
fühlem mittelst des NEUUAUSis'schen Kalklicht-Skioptikons, p. 169. 



Nr. 1. 1895. 



Sitzungs-Bericht 

der 
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zu Berlin 

vom 15. Januar 1895. 



Vorsitzender: Herr Waldetbb. 



Herr K. MÖBIUS legte fünf sogenannte „springende 
Bohnen'^ aus Mexiko vor, Theilfrüchte einer Euphorbiacee 
mit den Larven von Carpocapsa saUitcms Westw. , welche 
er von der Firma Melchers Runge & Co., 1 Fenchurch 
Avenue in London, für die zoologische Sammlung erworben 
hat, um Schmetterlinge daraus ziehen zu lassen. 

Herr Matschie gab Nachrichten über Säugethiere 
von Uganda nach Briefen des Afrikareisenden Oscar 
Neumann. 

Der um die Erweiterung unserer Kenntniss der Säuge- 
thierfauna von Ostafrika hochverdiente Reisende Oscar 
Neümann, welchem das Königliche Museum für Naturkunde 
zu Berlin bereits eine reichhaltige Sammlung von Bälgen 
und Gehörnen aus dem deutschen Schutzgebiete verdankt, 
hat neuerdings einen ausfühi '^ericht über seine For- 

schungen in den Gebieten vom Victoria Nyanza 

eingeschickt, welchem ich .ig- e bemerkenswerthe Mit- 
theilungen entnehme. 

1. Änthropopithecus troglodytes (L): Unter dem 
Namen „Dsike" allgemein bekannt, fehlt dieser Affe in 
Uganda, kommt dagegen in Unjoro und Toro vor. „Vor 

1 
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einigeD Jahren sind bei Kwa Mtessa am Maiaadja. eiaem 
Nebenflusse des Kafii. noch einige bemerkt worden." 

2. üolobus occidentalis Kochkku. „Ngeye". Bei 
Kwa Kitoto in Nord-Kavirondo erlegt, scheint in Uganda 
zu fehlen. Die Felle werden von Ussoga und Unjoro ein- 
geführt und als Schildverzierungen sehr geschätzt. Lebt 
auch in Lumbua. 

3. üercoccbus alhiyena (Gray): „Kima ssewägäbbä". 
„Diese Art sieht einem Colöfnui sehr ähnlich; an diesen er- 
innert die gebogene Nase, das lauge seidenweiche Haar und 
auch die gewaltige Grösse. Ein junges Thier hat schon 
die Grösse eines ausgewachsenen Circopitlwcua schmidii Mtsch. 
Grosse Thiere sollen die Grösse von Cdobus occidentalis noch 
übertreffen. Auch behaupten die Wagauda. dass sie sich 
angegriffen zur Wehr setzen und mit ytöciven nicht zu er- 
schlagen sind. Der Pullus ist pechschwarz. Ein junges 
Thier ist an der Ausseiiseite der Oberarme und Schultern 
schmutzig aschgi'au. B(»i einem ziemlich erwachsenen Exem- 
plar ist der Vorderrückeu , die Schultern und die Aussen- 
seite der Obei'arme schmutzig bniun-aschgrau, auch die Ober- 
brust ist mehr schwarzgrau, der übrige Körper p(»chschwarz. 
Das Thier ist übrig(ms sehr hässlich und die Physiognomie 
erinnert noch am meisten au die von CohjOns klrki. — 
Chagwe, Uganda." 

4. Ccrcopithecus Schmidt i Mtscjii. : -Kima näckäbfikö-. 
In allen Uferwäldern vom Sommerset-Nil bis zum Kagera 
ungemein häufig; südlich vom Kagera und auf der Insel 
Ssesse nicht bemerkt. 

5. Cerco2)ithecus nifoviridis .Is. Gkofkr. : ^Kinia 
njenr. Seltener als der vorige im eigentlichen Uganda, 
auch auf Ssesse und Ixm Bukoba. Sehr hell. Bei Kwa 
Mtessa am Maiandja bemerkt; meidet den feuchten Urwald. 

6. Ccrcopithecus ncf/Iectus Sciilkg. Bei Kwa Kitoto 
in Nord-Kavirondo erlegt, cf Naturw. Wochenschrift 1894, 
p. 417. ., d^ alt. Oben hellgrau. olivengell)lich melirt; Basis 
der Haare hellgelb durchscheinend. Halbmondförmiges Stirn- 
band orangerostroth . hinten breit schwarz gesäumt; oberer 
Theil der Nase und Augengegend fast nackt, schwarz. 
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Nasenspitze, der daueboii befindliche Theil der Wangen und 
ein langer, spitzer Kinnbart weiss. Die Unterseite des 
Körpers ist schwärzlicholivengraugrün, die Innenseite der 
Vorderextremitäten olivengraugrün und diese Farbe greift 
etwas auf die tiefschwarze Aussenseite über, von welcher 
sie durch einen gelblichen Rand getrennt wird. Die After- 
gegend und die Innenseite der Hinterschenkel, sowie eine 
schmale, scharfe Linie auf der Auseenseite derselben bis 
unter das Kniegelenk sind weiss. Vor dieser Linie sind 
die Ilinterschenkel schwarz, hinter derselben olivengraugrün. 
Die Hinterfüsse und der Schwanz sind schwarz, der Hoden- 
sack hellkobaltblau. 

Ein jüngeres Männchen ist ebenso gefärbt, nur sind 
alle Farben weniger scharf und der weisse Strich längs der 
Aussenseite der Hinterschenkel kaum bemerkbar. 

Ein junges Thier (V* bis 1 Jahr alt) zeigt folgende 
Färbung: 

Körper schwarz und olivengelbgrün gesprenkelt, der 
Oberkopf, besonders vor den Ohren, rötlich, die halbmond- 
förmige Stirnbinde röthlich und schwarz melirt. Die Vorder- 
beine sind schwärzlich, die Vorderfüsse schwarz, Hinterfüsse 
schwarz und weiss melirt. Der Steiss und die Basis des 
Schwanzrückens ist rostroth, der Schwanz selbst bis zur 
schwarzen Spitze schwarz und olivengelbgrün melirt. Die 
Unterseite des Körpers ist weissgrau, hellgelb durchscheinend; 
die Nasenspitze, Lippen und der Kinnbart sind weiss." 

7. Cercopühecus stuhlmanni Mtsch. 

„Bei Kwa Kitoto erlegt. Oberseite aus hellgrau und schwarz 
melirt, sodass ein eisengrauer Ton entsteht. Kinn und Kehle 
weisslich. Unterseite heller grau. Vordere Extremitäten, 
Hinterfüsse, Schwanz, besonders aber mit Ausnahme eines 
breiten, die graue Körperfarbe tragenden Stirnrandes, die 
ganze Kopfplatte bis in den Nacken glänzend schwarz." 

8. Papio spec. Vielleicht ibeanus Thos. „Nköbe". 
Dönyo Ngai, Kwa Kitoto. In Uganda nicht beobahtet. 
„Sehr verschieden von dem bei Irangi, Mpapuä und Tanga 
vorkommenden P. langheldi. Kurzbeinig, gedrungen ; Rücken- 
haare ungemein lang und weich, schwarz und gelbbraun 
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melirt. Gegend über dem Oberkiefer sehr stark eiiiKebuclitet. 
fast wie bei hamadryas.* 

9. Crocidura leucura Mtsch. (?) „Mssunsso". Hell- 
grau bei Lubwas am Nil erbeutet. 

10. Felis leo L. ^Mpölögömä-. 

11. Felis leopardus L. „Ngö-. 

12. Felis Serval L. „Möndö**. 

13. Felis Serval ina Puch. „In der Grösse zwischen 
Leopard und Serval mit vielen kleinen, auf dem Kücken 
am dichtesten stehenden schwarzen Flecken. Ein nahe ver- 
wandtes Thier. vielleicht das alte Thier dieser Art ist fast 
einfarbig luchsgelb bis löwengelb mit einer breiten, aus 
vielen kleinen schwarzen Flecken bestehenden Rückenlinie." 

14. Felis caffra Dksm. ? Felle sehr häufig, rothbraun 
in graubraun gebändert. ,.Capa'. Die Hauskatze führt 
denselben Namen. 

15. Nandinia bf>iotata Gkay. ^Kassimba". .^ Gelb- 
braun mit schwarzen, meist runden Flecken, auf dem Rücken 
hinter den Schultern jederseits ein fahler Längsfleck." 

16. Gricetomys yamhianus Watkkh. „Kajosi*^. Kwa 
Mtessa. 

17. Mus harharus L. ^Luvende-. Ussoga, Uganda. 

18. Aulacodus sivindcreniauus 'Ti:mm. ^Miissü". 
Lebt in hohem Grase. Bei dem einzigen (»rlangten Exem- 
plar durchbohrten die oberen Nagezähne di(» Oberlippe, so 
dass das Thier zwischen Nasenlöchern und Mund noch eine 
dritte Oefifnung hatte. 

19. Eichhörnchen sind unter dem Namen „KäkQlewe" 
in Uganda. „Mbäki" und „Tensa" auf Ssesse bekannt. 

20. Änomalurus spec. Kopf und Körper etwas grösser 
als Sciurus rufobrachiatus. Schwanz relativ kurz, pinsel- 
förmig, mit einer charakteristischen artischokenartigen Horn- 
haut an der Unterseite der Basis. Fell weich und dicht, 
G^oZa^ö-artig. Färbung oben dunkelgrau, unten hellmäuse- 
grau. Am Kopfe eine schwarze Zeichnung. 

21. Elephas africanus Blbch. „Njöfu". Bei Kwa 
Mtessa an einem Tage von einem Beobacbtungsorte aus zu 
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gleicher Zeit drei verschiedene Heerden von je 30—50 Stück 
beobachtet. 

22. Hippopotamus amphibius L. „Mwilbü". An ge- 
eigneten Stellen im See und besonders in den grösseren 
Flüssen, dem Nil, Kafu, Maiandja, überall häufig. 

23. Rhinoceros spec. „Nköra". Fehlt anscheinend 
in Uganda, soll in Buddu vorkommen. 

24. Equus böhmi Mtsch. „Mdölegge". Bei Kwa 
Mtessa 6 Stück erlegt, ebenso in Chagwe. 

25. BubaluscafferSi^ARHM. „Mbögö**. Frische Spuren 
bei Kwa Mtessa und Sekibobos in Chagwe gesehen. Durch 
die Seuche fast ausgerottet. 

26. Buhalus major Blyth. „Nängäsi". Herr Neü- 
MAXX hat zwei Gehörne in seinem Briefe skizzirt, welche 
nicht SkuS jacksoni , sondern nur auf diese Form mir zu be- 
ziehen möglich ist. Ssio-Fluss. 

27. Damalis senegalensis H. Sm. „Simäla". Von 
Herrn Lieutenant von Rappard am Kagera erlegt, lebt sicher 
in Buddu. Zahlreiche Gehörne als Verzierungen der Wassoga- 
und Waganda-Boote. 

28. Unter dem Namen „SsQnü" führt Neümann eine 
Antilope auf, welche der A. suara Mtsch. sehr ähnlich ist. 
„ $ ungehörnt. Hörner des jungen cf nach aussen und hinten, 
dann nach innen und vorn gekrümmt. Das Gehörn des 
alten c/* ist im Basaltheil dem von A. stuira ähnlich, aber 
viel kräftiger und mit starken Wülsten." Ich glaube, dass 
es Cobus vardoni ist. 

29. Cobus defassa Rüpp. „Mssama". Färbung röth- 
lich und eisengrau melirt mit langen weissen Borsten da- 
zwischen. Stirn roth. Kwa Mtessa. 

30. Eleotragus bohor Rüpp. ? Kwa Mtessa. 

31. Tragelaphus scriptus Pall. 9 „Ngäbbi". 
cf „Njöbbe". Kwa Mtessa. 

32. Tragelaphus spekii Gkant. „Njöbbe". Lang- 
haarig, braun. „Ssesse**. 

33. Cephalolophus aequatorialis Mtsch. „Mtelea- 
gänjä oder Mtelägänjä". Ntebbi. 
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Obwohl diese Mittheiiun^ori eine ^enauo liestiiuinun^ 
säromtlicher Artou nicht oniiö^licheii. glaubte ich duch des- 
wegeu mit der Veröffenlliehun*; derselben nieht zöj^ern zu 
dürfen, weil einerseits die in denselben an^ce^ebenen. auf 
sorgfaltigen Krknndignngen benilienden Waganda - Xanioii 
späteren Forschern l)ei dein Stndiinji der L'ganda-Säiigethier« 
von wesentlichem Nntzen sein dürften, andrerseits aber hier 
für mehrere Arten, welche i»i«her nur aus dem Westen er- 
wähnt waren, die Grenze ihres bekanntrn Verbreitungsgebietes 
weit nach Osten vorgeschoben wird. Uganda scheint vor- 
wiegend Formen des westlichen Waldgebietes aufzuweisen 
und nur in einigen wenigen Formen, wie Equus höhmi und 
ücTcopithecus rufoviridis. mit der ostafrikanischen Fauna Ver- 
bindung zu haben. 

Das Land selbst ist nach Nkimaxn sehr hügelig, fast 
bergig, zum grössten Theil mit (Jras von 2 - -4 Meter Höhe 
bedeckt, welches theihveise einen schilf- oder rohrartigen 
Charakter trägt. Vom See aus \—\\ km landeinwärts be- 
finden sich Marschen mit grossen Uferwaldparzellen, welche 
besonders an den Ufern der seltener zum Nyanza. häufiger 
nach Norden fliessenden Bächen und Flüsschen ein undurch- 
dringliches Strauch- und Lianengewirr bieten, während an 
anderen Stellen die Wasserpalme in Unmassen wächst. 
Weiter im Inlande werden die Urwälder seltener und nehmen, 
wenn auch mit riesigen Bäumen bestanden, einen lichteren 
Charakter an. Am Maiandja befindet sich eine echte grosse 
Buga mit kurzem Orase. welche ziemlich feucht ist und 
nach den Seiten hin in ein richtiges Massaipori übergeht 
Dieses bedeckt hier auch die oUO -700 Meter über der Buga 
sich erhebenden Berge. 

Neumanx hat das Gebiet zwischen dem Napoleon-Golf 
und Mengo viermal durchzogen, vom Seeufer an bis in die 
Landschaften Nasirie und Degea in Süd Bulamwesi. 

Herr Rawitz sprach über Centrosoma und Attrak- 
tionssphäre in der ruhenden Zelle des Salamander- 
hodens. 
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Herr F. E. SCHULZE sprach über neue Hexaotinelliden 
in der Bai von Enoshima. 



Im Austausch wurden erhalten: 

Naturwissenschaft!. Wochenschrift (Potonie). IX, No.51 — 52, 

X, No. 1—2. 

Leopoldina, Heft XXX, No. 21— 22. 

Wissenschaftl. Meeresuntersuchungen. herausgegeben von der 

Kommission zur wissenschaftl. Untersuchung der deut- 
schen Meere in Kiel und der Biologischen Anstalt auf 

Helgoland. Neue Folge. I. Band, Heft 1. 
Verhandlungen des natuiforschenden Vereines in BrüDn. 

XXXII. Band. 1893. 
XII. Bericht der meteorolog. Comm. des naturf. Vereines 

in Brunn. Ergebnisse im Jahre 1892. Brunn 1894. 
Mittheilungen aus dem Jahrbuche der Kgl. Ungarischen 

Geologischen Anstalt. X. Band, 6. Heft. Budapest 1894. 
Bollettino delle Pubblicazioni Italiane, 1894. No. 216. 
Atti della Societä dei Naturalisti di Modena. Ser. III, 

Vol. XII, Anno XXXII, Fase. III. Modena 1894. 
Üversigt over Videnskabs-Selskabets Moder i 1893. Chri- 

stiania 1894. 
Christiania Videnskabs-Selskabs Forhandlinger for 1893. 

No. 1—21. Christiania 1893. 
Stavanger Museum. Aarsberetning for 1893. 
Tijdschrift der Nederlandsche Dierkundige Vereeniging. 

2. Ser. Deel IV. Aflevering 4. Leiden 1894. 
Bulletin de TAcademie imperiale des Sciences de St. Peters- 

bourg. V. Serie. Tome I. No. 1—4. Petersburg 1894. 
Journal of the Royal Microscopical Society. 1894, Part. 6, 

London 1894. 
Psyche. Journal of Entomology. Vol. VII, No. 225. 
Proceedings and Transactions of the Nova Scotian Institute 

of Science. Session of 1892—93. II. Ser., Vol. I, 

Part 3. Halifax 1893. 
The Geological and Natural Ilistory Survey of Minnesota. 
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XXI. Annual Report for the vcar 1892. Mümeapolis 

1893. 
Qeological and Natural History Survey of Minnesota Bulletin 

No. X. Minneapolis 1894. 
Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harward 

College. Vol. XXV, No. 11. 
Transactions of the Academy of Science uf St Louis. 

Vol. VI. No. 0-17. 
Smithsonian Report for 1892. Washington 1893. 
United States Qeological Survey. XII. Annual Report 

1890-91, Part I II. XIII. Annual Report 1891-92, 

Part I— m. Washington 1891-92. 
Boletim da Commissao Geographica e Geologica do Estado 

de S. Paulo. No. 8—9. S. Paulo 1891-93. 
Commissao Geographica e Geologica de S. Paulo. Sec^ao 

Meteorologica dados Climatologicos do Anno de 1891 

-1892. S. Paulo 1893. 

Als Geschenk wurd«» mit Dank entgegengenommen: 

F. KüRTz. Bericht über zwei Reisen zum Gebiet des oberen 
Rio Salado (Cordillera de MondozaV ausgeführt in den 
Jahren 1891—92 und 1892-93. (Sep. aas den Ab- 
handl. des Botan. Vereins der Provinz Brandenburg. 
XXXV.) 

— , Verzeichniss der auf Island und den Faer-Oern im 
Sommer 1883 von Dr. Konrad Keilhack gesammelten 
Pflanzen. — Bericht über die Piianzen, welche Kart^ 
Graf VON WALT>juiR(i-ZKiL im August 1881 am unteren 
Jenissei gesammelt hat. (Sej). aus den Abhandl. des 
Botan. Vereins der Provinz Brandenburg. XXXVI.) 



J. F. Startke, Berlin W. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 19. Februar 1895. 



Vorsitzender (in Vertretung): Herr F. E. Schulze. 



Herr A. NEHRING sprach über Furcifer antisensis 
d'ORB. und Cervus hrachyceros Philippi. 

Nachdem ich bereits in den Sitzungen vom 15. Decem- 
ber 1885 und vom 16. Februar 1886 über Furcifer chilemis 
und Furcifer antisensis einige Mittheilungen gemacht habe,^) 
erlaube ich mir heute, auf die Gattung Furcifer zurückzu- 
kommen. Den Anlass dazu bietet mir eine Abhandlung des 
bekannten Naturforschers Prof. Dr. R. A. Philippi zu Sant- 
jago in Chile, welche kürzlich unter dem Titel: „Drei Hirsche 
der Anden'', in den „Anales del Museo Nacional de Chile" 
publicirt und als Sonderabdruck mit 4 Tafeln deutsch bei 
F. A. Brockhaüs, Leipzig, 1895; in Quartformat erschie- 
nen ist.*) 

Diese Abhandlung des von mir sehr geschätzten, hoch- 
betagten Autors kommt leider zu einer Anzahl irrthüm- 
licher Resultate, und zwar hauptsächlich deshalb, weil 
Philippi einen Cerviden-Schädel, den er 1893 durch Kauf 



*) Sitzungsberichte unserer Gesellschaft, 1886, p. 188 — 190, und 
1886, p. 17—18. 

*) Philippi hat meine oben citirten Mittheilungen nicht berück- 
sichtigt, während er die sonstige Litteratur möglichst vollständig an- 
führt, auch die, welche sich auf weniger sichere Objecte bezieht 
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Schädel eines Fureifer nnWm-iwi* d'Orb. aus Peru. 

Eigenthum der zool. Samml. d Kßl. Lnnilw. HodiEchule zu Berlin. 

Geschenk lUs Dr. A. Stübel in Dresden. 

Gezeichnet von Dr. (J, RiiKiii, Nicht ganz ','i nat. Gr. 

aus Bolivien erworben hatte, ohne genügende Kritik für den 
eines Furdfet- antiseiisis d'ORB. gehalten und auf Grund dieBer 
irrthümlichen Ansicht, sowie einer, wie mir scheint, nicht 
hinreichend begründeten Zuschrift Sclater's auch seinen 
„Venado de Cajamarca" (Cervus hrachyceros) zu der Gruppe 
der Gabelhirsche gerechnet hat. 

Ehe ich auf die Sache näher eingehe, -will ich nur kurz 
angeben, welches Material ich untersuchen konnte. 

1) Schädel mit Geweih eines völlig erwachsenen Far- 
äfer aiitisensis. mit stark abgenutzten Backenzähnen, in der 
mir unterstellten zoologischen Sammlung der Königlichen 
Landwirtbschaftlichen Hochschule (siehe Fig. 1). Geschenk 
des Herrn Dr. Alpii. Stübel in Dresden. Letzterer erl^e 
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Fipir 2 

Eopf eines Furcifer anUsensts d Orb aus Peru. 

Eigenthum des Dr A SiÜbel in Dresden 

Vach einer Zeichnung des Dr Schaft copirt von Dr Roriu. 

Nicht ganz /■ nat Gr 

den betr Hirsch am Berge Misti oberhalb von Arequipa im 
südlichen Peru 

2) Ausgestopfter Kopf mit Geweih eines erwachaenen 
Furafer antisensis, mit dann sitzendem Schädel. Eigenthum 
des Herrn Dr. A. Stübel. Letzterer erwarb diesen Kopf 
am Desaguadero des Titieaca-See's am 10. Januar 1877. 
Auf der zugehörigen Etiquette stehen noch folgende An- 
gaben: „Lebt in 3500—4500 Meter Höhe. Ist sehr selten 
zu erlangen." (Siehe Fig. 2.) 

3) Ein lebendes männliches Exemplar des Furcifer anti- 
sensis, welches mehrere Jahre hindurch im hiesigen zoolo- 

2* 
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gischen Garten existierte und von meinem damaligen Assi- 
stenten, Dr. p]. Schaff, gezeichnet nnd beschrieben wurde. 
Dasselbe war sehr zahm, und ich habe es sehr oft beob- 
achtet. Siehe die Zeitschrift „Zoolog. Gartt^n", 1890, p. 
227 ff. Dieses Exemplar nebst Schädel befindet sich jetzt 
ausgestopft im hiesigen Museum für Naturkunde ; der Schädel 
ist herausgenommen und konnte von mir genau untersucht 
werden. 

4) Schädel eines alten weiblichen Furcifer chüensis im 
hiesigen Museum für Naturkunde, zu einem ausgestopften, 
sehr schönen Exemplare gehörig. 

5) Schädelechtes Geweih des F, chilensis, aus Süd- 
Patagonien, Eigenthum des Herrn Prof. Dr. Steinmann in 
Freiburg. Der Letztere hat das betr. Exemplar auf seiner 
Reise 1884/85 selbst erlegt. 

6) Schädelechtes Geweih des F, chiknsis, ebendaher. 
In meiner Privatsammlung. Von Herrn Prof. Dr. Stein- 
mann im Wege des Tausches mir überlassen. 

7) Schädelechtes Geweih des F. chilensis, aus Süd- 
Chile. In meiner Privatsammlung. Durch meinen Vetter 
Chr. Sommek aus Argentinien mir zugegangen. 

Indem ich mir eine ausführliche Besprechung für eine 
andere Stelle vorbehalte, will ich meine Untersuchungs- 
Resultate vorläufig nur ganz kurz in folgende Sätze zu- 
sammenfassen. 

Der von Philippi auf F. antisensis bezogene Schädel 
aus Bolivien gehört nicht zu dieser Art, sondern stammt 
von einer Cariacus-Avi, und zwar wahrscheinlich von Garia- 
aus peruvianus Gray.^) 

Die von Philippi neu aufgestellte Species: Cervus 
hrachyceros gehört nicht zu der Gattung Furcifer, sondern 
zu der Gattung Gariacus. 

Die thatsächlich zur Gattung Furcifer gehörigen, un- 
zweifelhaften vier Schädel,^) welche ich untersuchen konnte, 



^) Ueber die Verbreitung dieser Art siehe Matschie, Mitth. Geogr. 
Ges. u. Nat. Mus. in Lübeck, II. Ser., Heft 7, 1894, p. 129 f. 

■) An demjenigen Schädel, welcher in dem ausgestoj)ften Sttbel- 
schen Kopfe steckt, konnte ich nur die tiefen Thränengruben und die 
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zeigen in Uebereinstimmung mit den Angaben von Sir Victor 
Brooke u. A. eine auffallend tiefe Thränengrube {Fig. 1, c) 
im Gegensatz zu der flachen Thränengrube, welche Philippi 
für seinen angeblichen Schädel von Cerv, antisensis und für 
den Schädel seines C brachyceros angiebt. 

Die sog. Gesichtslücke ist bei F. antisensis kleiner 
und schmaler, als bei den von Philippi zu Cerv, antisensis 
und C. brachyceros gerechneten Schädeln. Vergl. in unserer 
Fig. 1 die mit b bezeichnete Gesichtslücke und Philippi's 
Angaben und Abbildungen a. a. 0. 

Die Nasalfortsätze der Intermaxillaria reichen bei Für- 
cifer antisensis und F, chilensis bis zu den Nasalia hinauf 
und berühren dieselben in ähnlicher Weise, wie dieses bei 
Cervus elaphus der Fall ist.^) Siehe in unserer Fig. 1 die 
mit a bezeichnete Partie. (Vergl. bei Philippi, a. a. 0., 
Taf. 4, Fig. 1 mit Fig. 2 und 3.) Bei Cariacus ist dieses 
anders. 

Die Rosenstöcke und die Hauptsprossen der Geweihe 
stehen bei F, antisensis und F, chilensis annähernd parallel 
und wenden sich wenig nach rückwärts. Bei Cariacus di- 
vergieren sie stark; sie wenden sich deutlich nach rück- 
wärts und biegen sich sodann bei älteren Individuen nach 
vorn herum. 

Alle von mir bisher untersuchten, unzweifelhaften Für- 
cifer-Gevieihe haben nur eine Nebensprosse; diese ist stets 
direct nach vorn und schräg aufwärts gerichtet.. Bei Caria- 
cus ist dagegen die Tendenz zur Bildung mehrerer Sprossen 



Schneidezähne untersuchen; die übrigen Details waren von der Haut 
verdeckt. Die 8 anderen Schädel konnten ganz genau in aUen Details 
untersucht werden. 

*) Schaff legt in seiner oben citirten Abhandlung p. 229 auf diesen 
Punkt kein Gewicht. Ich kann ihm aber nur insofern beipflichten, als 
er darin keinen Speciesunterschied zwischen F, antisensis und F. chilensis 
anerkennen will. Nach meinen Beobachtungen ist die Bildung der 
Nasalfortsätze der Zwischenkiefer nur bei solchen Cerviden-Species 
inconstant, bei welchen diese Fortsätze normaler Weise mit den Nasen- 
beinen nicht in Berührung stehen; dagegen fand ich sie sehr constant 
bei solchen Species, welche eine feste Verbindung derselben mit den 
Nasenbeinen aufweisen, wie z. B. Cerv. daphus, Bangifer tarandu^, 
CermUus mun^ac, etc. 
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vorhanden, unter denen besonders eine innere Nebensprosse 
am unteren Theile der Stange charakteristisch erscheint. Ob 
das von Philippi a. a. 0., Taf. 4, Fig. 4 abgebildete ab- 
norme Geweih von Longa vi thatsächlich zu Furcifer chäen- 
sis gehört, wie der Autor annimmt, halte ich für zweifelhaft. 
Hakeuzähne können sowohl bei F, chilensis, als auch 
bei F, antlsensi^ vorhanden sein, wie unser Schädel vom Berge 
Misti beweist, können aber auch fehlen, wie bei No. 3 und 
4 der von mir untersuchten Exemplare. 




Fig. 3. Schneidezähne des Fip. 2 abpebiUleten F. antisensia. Nat. Gr. 

Die Schneidezähne des F. antisensis zeigen dieselbe 
Eigenthümlichkeit, wie diejenigen des F. chüensis; d. h. das 
zweite Paar ist fast ebenso breit, wie das erste. Auch das 
dritte und das vierte Paar sind relativ breit. Ich habe dieses 
bereits in unserem Sitzungsberichte vom 16. Februar 1886 
unter Angabe genauer Messungen nachgewiesen; doch hat 
Philippi hierauf keine Rücksicht genommen und behauptet, 
dass die Schneidezähne bei F. antisensis anders als bei F. 
chilensis gebaut seien, ein neuer Beweis, dass sein angeb- 
licher ÄntisensiS'SchMel unrichtig bestimmt ist. 

Ferner bemerke ich, dass die Abbildung, welche Dr. 
E. Schaff im „Zoologischen Garten", 1890, p. 231, publicirt 
hat, nach dem lebenden Thiere hergestellt ist und das betr. 
Exemplar in getreuer Wiedergabe der Statur darstellt. So 
viel mir bekannt, ist sie die einzige bisher existierende Ab- 
bildung eines Furcifer, welche direct nach einem lebenden 
Exemplar hergestellt wurde. Philippi bezweifelt die Correct- 
heit der Schaff' sehen Abbildung; ich selbst kann sie aber 
auf Grund eigener, häufiger Anschauung des betr. Thieres, 
welches ich bei meinen Besuchen des hiesigen zoologischen 
Gartens wer weiss wie oft mit Brot und dergl. gefüttert 
habe, durchaus bestätigen. Leider ist jene Abbildung nicht 
colorii't; im Uebrigen ist sie die beste, naturgetreueste Dar- 
stellung des F. antisensis, welche ich kenne. Das betr. Exem- 
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plar war völlig erwachsen, wie Schädel und Gebiss beweisen, 
ohne aber senile Charaktere zu zeigen. 

Was die specifische Trennung von E antisensis und K 
chüensis anbetrifft, so halte ich dieselbe vorläufig für zweck- 
mässig, bis etwa ihre Identität exact nachgewiesen wird, 
was bisher nicht der Fall ist. Sowohl in der Färbung des 
Haarkleides, als auch in der Bildung der Geweihe zeigen 
sich, wie mir scheint, constante Unterschiede, welche man 
als specifische auffassen darf. Ebenso halte ich (im Gegen- 
satz zu Philippi) die Unterscheidung eines Genus Furcifer 
innerhalb der Familie der Cerviden für sehr berechtigt, so- 
weit es sich um wissenschaftliche Publicationen handelt; 
die gegen diese Unterscheidung gerichtete Polemik Philippi' s 
ist aus den oben angeführten Gründen unzutreffend. 

Ueber die Grössenverhältnisse .der drei Schädel, welche 
ich genau messen konnte, giebt umstehende Tabelle ge- 
nügende Auskunft. Siehe p. 16. 

Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass der mir vor- 
liegende weibliche Schädel des F. chüensis bedeutend grösser 
ist, als die beiden mir vorliegenden männlichen Schädel des 
F, antisensis, welche beide unter sich gut tibereinstimmen. 
Auch die drei von mir untersuchten Geweihe des F. chilensis 
lassen in den mit ihnen zusammenhängenden Schädeltheilen^) 
bedeutend stärkere Schädeldimensionen erkennen, als die 
beiden Schädel von F. antisensis. Der Schädel eines F. 
chilensis, welchen Gervais beschrieben hat, maass zwar nur 
7 Zoll 10 Linien (=212 mm) in der Länge; aber dieser 
Schädel gehörte einem noch sehr jungen Exemplare an, da 
nur 4 Backenzähne (3 Milch backenzähne nebst m 1) im 
Oberkiefer vorhanden waren. Ein solches Exemplar würde 
man bei Cerv. capreolvs ein Reh kalb nennen und auf ein 
Alter von 4—5 Monaten taxieren dürfen; sein Schädel würde 
noch bedeutend wachsen. 

Der von Philippi a. a. 0. besprochene und abgebildete 
Schädel, den er zu F. chilensis zieht, stimmt in der Grösse 



*) Die beiden von Prof. Steinmann aus Patagonien mitgebrachten 
Geweihe sind so „ausgesägt", dass ein ansehnliches Stück des Schädel- 
daches erhalten ist. 
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mit den mir vorliegenden Schädeln des F. antisensis tiber- 
ein; er hat eine Profillänge von ca. 240 mm und harmoniert 
auch in den sonstigen Dimensionen besser mit F. antisefisis, 
als mit F. chilensis. Auch sein Geweih, das nicht einmal 
völlig reif ist, zeigt mehr den Typus des ersteren, als des 
letzteren. 

Besonders bemerkenswerth aber sind die Form Ver- 
schiedenheiten, welche der vorliegende Schädel des weib- 
lichen jP. chilensis im Vergleich zu denen des F. antisensis 
erkennen lässt. Jener zeigt einen auffallend hohen, rams- 

^) Das Foramen magnum ist etwas verletzt und sein unterer Rand 
mit einem Messer enveitcrt, doch muss die Basallänge des Schädels 
ursprünglich mindestens 235 mm betragen haben. 

*) D. h. des Kammes, welcher die Grenze zwischen der Scheitel- 
fläche und der Hinterhauptsfläche bildet. 
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nasigen (d. h. gekrümmten, schafähnlichen) Schnauzentheil; 
er sieht überhaupt dem Schädel eines grossen, hornlosen 
Schafbocks einigermassen ähnlich. Die Nasalfortsätze der 
Intermaxillaria sind auffallend stark und breit entwickelt 
(viel breiter als bei F. antisensis) und stehen auf eine Länge 
von 10 mm mit den Nasenbeinen in Berührung. Wenn man 
diesen S<;hädel mit denen des F. antisensis vergleicht, so 
kann man garnicht umhin, F. chilensis und F. antisensis 
specifisch zu trennen. Die Unterschiede sind sehr gross. 

Nach meiner Ueberzeugung hat Philippi die nord- 
chilenischen Gabelhirsche, welche schon zu F. antisensis ge- 
hören, mit den süd chilenischen und den patagonischen, 
welche den echten F, chilensis Gay et Gerv. repräsentieren, 
zusammengeworfen. Seine Fig. 1 auf Taf. I stellt den echten 
F. chilensis dar; das betr. Exemplar stammt vom Rio Aisen, 
etwa 45 Grad südl. Br. Sein Exemplar vom Longavi mit 
dem abnormen Geweih {a. a. 0., Taf. IV, Fig. 4) dürfte kaum 
zur Gattung Furcifer gehören; abgesehen von der Form des 
Geweihs, weicht auch das Haarkleid stark ab. Das Exem- 
plar vom Flusse Cachapual, sowie der vereinzelt erworbene 
Schädel, welchen Philippi dem F. chilensis zuschreibt, dessen 
Herkunft aber nicht näher angegeben wird, sind schon zu 
F. antisensis zu rechnen.^) Der aus Bolivien erworbene 
Schädel, den Philippi zu F. antisensis rechnet, gehört zur 
Gattung Cariacus, ebenso die neu aufgestellte Species Gerv. 
hrachyceros. — Das von Dr. E. Schaff beschriebene Exem- 
plar ist der echte Furcifer antisensis d'Oiuj. 

Die Unterschiede, welche sich füi* normale, ausge- 
wachsene Exemplare der südlichen Art (Furcifer chilensis) 
und der nördlichen Art (F. antisensis) anführen lassen, sind 
folgende : 

F. chilensis ist grösser, als F. antisensis. Die Geweihe 
des F. chilensis sind stärker; die Vordersprosse ist normaler- 

*) Nach Matschie kommt F. antiseyms schon im nordwestlichen 
Argentinien vor; das hiesige Museum f. Naturkunde erhielt von dort 
kürzlich ein Fell, durch Herrn P. Neumann. Siehe Sitzgsb. Berl. Ges. 
naturf. Fr., 1894, p. G3. — Wie Herr Matschie mir mündlich mit- 
theilte, glaubt er, dass die Grenze zwischen Furcifer chilensis und 
F. antisensis etwa unter 30—82 Grad südl. Br. liegt. 
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weise bedeutend kürzer als die Ilauptsprosse. Bei F. arttisen- 
sis sind die Geweihe zit»rlicher; ihre Vordersprosse giebt 
der Hauptspros«e an Länge und Stärke wenig nach. Der 
Schnauzentheil des Schädels von F. ehiloi.sis ist relativ hoch 
und zugleich ramsnasig gebildet; bei F antisensis ist er viel 
niedriger und die Nase zienilirh gestreckt. Die Gesichts- 
lücke ist bei F. chilensis viel länger, als bei F. antisensis. 

Was das Haarkleid anbetrift't. so zeigt bei F, anti- 
semis die Mittellinie der Stirn bis zur Nase einen dunk- 
len, undeutlich begrenzten Streifen, welcher bei F chi- 
lensis fehlt. Bei F. antisensis ist die Kehle und ein 
Theil des Vorderhalses weiss gefärbt, bei F. chilensis 
gelbbraun, wie der übrige Hals. Bei F. antisensis ist der 
sog. Spiegel, sowie der grösste Theil der Innenseite der 
Extremitäten von weisser Farbe; bei F. chilensis ist nur 
ein Theil der Innenseite des Oberschenkels und des Ober- 
armes weisslich gefärbt, im IJebrigen erscheinen die Extre- 
mitäten gelbbraun. Vergl. die beiden Abbildungen bei Phi- 
LiPPi a. a. 0.. Taf. I. Fig. 1 und 2. Auch ist die Haupt- 
färbung des -F. chilensis dunkler als die des F. antisensis, 
wie eine Vergleichung der ausgestopften Exemplare beider 
Arten im hiesigen iluseum für Naturkunde aufs deutlichste 
erkennen lässt. 

Beiden Arten gemeinsam und sehr charakteristisch 
für sie ist die Beschaffenheit der Haare, welche eigen- 
thümlich geringelt, dick und brüchig sind und sich fast wie 
Stearin anfühlen; sie erinnern in mancher Beziehung an die 
Haare der Wildschafe oder mehr nocli an die des Ren- 
thieres. Beiden Cariacus' Arten sind die Haare wesentlich 
anders gebildet. 

Zum Schluss erlaube ich mir noch, Herrn P. Matschie 
meinen besten Dank dafür auszusprechen, dass er mir das 
Material des Museums für Naturkunde in freundlichster 
Weise zugänglich gemacht hat. 

Herr NEHRING sprach ferner über Unterschiede im 
Schädel der Elche und Rothhirsche aus verschiedenen 
Gegenden. Der Inhalt dieses Vortrages soll anderweitig 
veröffentlicht werden. 
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Herr R. Heymons besprach eine Abhandlung von Chün: 
^as Enospungsgesetz der proliferirenden Medusen",^) 

in welcher sich interessante Aufschlüsse über die Anlage 
der am Magenstiel von Margeliden und Sarsiaden entstehen- 
den Medusenknospen finden. 

Während nach den bisherigen Anschauungen hinsicht- 
lich der Anordnung der am Manubrium befindlichen Knospen 
ein bestimmtes Gesetz nicht existirt, gelang es Chun den 
Nachweis zu führen, dass die Bildung der letzteren stets in 
streng gesetzmässiger Weise vor sich geht. 

Bei den Sarsiaden z. B. nehmen die am Manubrium 
befindlichen Knospen in distaler Richtung d. h. also nach 
der Mundöflfnung hin allmählich an Grösse ab, während 
weiter oben (proximal) sich die grösseren Knospen zeigen. 
Thatsächlich konnte Chun beobachten, dass die proximalen 
Knospen die ältesten, die distalen die jüngsten sind. Die 
Neubildung der Knospen erfolgt also stets am oralen Ende 
des Manubriums, niemals schalten sich sekundär junge 
Knospen in die Intemodien zwischen die älteren ein. Wenn 
dieses Gesetz nicht ohne weiteres erkennbar ist, so findet 
dies in dem Umstand eine Begründung, dass die Tochter- 
knospen an ihrer Ansatzstelle wiederum Ersatzknospen aus- 
bilden, so dass die Knospengruppen am Manubrium der 
Sarsiaden aus Geschwisterknospen bestehen. 

In abweichender Weise vollzieht sich die Knospung 
der Margeliden. Hier entstehen die Knospen immer in be- 
stimmten übereinanderliegenden Kreisen, und zwar gelangen 
sie ausschliesslich in den 4 Interradien des Mundstiels zur 
Entwicklung. Chun fand nun folgendes Gesetz: gleichaltrige 
Knospen oder doch Knospen, welche unmittelbar nachein- 
ander gebildet werden, stehen an demselben Kreise immer 
einander opponirt. Entwickelt sich dann ein neuer Kreis, 
so gilt als Regel, dass hier die ältesten Knospen über den 
ältesten des vorhergehenden Kreises stehen. 

Abgesehen hiervon liegt wohl das bemerkenswertheste 
Resultat der Chun' sehen Arbeit in dem von ihm beobach- 



») Bibliotheca Zoologica. Heft 19. 1895. 



20 GeseUticliaft naturforsc?iend*r Vreinide, lUrlin. 

teten eigcnthümlichon Vorhalton der Koimbliittcr bei der 
Knospung. Nach unson^n bisherigen Erfahrungen geht die 
ungeschlechtlich«» Vermehrung der O'Uenteraten unter Be- 
teiligung beider Uewebsscliiohten des Mutterthieres vor sich. 
Abweichende Anschauungen wurden bisher nur von Weis- 
mann*) und Lanu-) vertreten, welche der Meinung waren, 
dass die Knospen nur vom Ektoderm herzuleiten seien. 
Diese Ansicht konnte indessen von Bkakm'"*) und 8p:kliger*) 
als irrthümlich zurückgewiesen werden. Um so interessanter 
ist, dass bei den ilargeliden (nicht bei den Sarsiaden) die 
am Mundstiel auftretenden Knospen thatsächlich nur aus 
einem Keimblatt, dem Ektoderm. hervorgehen. Innerhalb 
der betretfenden Ektodermpartie sondert sich eine periphere 
Zellenschicht von einer centralen Zellengi'uppe ab. welche 
letztere zum Knospenentod(»rm wird. Die in diesem auf- 
tretende Gastralhöhle bildet sich somit vollkommen unab- 
hängig von dem (jastralraum des Mutterthieres. An der 
Richtigkeit dieser wichtigen Beobachtungen lässt die sorg- 
fältige, mit zahlreichen Abbildungen versehene Beschreibung 
von Chun nicht den geringsten Zweifel aufkommen. 

Die CiiuNschen Befunde sind nun um deswillen von 
so grosser Bedeutung, weil sie ein neues Beispiel dafür 
liefern, dass ]>ei den Thieren gleichartige Organe 
aus verschiedenen embrvonalen Zellen schichten 

• 

hervorgehen können. In dieser Hinsicht ist jetzt schon 
eine Anzahl von Fällen bekannt geworden. Es sei auf die 
Mittheilungen von H.iout'') hingewiesen, welcher zu dem 
Ergebniss gelangte, dass bei den Botryllus-Knospen der 
Darm, Peribranchialsack. Dorsalrohr etc. aus dem Ektoderm 
des Mutterthieres entstehen, während die gleichen Organe 

^) Weismann, A., Das Kcimplasnin. Eine Theorie der Ver- 
erbung. 1892. 

') Lang, A., Uebor die Knospung bei Hydra und einigen Hydro- 
polypen. Zeitschrift f. wiss. Zoologie. Bd. 04. 1S92. 

*) Braem, f., Ueber die Knospung l)ei mchrschichtigeii Thieren, 
insbesondere bei Hydroiden. Biolog. Centralblatt. Bd. 14. 1894. 

*) Seeliger, 0., Utber das Verlialten der Keimblätter bei der 
Knospung der Cölentoraton. Zeitschrift f. wiss. Zoolo^iie. Bd. 58. 1894. 

^) Hjort, J., Beitrag zur Keiniblätterlclire und Kntwicklungs- 
mechanik der Ascidienknospung. Anatomischer Anzeiger. Bd. 10, 
Nr. 7. 1894. 
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bei Polyclinum aus entodermalem Gewebe hervorgehen. 
Bei der Knospung der phylactolämen Bryozoen wurde von 
Braem^) u. a. der gesammte Körper nur auf ein Blatt 
(Ektoderm) zurückgeführt, so dass damit die Betheiligung 
anderer Gewebsschichten des Mutterthieres gleichfalls aus- 
geschlossen erscheint. 

Sogar bei der normalen geschlechtlichen Entwicklung 
ist die Bildung des Embryo nur aus einem Keimblatte be- 
obachtet worden. Der Vortr. konnte ein solches Verhalten 
bei den Insekten^) konstatiren, deren gesammter Körper 
nur aus dem Ektoderm (resp. aus dem von diesem abzu- 
leitenden Mesoderm) sich anlegt, während sonst ein ento- 
dermaler Ursprung des Darmtraktus bei den Thieren an- 
genommen wird. 

Alle diese Fälle deuten darauf hin, dass die Keim- 
blätter nicht integrirende und nothwendige Bestandtheile 
des thierischen Körpers sind und dass sie nicht die ihnen 
früher so vielfach zugeschriebene Bedeutung besitzen. 

Eine Homologisirung der Organe allein auf Grund ihrer 
Entstehungsweise aus diesem oder jenem Keimblatt ist so- 
mit nicht zu rechtfertigen. Für diese Anschauungen hat die 
CHüN'sche Arbeit wichtige Belege erbracht und sie darf 
daher als eine wesentliche und erfreuliche Bereicherung 
unserer Kenntnisse begrüsst werden. 

Herr KoPSCH sprach über die Zellen-Bewegungen 
während des ftastrulationsprocesses an den Eiern 
vom Axolotl und vom braunen Grrasfrosoh. 

Der Gegenstand meiner Darstellung sind die Zellen- 
Verschiebung während des Gastrulationsprocesses an den 
Eiern vom Axolotl und vom braunen Grasfrosch. 

Ehe ich über meine Üntersuchungs-Methode und die 
vermittels derselben gewonnenen Resultate berichte, will 
ich Ihnen einige Angaben über die Structur der Eizelle 
machen und in kurzen Zügen die wichtigsten Vorgänge be- 

*) Braem, f., Untersuchungen über die Brvozoen des süssen 
Wassers. Bibliotheca Zoolopica. ' Heft il 1890. 

*) Heymons, E., Ucber die Bildung d(»r Keimblätter bei den In- 
sekten. Sitzungs-Ber. Kgl. Acad. Wiss. I. 1894. 
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schreiben, welche ßich an derselben abspielen von der Be- 
fruchtung bis zum Anfang des Gastrulationsprocesses. 

Die Eier des Axolotls und des braunen Grasfrosches 
sind kleine kugelige Körper, deren eine (obere) Hälfte mit 
einer oberflächlichen Schicht von Pigmentkörnchen über- 
zogen ist. indes der untere Theil derselben kein Pigment 
enthält. Der pigmentirte Theil enthält mehr Protoplasma 
und weniger sowie kleinere Dotterschollen, der unpigmen- 
tirte besteht fast ausschliesslich aus grossen, dicht neben 
einander gelagerten Dotter«'leinenten. Durch diese ungleiche 
Vertheilung von Prot(>j)la.snia und Deutoplasma an den ein- 
zelnen Stellen des Kit.'S wird erklärt: erstens das st-abile 
Oleichgewicht, in welciiem die Eizelle sich befindet, zweitens 
die ungleich .schnelle Zellteilung am oberen und unteren 
Pol und die dadurch bedingte unglei<he Orösse der durch 
den Furchungsprocesö entstandenen Zellen. 

Kurze Zeit nach der Befruchtung theilt sich die Eizelle 
in 2, dann in 4. ItJ, IV2 Theile und S(» fort» bis durch die 
fortgesetzten Zelltheilungen eine Zellenkugel entstanden ist, 
welche man Blastosphaera oder kura Blastula genannt hat. 
Die Zellen der Blastula sind am kleinsten an der oberen 
(pigmentirten) Hälfte, am grössten an der unpigmentirten. 
Man bezeichnet sie darum schlechthin als Makromeren und 
Mikromeren. Den Uebergang zwischen denselben sowohl 
hinsichtlich der Grösse als auch des Pigmentgehaltes ver- 
mitteln Zellen, welche in der „U<?bergangszone" von Goette 
gelegen sind, einer gürtelförmigen Zone unterhalb des Ei- 
Aequators. 

Im Innern der Blastula befindet sich ein von Flüssig- 
keit erfüllter Hohlraum, die Furchungshöhle oder Keimhöhle. 
Dieselbe liegt excentrisch und zwar näher dem oberen als 
dem unteren Pole. Wir können an ihr den Boden und das 
kuppelartig gewölbte Dach unterscheiden. Der Boden wird 
gebildet aus einer mächtigen Lage grosser unpigmentirter 
Zellen, das Dach besteht aus einer mehrfachen Lage kleiner 
stark pigmentirter Zellen. 

Betrachtet man die vorhin erwähnte Uebergangszone 
genauer, so kann man, wie es 0. Schultze besonders her- 
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vorgehoben hat, eine Stelle finden, an welcher die Zellen 
kleiner sind als an allen anderen Stellen dieser Zone. An 
diesem Punkte beginnt die Einstülpung. 

Was versteht man nun unter Gastmlation? — Als 
Gastrulation bezeichnet man diejenigen Vorgänge, welche 
zur Bildung der beiden primären Keimblätter (des Ectoderms 
und des Entoderms) führen. Wir kennen zwei hauptsäch- 
liche Bildungsmodi, und zwar die Invagination und die 
Delamination. Bei der Einstülpung unterscheidet man die 
embolische Invagination, deren Wesen man sich am besten 
klarmacht, wenn man einen hohlen Gummiball von einem 
Punkte seiner Oberfläche aus eindrückt, und zweitens die 
epibolische Invagination, bei welcher die zum Ectoderm 
werdenden Zellen die Entodermzellen überwachsen. Bei 
der Delamination spalten sich von den Zellen der Blastula 
die nach der äusseren Oberfläche gelegenen Theile ab 
und bilden das Extoderm, während die im Innern liegenden 
Zellen das Entoderm repräsentiren. 

Es handelt sich nun darum, an unserem Material zu 
entscheiden, welcher von diesen Processen zur Bildung der 
beiden primären Keimblätter führt. 

Bei der Durchsicht der Litteratur fällt die grosse Ver- 
schiedenheit in den Angaben der Autoren auf, indem bald 
dieser bald jener Bildungsmodus, bald auch Combinationen 
derselben angegeben werden. Der Grund für diese Diffe- 
renz liegt darin, dass es mit grossen Schwierigkeiten ver- 
bimden ist, den Gastrulations Vorgang an einem und dem- 
selben Ei zu verfolgen. Bei der Verwerthung von Schnitten 
aber spielt das subjective Ermessen eine zu grosse Rolle, 
so dass dieselben Schnittbilder zu ganz verschiedenen Deu- 
tungen geführt haben. Wenn man daher mit einiger Aus- 
sicht auf Erfolg an die Bearbeitung dieser Frage herantreten 
wollte, so musste eine Methode angewendet werden, welche 
es gestattete, die Bewegungen von Zellen oder Zellengruppen 
während der ganzen Dauer des Gastrulationsprocesses zu 
verfolgen. 

Hierzu geeignete Verfahren sind die von Roux und 
O. ScHüLTZE angewendeten, um bestimmte Stellen der Ei- 
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Oberfläche während der verächiedenen Entwickelungsstadien 
wieder zu erkennen. Diese Forscher benutzten Marken, 
welche sich entweder zufällig an manchen Eiern vorfanden 
oder welche sie sich verschafften, indem sie mittels einer 
Nadel Gruppen von Zellen an der Oberfläche des Eies zer- 
störten. Es lag nun nahe, diese Methode auch für unsere 
Zwecke anzuwenden, um aus der veränderten Lage der ge- 
schafl*enen Marken auf die Bewegungen der Zellen zu 
schliessen. So werthvoll nun auch dieses Verfahren für die 
Entscheidung mancher Fraisen ist, so musste doch von der 
Anwendung desselben zur Feststellung der Zellenbewegun- 
gen bei normalem Verlauf der Gastrulation Abstand ge- 
nommen werden, da man nicht vorher bestimmen kann, ob 
die gesetzte Zerstörung von grr)sserem oder geringerem Um- 
fange ist. Ein Umstand, dessen Kenntnis sehr wichtig ist, 
weil grosse blassen t()dt(»n ^Materials den Gang der Gastru- 
lation in bestimmtem* Weise abändern, während kleinere todte 
Stellen sehr schnell abgostcjs.'^on werden. 

Ich versuchte nun dit' M<'thr)d«* der photographischen 
Serienaufnahmen desselben 01)jectrs. welche ja über die 
Bewegungsprobleme so werthvolle Aufschlüsse geliefert hat. 
Ich fertigte von demselix^n Ei eine fortlaufende Reihe micro- 
photographischer Aufnahmen, an denen man die Richtung 
der Zellenbewegimg und auch die Grr)sse derselben für eine 
gewisse Zeit bestimmen kann, da ja die Vergrösserung so 
wie die Expositionsdauer bekannt sind. Das Verfahren ge- 
staltete sich gemäss den Bediu<^ungen, unter denen die 
Aufnahmen angefertigt werden mussten. wie folgt: 

Die Eier werden in sogenannter Zwangslage zwischen 
zwei Glasplatten gebracht, welche sich in bestimmtem Ab- 
stände von einander befanden nach ein(,'m Verfahren, welches 
zuerst von Pfllgek angewendet wurde und in ausgezeich- 
neter Weise die Beobachtung des Eies bei auflallendem 
Lichte ermöglicht. Ein in dieser Weise fixirtes Ei wurde 
auf den Objecttisch eines Microscopes gebracht, welches mit 
dem Fusse nach oben an einem Galgen befestigt war. Die 
umgekehrte Anordnung des Microscopes ist nothwendig, wenn 
man bei normaler Lage des Eies die Unterseite desselben 



Sitzung vom 19. Fehrwir 1895. 25 

photographieren will, auf welcher bekanntlieh die Ein- 
stülpung vor sich geht. Microscop, sowie das auf dem 
Objecttische desselben befestigte Ei blieben während der 
ganzen Dauer der Aufnahmen unberührt an derselben Stelle; 
das Zimmer, in welchem der Apparat stand, wurde nur be- 
treten, um die Cassetten zu wechseln, damit auch die ge- 
ringsten Erschütterungen vermieden würden. 

Bei dem Frosch-Ei wurden in Intervallen von einer 
Stunde die Aufnahmen gemacht, da bei einer Temperatur 
von 18—20^0. der Gastralations Vorgang (vom Beginn der 
ersten Einstülpung bis zum Verschwinden des RuscoNi'schen 
Dotterpfropfes) nur ungefähr 12 Stunden dauert; beim 
Axolotl-Ei vollzieht sich derselbe Process bei 15 — 18^ C. 
erst in 48 Stunden , • so dass man hier längere Pausen 
zwischen den einzelnen Aufnahmen machen kann. 

Die Photographien zeigen nun ausser den Gestalts Ver- 
änderungen des Urmundes und der Grössenzunahme des 
Eies im Laufe der Entwickelung die mehr oder weniger 
schnellen Zellen-Bewegungen an den einzelnen Stellen der 
Ei-Oberfläche. Infolge der verhältnissmässig langen Ex- 
positionszeit (20—30 Min.), welche bedingt ist durch die 
geringe Lichtstärke des von künstlichem Lichte beleuchteten 
Eies, zeigen die Contouren der in Bewegung befindlichen 
Zellen auf der Photographie ein verwaschenes Aussehen, 
ja, es kann bei längerer Exposition oder schnellerer Be- 
wegung jede Zellabgrenzung verschwinden; dagegen sind 
die Zellgrenzen scharf und deutlich an denjenigen Stellen 
zu sehen, an denen die Bewegung während der Expositions- 
zeit gleich Null war. 

Ich gehe nun über zu der Beschreibung der Zellen- 
Bewegungen während 4 Stadien der Urmundbildung, welche 
ich unterscheide als: 

1) Erster Beginn der Einstülpung. 

2) Stadium des u-förmigen Blastoporus. 

3) Stadium des kreisförmigen Blastoporus. 

4) Stadium der Afterbildung. 

Dabei wiÜ ich noch besonders hervorheben, dass zahlreiche 
Uebergänge zwischen den angeführten Stadien vorhanden 
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siud. und dass dus dne alliniUilig aim dem anderen her- 
vorgeht. 

Das erste Zeichen der beginnenden Einstülpung ist 
eine kleine Vertiefung etwas unterhalb des P^i-Aequators 
innerhalb der Uebergangszone an derjenigen Stelle, welche 
durch die kleinsten Zellen ausgezeichnet ist. Die in der 
Umgebung dieser Grube gelegenen Zellen werden von allea 
Seiten nach der Mitte derselben hinbewegt. Die lebhafteste 
Bewegung zeigen gerade die grossen Dotterzellen, eine That- 
sache. welche im P^inklang steht mit den Angaben voa 
GoETTE und Hektwk;. während Schwink, Gasser und 
neuerdings Lwoff die Invagination der Makromeren gänz- 
lich leugnen. Im weiteren Verlauf wird die Grube immer 
tiefer und erscheint nach 8 Stunden beim Axolotl, nach 
2 Stunden beim Frosch als eine schmale concentrisch zum 
Aequator gebogene Kinne, welche nach oben durch die 
pigmentirten Mikromeren, nach unten durch die unpigmen- 
tirten Makromeren i)egrenzt ist. An der oberen Begrenzung 
dieses Si)altes der „dorsalen Blastoporuslippe" schlagen sich 
die Miki'omeren nach innen um und bewegen sich dort in 
einer Richtung, welclie ihrer ursi)rünglichen gerade entgegen- 
gesetzt ist. Die Makromeren folgen der Krümmung der 
Kugeloberflächo und werden unter die dorsale Blastoporus- 
lippe in das Innere des Eies geschoben. Die Bewegungs- 
richtung der Zellen in der Umgebung des Blastoporus ent- 
spricht im Wesentlichen den ^leridianen, welche man durch 
die Mitte der dorsalen Blastoporuslippe um die Eikugel 
construiren kann. Was die Schnelligkeit der Bewegung 
an den einzelnen Stellen der Überfläche anlangt, so über- 
wiegt während dieses ganzen Stadiums, wie schon oben er- 
wähnt wurde, die Bewegung der Makromeren bei weitem 
die der Mikromeren. Am schwächsten ist sie in der Mitte 
der dorsalen Blastoporuslippe und nimmt nach den Enden 
der Urmundrinne allmählig an Grösse zu. Während man 
dicht vor dem Umschlagsrand die Zellencontouren deutlich 
sehen kann und die am Umschlagsrande gelegenen Zellen 
nur stark in die Länge gezogen sind in der Richtung ihrer 
Bewegung, bieten die Makromeren ein Bild, bei dessen Be- 
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trachtung sich der Vergleich mit einem Strome förmlich 
aufdrängt. Die Makromeren strömen (um im Bilde zu bleiben) 
in breitem Strome in der Richtung des durch die Mitte des 
Blastoporus gehenden Meridians in den Blastoporus hinein, 
dabei von beiden Seiten her Zufluss erhaltend von den- 
jenigen Zellen, welche vom Ei-Aequator her sich nach unten 
bewegen. Dieses Andrängen der Zellen in seitlicher und 
schräger Richtung auf den Hauptstrom hin bedingt eine 
schnellere Bewegung der dicht vor dem im Verhältniss 
zum Kugelumfang kleinen Blastoporus liegenden Makromeren, 
während in weiterer Entfernung vom Blastoporus die Be- 
wegung bedeutend langsamer ist. Diese Thatsache müssen 
wir bei der Berechnung des Weges, welchen eine Zelle im 
Verlaufe des Gastrulationsprocesses zurückgelegt hat, in 
Rechnung bringen. 

An der dorsalen Blastoporuslippe findet ein andauernder 
Umschlag von Zellen in das Innere der Eizelle statt, 
während zugleich der Urmundspalt sich vergrössert dadurch, 
dass an seinen beiden Enden sich fortdauernd neuer Um- 
schlagsrand bildet. 

Nach Ablauf von zwölf Stunden beim Axolotl, von drei 
Stunden beim Frosch hat der Blastoporus u-förmige Gestalt 
angenommen. Die Zellenbewegungen dauern bis zu dieser 
Zeit an in der Weise, wie es oben beschrieben wurde. 

Kurze Zeit (15 Stunden beim Axolotl. 4 Stunden beim 
Frosch), nachdem der u-förmige Blastoporus sich annähernd 
zu einem Halbkreise ausgebildet hat, sistirt die Bewegung 
der Makromeren, welche dicht vor dem Urmunde gelegen 
sind. Das Aufhören der Bewegung ist dadurch bedingt, 
dass sich nunmehr gewissermaassen mit einem Mal die 
ganze „ventrale Blastoporuslippe" bildet durch denselben 
Process, welchen wir oben für die erste Einstülpung und 
für die dorsale Blastoporuslippe beschrieben haben. Die 
ventrale Blastoporuslippe schliesst den Urmund zu einem 
Kreise, in welchem die Makromeren sich wie ein Pfropf 
befinden; man bezeichnet dieselben von jetzt ab als Rus- 
coNi'schen Dotterpfropf. Die Zellen, aus welchen er be- 
steht, bleiben während der nun folgenden Entwickelungs- 
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Stadien auuähernd an derselbon Stelle, die in der Peripherie 
des lJmschla^raiid(*s aber Heftenden Zellen bewegen sich 
nach dem Blastoporusrande hin und schlagen sich nadi 
innen um. Am lebhaftesten ist diese Bewegung im Bereiche 
der zuletzt gebildeten ventralen Blastoporuslippe. Während 
der nun folgenden Zeit (bis zur 48. Stunde beim AxoloÜ, 
bis zur 12. Stunde beim Frosch) wird der Blastoporue 
immer kleiner, indem er sieh gleichsam wie ein Qummiiing 
zusammenzieht, so dass der Uuscoxfsche Dotterpfropf 
immer kleiner wird und schliesslich ganz im Innern dee 
Eies verschwindet. 

Ausgenommen von dieser concentrischen Zusammen- 
ziehung des Blastoporus ist die mittlere Partie der ven- 
ti'alen Blastoporuslip])e. welche in Beziehung steht zur 
Bildung des Afters. 

Wenn der Blastoi)orus schon bedeutend kleiner geworden 
ist, bleibt der mittelste Punkt der vtMitralen Blastoporuslippe 
stehen, die links und rechts von ihm gelegenen symmetrischen 
Punkte des ventralen Umschlagrandes lagern sich in der 
Mittellinie der Gastrula aneinander. Dadurch ensteht eine 
Rinne auf der Oberfläche des Eies, die Afterrinne. Die- 
selbe hat ihre grösste Länge erreicht, wenn der Urmund 
sich bis auf eine punktförmige Oeflfnung geschlossen hat 
und der Dotterpfropf völlig in das Innere des Eies auf- 
genommen ist. 

In diesen Ausführungen glaube ich nachgewiesen zu 
haben, dass ausser dem beinahe von allen Autoren mit Aus- 
nahme von ScmviNK coustatirten Umschlag von Zellen um 
die dorsale Blastoporuslippe eine continuirliche Invagination 
der Makromeren vom ersten Anfang der Gastrulation bis 
zur Ausbildung der ventralen Blastoporuslippe und noch 
bis zum Verschwinden des RuscoNi'schen Dotterpfropfes 
stattfindet. Die Makromeren werden vollständig invaginirt. 
Ein Ueberwachsenwerden derselben von den Mikromeren, 
wie es Roux und 0. Schultze angeben, findet nicht statt. 
ebensowenig aber eine Abspaltung von Ectodermzellen von 
den Makromeren. wie es neuerdings Lroff behauptet hat. 
Die letztgenannten Autoren mussten zu ihren Anschau- 
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ungen gelangen, weil sie ein Hineinwandern der Makromeren 
in das Innere des Eies nicht beobachten konnten und doch 
in ii^end einer Weise eine Erklärung dafür gefunden werden 
musste, dass das weisse, von Makromeren gebildete Feld 
ventral vor der dorsalen Blastoporuslippe kleiner und kleiner 
wird. Einen Beweis für die vollständige Invagination der 
Makromeren durch Embolie liefert eine Rechnung, welche 
man mit Hülfe der Photographien vornehmen kann. Diese 
Rechnung leidet freilich an mancherlei Fehlerquellen, welche 
erst durch erneute Untersuchungen ausgeschaltet werden 
müssen, um zu einem möglichst exacten Resultat zu ge- 
langen; doch ist der erhaltene Werth immerhin genau genug, 
da die Rechnung so angestellt ist, dass er eher zu klein 
als zu gross ausfallen konnte. 

Die Rechnung gestaltet sich folgendermaassen: Die 
durchschnittliche Entfernung der Zellenkerne der Makro- 
meren schwankt beim Axolotlei, welches für diese Berech- 
nung zu Grunde gelegt ist, nach verschiedenen Messungen 
auf den einzelnen Photographien zwischen 0,5—0,7 mm. 
Ich werde eine mittlere Entfernung der Zellkerne von 0,65 mm 
annehmen. Da sich nun w^ährend der Expositionszeit von 
30 Minuten die Zellen so verschoben haben, dass bei den 
dicht vor der Urmundspalte ^'elegenen Zellen der Zellkern 
einer Zelle an die Stelle des Kernes der vor ihr goldenen 
Zelle begeben hat, so ist die Bewegungsgrösse der Zellen 
innerhalb 30 Minuten 0,65 mm. Nun bewegen sich aber 
mit dieser Schnelligkeit nur die dicht am Blastoporus ge- 
legenen Zellen aus Gründen, welche ich oben schon aus- 
einandergesetzt habe, während in weiterer Entfernur^ die 
Bewegung sehr gering ist. Nehmen wir nun an, dass die 
Schnelligkeit gleichmässig zunimmt je näher die Zelle dem 
Blastoporus kommt, so wird ihre mittlere Geschwindigkeit 
gleich der Hälfte der p]ndgeschwindigkeit sein, also gleich 
0,65 : 2. 

In 36 Stunden wird also der Weg, welchen eine Zelle 
vom Anfang der Gastrulation an zurückgelegt hat, gleich 
0,65:2 X 2 X 36 gleich 23.40 mm sein, d. h. diejenigen 
Zellen, welche in der 36. Stunde nach Beginn der FAn- 
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8tülpuDg an dor vt^ntralcn Blastoporiislippe liegen, haben 
am Bo^inu der (lastriilation um 2.S.40 mm plus dem Dureh- 
messer des Dotterpfropfes von der dorsalen Blastoporuslippe 
entfernt p:elegen. Da nun der Umfang unseres Axolotleies 
gleich 78.5 mm ist. so ergiebt sich, dass alle diejenigen 
Zellen, welche beim Beginn der Oastrulation innerhalb der 
Uebergangszone lagen, der Bewegung der Makromeren 
folgend sich zur Zeit des weiten kreisflirmigen Blastoporus 
am Rande dessf^ben l>efinden. 

Ausser zur Entscheidung der Frage, welcher von den 
bekannten Gastrulatlonsmodls bei d(n Eiern von Frosch 
und Axolotl statthat. köunK^n die Photographien noch zur 
Beleuchtung einiger anderer Fragen dienen, so der Con- 
creszenztheorie und der Frage, ob die dorsale Blastoporus- 
lippe über den unteren Pol d«'s Kwa wandert oder an der 
ursprünglichen Stelle liegen bleibt, l'^eber diese Fragen 
will ich mich heute nicht näher auslassen, als nicht in den 
Rahmen meines Vortrages gehörig, nur will ich hervor- 
heben, dass eine Entstehung des Embryos aus zwei ursprüng- 
lich getrennten Hälften nach den mltgetheilten Unter- 
suchungen ausgeschlossen erscheint, wenngleich manche Be- 
funde dafür zu sprechen scheinen, dass ursprünglich lateral 
gelegene Zellen beim Gastrulationsvorgang in der Median- 
linie zusammenkommen. 

Herr F. E. ScHüLZE referirte über einen Aufsatz von 
WiLH. ScHOKN, betitelt „Der Akkommodations-Meoha- 
nismus", welcher in Pflügkr s Archiv für die gesammte 
Physiologie, 1895, p. 427 ff., erschiem^n ist. 
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Vorsitzender: Herr F. E. Schulze. 



Herr VON Martens sprach über die Mollusken von 
Paraguay mit Beziehung auf seine frühere Mittheilung über 
denselben Gegenstand in der Sitzung vom 17. Juli 1.894; 
beinahe gleichzeitig mit dieser ist durch Giüs. Paravicini 
in dem Bollettino dei Musei di Zoologia ed Anatomia com- 
parata della R. Universita di Torino IX. uro. 181, 26. Juli 
1894 eine Aufzählung der von Dr. Borelli in Paraguay 
und den benachbarten Provinzen La Platas gesammelten 
Mollusken erschienen, wodurch die Anzahl der bis jetzt aus 
jenem Staat bekannten Arten um 15 vermehrt wird, nämlich: 
Streptaxis comhoides Orb., Rio Apa, Colonia Risso, 

— hylephilus Orb., 

Conulus Paragiuiyamis Pfr., S. Pedro, 
Helix (Lysinoe) Estella Orb., Rio Apa, 

— — Pollonerae sp. n., Rio Apa, 

— — BoreUii sp. n., Rio Apa, 
BuUmulics poecittis Orb., Rio Apa und S. Pedro, 
Vaginulus solea Orb., Central-Paraguay, 

Physa rivalis Sow., Rio Apa, 

Planorbis tenagophilus Orb., Rio Apa und Asuncion. 

— peregrinus Orb., Asuncion, Rio Apa, S. Pedro, 
Tancralii n. sp., Asuncion, 

8 
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Amjndlaria Scolaris Ouh.. Kio Apa und Central-Paraguay, 
HeUchia carinata K)ii\\., Rio Apa. 
Anodonta Castelmaudi Hi:pk, Fliiss Paraguay. 
Die luoisten diostT Arten »ind auch aus dem südlichen 
Brasilien, Holivia oder den Laplata-Staaten bekannt; am 
inten^ssantesten sind die zwei neuen JIclix-Arten aus der 
unsern aljunen Campviaeen analogen Gruppe Lysinoä. 
Unterdessen hat aber auch Herr Dr. Boiii/S selbst eine 
zweite Sendunji: von ihm in Paraguay gesammelter Con- 
chylion dem Vortragenden zur Untersuchung mitgetheilt. 
worin sich noch folgende Arten befanden: 
llclix lücka Müll., von P^uropäern in Montevideo ge- 
züchtet und auf dem Markt von Asuncion verkauft. 
In Montevideo schon von ÜRmoNY 1826 vorgefunden 
und später ebenda von Dr. Hexsel 1864, ohne 
Zweifel durch die Spanier aus P^uropa eingeschleppt. 
Bulimulus Interpunctus Makts. (Sitz.-Ber. Gesellsch. nat 
Freunde 1886. S. 161), Asuncion, auf Baumblättern 
am Wald, selten. 
Planorhis temgophulus Okb., Laguna bei Asuncion (vgl. 

oben). 
Vlanorhls cultratus Oku., Paraguayfluss nördlich von Con- 

cepcion. 
Planorhis anatinus (Jk». var., die vorletzte Windung höher 
und grösser als gewöhnlich, Farbe lebhaft braungelb. 
Laguna bei Asuncion. 
Limnaea viator Oru. var.? Ebenda. 
Anoylus Moricandi Okb. Ebenda. 
Ampullaria pulchella Anton (Koissyi Oku.), Paraguayfluss, 

nördlich von Concepcion. 
Ampullaria sp., ein junges Stück, vielleicht zu A. linedta 

gehörig. Laguna von Asuncion. 
TJnio Paraf/tiayanus sp. n. 

Testa subcircularis, sat tumida. valde inaequila- 
tera, antice perbrevis, rotundata, margine dorsali 
postice in alam tumidam sulco circumscriptam ele- 
vato . postic(i rotundatosubrofstrata: margo ventralis 
antice subrectilineus. paulum ascendens, postice 
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arcuatus, tumidus; regio uniboualis aatrorsum incli- 
nata, costulis elevatis validis radiantibus circa 
6 sculpta; facies interna luride margaritacea, oleoso- 
maculata; dentes cardinales valvae sinistrae unicus, 
valvae dextrae duo pervalidi, trigoni, rugosi; dentes 
laterales postici elongati, paululum arcuati. Long. 102, 
alt. 82, diam. 38—47. Vertices in 7* longitudinis siti. 
Paraguay-Fluss, auf Sandbänken, unter 25 '^ Süd- 
breite. Nächst verwandt mit U. nocturnus Lea vom 
Uruguay -Fluss, aber grösser, bauchiger, mit verhält- 
nissmässig stärkerer Sculptur und stärkeren Schloss- 
zähnen. 
Anodonta solidula Hupe, Paraguay-Fluss. 

Damit ist die Anzahl der aus Paraguay bekannten 

Arten auf 18 Arten von Landschnecken und 27 von Stiss- 

wasserconchylien gestiegen. 

Herr VON Martens legt ein zu einem Meissel ver- 
arbeitetes Conchylienstück ans Neuguinea vor, 12 cm 
lang, 47* breit und 27» dick; dasselbe ist von dem leider 
dort verstorbenen Kolonialarzt Dr. Karl Weinland ge- 
sammelt und in dem Besitze seines Vaters, des Dr. David 
Weinland ^) in Hohenwittlingen, Königreich Württemberg, 
befindlich. Dieses Stück ist auf der einen Fläche gleich- 
massig blassgelblich und eben, auf der andern zeigt es eine 
ziemlich breite dunkelbraune Längsgrube mit eigenthümlich 
netzartiger Skulptur; siehe die Figur; l Querschnitt. Auf 
den ersten Anblick ist nicht leicht zu sagen, aus welcher 
Conchylienart es hergestellt sein mag. Zunächst musste 
man an die grosse Cassis cornuta (L.) = läbiata Chemnitz 
denken, welche schon lange aus Neuguinea bekannt ist, 
oder auch an die Riesenmuschel Tridacna gigas (L.), aus 
welcher an verschiedenen Stellen Polynesiens allerlei Werk- 
zeuge herausgearbeitet werden. Aber mit der Riesenmuschel 
liess es sich garnicht zusammenpassen; betreffs der Cassis 
mochte man an die verhältnissmässig weite Nabelhöhle 

*) Seitdem fand ich auch noch ähnliche Stücke im hiesigen Museum 
für Völkerkunde. 
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denken, welche bei auf*;:esililiftenen Stücken sich durch die 
meisten Windungen verfolgen lässt und eine ähnliche netz- 
artige Skulptur zeigt, aber selbst stark Spiral gedreht ist, 
nicht 80 dunkel gefärl)t ist und auch bei den grösstea 
Stücken nie eine so dicke Wandung besitzt. Bei näherer 
Betrachtung des ft-aglichen Stückes liel nun eine scharf ge- 
zogene Längsfurche auf, welche die genannte Grube durch- 
läuft und ungleich theilt, wobei auf der einen Seite der- 
selben die netzartige Skulptur schärfer und regelmässiger 
ist, als auf der andern; diese Furche ist auch an dem ab- 
geschnittenen breiten Ende des Stückes, also in der Substanz 
der ursprünglichen Schale, noch zu verfolgen und endet da 
mit einer kleinen Erweiterung, einem Grübchen (a^). Das 
n;iusste die Entscheidung geben, eine solche Furche musste 
sich an der natürlichen Schale nachweisen lassen, welche 
man als Material für dieses Stück ansprechen wollte, uiid 
sie fand sich auch an der oben genannten CanaiSy allerdings 
nicht in der Nabelhöhle, sondern, worauf mich Assistent 
Dr. Meissner zuerst aufmerksam machte, an der Aussen- 
seite derselben, da wo diese in den breit umgeschlagenen 
Aussenrand der Mündung übergeht. Diese Furche beginnt 
ein Stück unterhalb der Naht und verläuft bis ganz nahe 
an die Basis der Mündung, wo die Umbiegung des Canals 
beginnt, und endet hier mit einer kleinen Erweiterung, 
einem Grübchen (a); sie beruht auf einem plötzlichen Ab- 
brechen der Continuität der Aussenfläche. da wo die Schalen- 
masse sich plötzlich nach innen einfaltet, um den gezahnten 
innern Vorsprung der Aussenlippe zu bilden; wo dieser 
unten aufhört, am Beginn des Canals, endet sie plötzlich 
mit dem erwähnten Grübchen. Diese Furche finde ich in 
keinem conchyliologischen Werke erwähnt, aber bei Durch- 
musterung des Materials im Berliner Museum für Natur- 
kunde an allen Stücken, älteren und jüngeren, der vier 
grossen Arten Cassis comuta (L.), cameo Stimps. = Mada- 
gascariensis Brug., tuherosa (L.) und fhmmea (L.), sowie an 
der etw^as kleineren, doch verwandten ü. spinosa (Gronov.) 
=. fdsciata Lam., nicht aber an C. rufa (L.), welche zu einer 
andern Unterabtheiluug gehört, und auch bei keiner der 
kleineren Arten; sie kann also als Eigenthümlichkeit der- 
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jenigen Untergattung von Cassis gelten, welche schon 
Mabtini 1773 als „eigentliche Sturmhauben"'), Swainson, 
MüRCH und die Gebrüder Adams als Cassis im engern Sinn, 
MöBCH später 1857 als Goniogalea bezeichnet haben. Legt 
man nun das verarbeitete Stück neben eine voUstäadige 
Cassis comuta, so dass die Furchen einander parallel und 
das EndgrUbchen an derselben Seite ist. so wird die Deutung 
im Einzelnen sofort klar. Die dunkle Grube ist das Ein- 




Casais cornula (L.) und Meissel daraus. Neu-Guinea. 
zige, was von der Aussenseite erbalten ist. die helle glatte 
Umgebung derselben Durchschnitts- oder Abschleifungsfläche 

*) Der aufgebogene Canal wurde mit dem aufgeschlagenen Visier, 
der grossp H'icker der letzten Windung mit der Spitze eines Helmes 
verglichen, daher die Benennung Sturmhaube, ('anais. 
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der SchalonHuhstaii'A selbst, die entgej^eogesetzte ebene hell- 
gelbe Fläche ist die Mündungsseite des breiten Aussen- 
raudes. an ihr sind auch noch die Falten und Zähne er- 
kennbar, wenn auch abgeschwächt und abgeschliffen; auf- 
fallend ist nur. dass bei allen unsern Stücken von Cassis 
cornuta die Aussentläche nur dunkle Flecken mit hellen 
Zwischenräumen zeigt, während an dem verarbeiteten StQck 
die ganze Vertiefung auf den ersten Anblick gleichmässig 
dunkelbraun erscheint, doch bei näherer Besichtigung auch 
dunklere Stellen mit etwas weniger dunkeln abwechseln. 
Das Ganze entspricht ungefähr den zwei unteren Dritteln 
des Aussenrandes der Mündung einer grossen Cassis comtUa 
und es leuchtet ein, dass gerade ein solches Stück als be- 
sonders hervorrag(»nd leicht durch einen geschickten Schlag 
abgetrennt werden konnte, worauf es der weitern Bearbeitung 
durch Abschleifen unterzogen werden mochte. 

Herr E. SCHMIDT machte Mittheilungen aber die Be- 
theilignng der Männchen einiger Belostomiden an 
der Brutpflege. 

Schon Fauricius war bekannt, dass manche Belosto- 
miden in eigenartiger, bei den Kerfen sonst nicht vor- 
kommender Weise für ihre Brut sorgen, indem sie nämlich 
die Eier auf den Flügeldecken festkleben und diese so bis 
zum Ausschlüpfen der Larven herumtragen. Nicht eben 
häufig trifft man solche Exemplare mit Eierpacketen in 
Sammlungen oder bei Händlern an. da sich beim Trocken- 
werden das ganze Packet leicht ablöst. Vor Kurzem nun hatte 
ich in der hiesigen Naturalienhandlung von Böttcher Gelegen- 
heit, zwei derartige mit Eiern dicht besetzte Exemplare von 
Hydrocyrius Cölumhiae Spin, zu erwerben. Meines Wissens 
ist die betreffende Gewohnheit für diese Gattung noch nicht 
bekannt; nur für ZaüJm und Biplonychus wird sie bisher 
erwähnt. 

Beim Ablösen des Eierpackets des erstens Exemplars 
fiel mir nun auf, dass das Packet besonders an einer be- 
haarten Stelle der Flügeldecken haftete; es lag nahe, eben 
darin die biologische Bedeutung der „pubescenten'* Stelle 
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ZU suchen. Eine solche Stelle findet sich aber bei allen 
Exemplaren, also auch bei den Männchen. So entstand die 
Frage, ob nicht auch die Männchen an jener Art der Brut- 
pflege betheiligt sind. 

Bei den meisten Ehynchoten sind Männchen und Weib- 
chen ohne weitere Präparation sicher durch die Gestaltung 
der letzten Bauchringe zu unterscheiden; bei den Belosto- 
miden ist das so einfach nicht der Fall. Es kommt das 
daher, dass die Genitalsegmente von dem letzten vorher- 
gehenden, dem siebenten, so gut wie völlig verdeckt werden. 
Es war also hier nöthig, die Genitalanhänge herauszuprä- 
pariren. Das erste der beiden Exemplare von Hydrocyrius, 
welches ich daraufhin untersuchte, war ein Weibchen; das 
zweite erwies sich als — ein Männchen. Der Fall, dass 
bei der Brutpflege einer Kerfart die Männchen mit heran- 
gezogen werden, war so überraschend — meines Wissens 
kommt das bei Kerfen sonst nirgends vor — , dass weitere 
Bestätigungen mir dringend wünschenswerth schienen. 

Da meine sonstigen Bemühungen nach weiterem Material 
zunächst vergeblich waren, wandte ich mich an das könig- 
liche Museum. Es galt womöglich auf den ersten Griff ein 
eiertragendes Männchen herauszufinden. Ich hegte einige 
Hoffnung, das zu können: bei Eydrocyrius war mir als äusser- 
lich wahrnehmbarer Unterschied zwischen Männchen und 
Weibchen entgegengetreten, dass die letzte äusserlich sicht- 
bare Bauchplatte beim Männchen länger und spitzer ist als 
beim Weibchen. Einen hierauf bezüglichen Unterschied 
zwischen Männchen und Weibchen giebt auch G. Mayr^), 
der Monograph der Familie, bei mehreren Arten an, aber 
er bezeichnet gerade umgekehrt dieExemplare mit schmalerem 
und spitzerem „Hypopygium" als Weibchen. Nach meinem 
oben angegebenen Merkmal wählte ich ein eiertragendes Exem- 
plar von Diplonychus ntsUcus aus. Ich erhielt die Erlaubniss 
es aufzuweichen und zu untersuchen: es erwies sich in der 
That als Männchen. 



*) GusT. Mayr, Die Belostomiden, monographisch bearbeitet, in 
den Vcrhandlunpfen des zoologisch-botanisdien Von ins in Wien 1871. 
p. 399. 
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Endlich gelang v^ mir. noch ein weiteres Exemplar 
mit Eiern von der bekannten Handlung von Dr. Staudinger. 
Blase witz - Dresden . zu erwerben; es gehörte einer dritten 
Gattung an, ApiKisua^), und auch dieses erwies sich als 
Männchen. 

Damit waren drei Fälle von eiertragenden Männchen 
und zwar aus drei verschiedenen Gattungen festgestellt. 
Aber die Angaben von G. Mayk in dem schon erwähnten 
Aufsatz boten noch weitere Bestätigungen dar. Ich habe 
schon oben angegeben, dass dieser Autor an verschiedenen 
Stellen Männchen und Weibchen als durch die Gestalt des 
„Hypopygium", d. h. der letzten Bauchplatte unterschieden 
erwähnt. Abgesehen von Behstoma griseum geschieht es 
bei Appasus, Zaitlui hifovedlata, plebeja, micantula, Nedocoris 
Stallt und Biplonychus. Stets werden als Weibchen die 
Thiere mit schmalerem und spitzerem Ilypopygium bezeichnet; 
nur die Angabe für Belostoma weicht hierin ab. Woher 
weiss aber Mayk, welche Thiere die Weibchen sind? Hat 
er die Genitalien untersucht? An keiner Stelle seiner Arbeit 
findet sich ein Hinweis darauf. Gewöhnlich giebt er keinen 
Grund, wenigstens nicht ausdrücklich an; angegeben wifd 
jedoch ein solcher bei Zaiiha ^nicantula, Nectocoris und 
Biplonychvs, Stets ist es derselbe; Thiere mit dem schmaleren 
und spitzerem Ilypopygium tragen Eier, also sind das die 
Weibchen. Dass ich nun bei Uydrocyr'ms und Biplonychus 
die äusseren Kennzeichen der Geschlechter — diese nach 
Genitalien bestimmt — gerade entgegengesetzt fand, habe 
ich schon angegeben. Es war mir von Werth an weiterem 
Material zu prüfen, ob allgemein bei den Belostomiden ent- 
gegen der Angabe von G. ]Mayr das Weibchen durch ein 
„Hypopygium" gekennzeichnet ist, welches am Ende stumpfer 
bezw. mehr abgerundet und oft auch kürzer als beim Männ- 
chen ist. Die Gelegenheit hierzu erhielt ich dadurch, dass 
die Handlung von Dr. Staudingku mir in entgegonkommen- 



^) Es war als Äppasu-s japonicus bezeichnet und stammte nach der 
Angabe aus Yokohama. Mayr spricht a. a. 0. die Vermuthung aus, 
Appasus japonicus Vuillefroy möchte zu Diployiychns gehören : mein 
Jixemplar hatte jedenfalls die Gattungscharaktere von Appasus, , 
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der Weise ihre Vorräthe in den von mir ausgewählten Arten 
der Belostomiden zusandte. So vermochte ich an theilweise 
zahlreichen Exemplaren von Appasus japonictis, Zaitha 
micantula, elegans, margineguUata die Exemplare zur Unter- 
suchimg auf die Genitalien selbst auszusuchen. Bei allen 
diesen stellte sich nun die Richtigkeit meiner Vermuthung 
bezüglich der äusseren Geschlechtskennzeichen im Gegen- 
satz zu den Angaben von G. Ma yr heraus. ^) Hiernach halte 
ich für zweifellos, dass die von G. Mayk erwähnten acht 
Thiere mit Eierpacketen, nämlich sechs von BiphnychuSj 
je eins von Zaitha micantula und Nectocoris Stall, nach denen 
er zu der irrthümlichen Meinung über die äusseren Ge- 
schlechtskennzeichen kam, insgesammt Männchen sind.^) 

Um jedem Zweifel zu begegnen, wird es an dieser 
Stelle nicht unangebracht sein, kurz auf den Unterschied 
der Genitalsegmente bezw. der Genitalanhänge bei den 
Belostomiden einzugehen. 

Wie schon oben erwähnt wurde, ist bei Männchen wie 
Weibchen äusserlich nichts von den Genitalanhängen wahr- 
zunehmen. Das letzte äusserlich wahrnehmbare Segment 
ist das siebente (scheinbar das sechste), bei beiden Ge- 
schlechtern bis auf die schon angegebenen geringen Unter- 
schiede gleich gestaltet. Aus den Seitentheilen dieses Seg- 
mentes ragen hervor oder lassen sich doch hervorziehen die 
„Analanhänge", die Homologa der Athemröhre von Nepa 
und Banatra^). Sie sind der auffallendste, aber nicht ein- 
zige Theil von Segment VIII; zwischen ihnen liegt, völlig 
verdeckt von Segment Vn, die Ventralplatte dieses Segments, 
bei Männchen und Weibchen verschieden ausgebildet. Beim 
Weibchen ist die VIII. Bauchplatte in der Mitte längs ge- 



*) Bei den Nepiden freilich ist die Bauchplatte des 7. Ringes im 
Zusammenhange mit ihrer biologischen Aufgabe beim Weibchen spitzer 
als beim Männchen. 

*) Nachträglich habe ich auch noch an einem eiertragenden Spiritus- 
Exemplar einer Zaitha des königlichen Museums feststellen können, 
dass es wiederum ein Männchen war. 

*) S. meine Mittheilung in diesen Berichten über die Nepiden und 
Belostomiden. Jahrg. 1891, p. 46. 
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spaltcD. meist ziemlich derb chitinisirt und behaart, beim 
Männchen nicht ^(»spalten, meist zart und unbehaart. Wich- 
tiger aber sind die eij:«»ntlichen Genitalanhänge. Beim 
Weibchen findet sich auf der Bauchseite ein deutlicher Lege- 
apparat, bestehend aus zwei Laniellenpaaren, zwischen denen 
die weibliche Geschlechts^iffnung liej;t und die — wenn auch 
nur schwach und auf kurze Strecke — durch Grad und Nut 
verbunden sind Das erste Laniellenpaar gehört dem VIII., 
das zweite dem Vorderrand des IX. Sej^entes an. in üeber- 
einstimmung mit den entsjirechenden Verhältnissen bei den 
Orthopteren und IIymenr)pteren. Auf das IX. Segment folgt 
dann noch das eigentliche Analsegment. 

Das Männchen hat natürlich von jenen beiden Lamellen- 
paaren auf d(»r Unterseite nichts. Dagegen trägt bei ihm 
das IX. langgestreckte Segment seitlich, also auf der Grenze 
von Bauch- und Iiückenal)schnitt. im hinteren Theile zwei 
charakteristisch«', meist gritrelftirmige Anhänge, die am Ende 
plötzlich verdünnt und eigenthümlich umgebogen sind. Sie 
dienen offenbar bei der Copulation als Haftorgane. Das 
X oder Analsegment ist nicht wie beim Weibchen dem 
IX. am hinteren P^nde angefügt, sondern mehr dorsal; das 
IX. Segment ist über den Ansatz des X. hinaus noch ver- 
längert und hier tritt dann das ziemlich starke Begattungs- 
organ hervor. — 

Berücksichtigt man alle oben angeführten Fälle, so 
scheint es sicher, dass die Besetzung mit Eierpacketen bei 
Männchen sogar häufiger ist als hei Weibchen. Auch als 
ich die vier übrigen Exemplare der Sammlung des könig- 
lichen Museums, welche mit Eiern besetzt waren, nach der 
Gestalt der 7. Bauchplatte auf ihr Geschlecht zu bestimmen 
versuchte, fand ich darunter drei Männchen; das Geschlecht 
des vierten Fixemplars blieb mir unsicher. Drei von diesen 
Thieren gehörten der Gattung Zaitha, eins der Gattung Di- 
plonychus an. 

Wie aber findet die Ablage und Befestigung der Eier 
statt? In der Litteratur findet sich darüber eine Angabe 
von G. DiMMOCK in „the annual report of tho fish and game 
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commissioners of Massachusetts 1886". ^) Es heisst dort von 
Zaiiha fluminea S. 71: „These eggs are set nicely upon one 
end and placed in transverse rows, by raeans of a long 
protrusile tube or ovipositor, which the insect can extend 
far over her own back." Ich zögere nicht auszusprechen, 
dass ich dies für alle Arten der Belostoraidcn, welche ich 
untersuchen konnte, — Zaitha fluminea war freilich nicht 
darunter, dagegen andere Arten dieser Gattung — für eine 
Unmöglichkeit halte. Durch eine grosse faltige Zwischen- 
haut vor dem Segment VIII ist es zwar dem Thiere er- 
möglicht, die der Athmung dienenden Anhänge dieses Hinter- 
leibsringes (s. darüber meine frühere Mittheilung in diesen 
Berichten von 1891) und damit auch den Legeapparat her- 
auszustrecken; aber der letztere reicht im günstigsten Falle 
kaum über die 7. Bauchplatte, also nie bis an das Hinter- 
leibsende. Und wollte man die Athemanhänge des achten 
Segments für jenen Zweck mit in Anspruch nehmen, wie 
wohl Herr Dimmock thut, so reicht deren Spitze zwar in 
ausgestrecktem Zustand über das Hinterleibsende heraus — 
bei den grossen Arten etwa 1 cm, bei den mittleren 2—5 mm 
— , aber doch nie soweit, wie man die Eier findet. Vor 
Allem fehlt aber jede Andeutung von Gelenkbildung, welche 
diesen Anhängen das Umklappen nach vorn ermöglichen 
könnte. Woraufhin G. Dimmock seine Angabe stützt, ist 
mir unerfindlich; irgend eine Andeutung darüber findet sich 
in jener Mittheilung nicht. Die einfachste und wahrschein- 
lichste Annahme scheint mir zu sein, dass das Weibchen 
bei der Eiablage sich auf dem Rücken eines Männchens 
festhält und bisweilen vielleicht auch auf dem eines anderen 
Weibchens. Dann würden also auch in dem Falle, dass 
ein Weibchen mit Eiern besetzt ist. diese nicht die eigenen 
Eier des betreffenden Weibchens sein. Was die Männchen 
angeht, würde es gut zu dieser Annahme stimmen, wenn 
diese auch beim Begattungsakt sich unten befänden. Dafür 



^) Ich verdanke den Hinweis auf diese Angabe sowie den betreffen- 
den Sonderabdruck der Freundlichkeit des Herrn Dr. Earsch. In den 
entomologischen Nachrichten von 1887, p. 78, hat derselbe über jene 
Mittheilung berichtet. 
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spricht in der That der Umstand, dass das IX. Segment 
des Männchens, welches das Begattungsorgan trägt, in Folge 
der Zwischenhautbildung an seinem Grunde, wenn es vor- 
gezogen wird, sich nach oben richtet. Entscheidung über 
die obigen Fragen kann freilich nur die direkte Beobach- 
tung bieten.*) 

^) G. DiMMOCK hält für wahrscheinlich, dass alle Arten der Gattung 
Bdostoma ihre Eier einfach an Holzstücke im Wasser ablegen. Dem 
steht die Angabe von Dlfour (Annales de la societ^ entomologique 
de France ]b6(), p. 877) entgegen, dass sein Freund Pekez im Pariser 
Museum ein Eierpacket auf dem Rücken einer „BeltmUmia yiyantesqu^ 
gefunden habe. Hat I)immo<'K Recht, so würde meine oben ausge- 
sprochene Vermuthung, dass die pubescente Stelle der Flügeldecken 
— sie findet sich auf beiden Decken, aber man findet auch bei den 
Thieren bald die rechte, bald die linke Decke oben — zur Befestigung der 
Eier diene, mindestens eine Einschränkung erfahren, nämlich die, dass 
sie auch zur Befestigung diene; denn die Beliftftoma- Arien haben diese 
pubescente Stelle wohl entwickelt. Da ich übrigens nur zwei Eier- 
packete ablösen konnte, so sind meine Beobachtungen, ob wirklich das 
Eier])acket stets hier besonders haftet, zu wenig zahlreich, um irgend 
eine bestimmtere Aussage zu gestatten. 

Herr Jaekel sprach über Xenacanthiden: Der Bericht 
wird in nächster Nummer erscheinen. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft uaturforscheuder Freunde 

zu Berlin 

vom 16. April 1895. 



Vorsitzender: Herr K. Möbius. 



Herr K. MÖBIUS erinnerte an den auf den 19. April d. J. 
falleuden hiiudertsten Geburtstag Ch. Gottfried 
Eukenberg's. Er schilderte in kurzen Zügen den wissen- 
schaftlich glücklichen Lebensgang und die vielseitigen bahn- 
brechenden Untersuchungen dieses berühmten langjährigen 
Mitgliedes der Gesellschaft naturforschender Freunde, in die 
er mit seinem Freunde und Reisegenossen Hempbich am 
14. März 1820 als Ehrenmitglied aufgenommen wurde. 
Ordentliches Mitglied war er seit dem 8. März 1831 und 
wohnte in dem Hause der Gesellschaft vom Jahre 1854 
bis zu seinem Tode 1876. Ausführliche Darstellungen des 
Lebensganges und der wissenschaftlichen Arbeiten Ehren- 
BERGs haben Johannes Hanstein 1877 und Max Laue 
1895 veröffentlicht. 

Herr A. Nehring sprach über die ßaumenbildnng 
von Sus larhatus und Verwandten im Vergleich mit 

der von Sus verrucosus.^) 

Im vorigen Jahre ist eine längere Abhandlung des Herrn 
Dr. R. v. Spillner über „Kreuzung des bornesischen Wild- 



^) Vergl. A. Neiiring: üeber die javanischen Wildschwein-Ai*ten 
im „Zoolog. Garten", 1895, p. 44—62. 
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Kifnir 1. 

Gaumen- umi Joflilin(;piii>artif finrs Siis Iviiiiintstris pf ad von Java. 

Nach einer Photo prsphie fie/ciclinpt von Dr. G. Rökig. 

Auf ' ) unl. Gr. rt'iliicirt. 

Dpi' Schädel bt'finik't sich im Kat Itticlismuseum zu Leiden. 

Schweins mit dem eui-opäischco Wild- bezw. Hausschwein" 
erschienen,') in welcher nebenbei auch das VerhäUnias von 
Siis Jiarhatvti, S. longirosti'is und S, virmcosus zu eintuider 
behandelt wird. Spillseu kommt hierbei zu dem Resultate, 
dass die von mir 1885 aufgestellte Specics; Sus hngirostris*) 
mit Sus harhattts völlig identisch sei. dass aber Sus harhatua 
selbst vielleicht nur eine Unterart von Sus verrucosus dar- 
stelle. 

Dieser Ansicht kann ich nicht beistimmen. Dass S. 
longirostris mit S. harbakis nahe verwandt ist, habe ich in 
meinen bezüglichen Publicationen mehrfach betont; vielleicht 

') Berichte aus dem physiolog. I.ahorat. iitkI der YerSDChsanstalt 
d. landwirthsdi, Instituts li. Univ. Halle, lieiiiiiSK. v. J. Kühn, 11, Heft, 
Dresden 18!)4. 

') „Zoolog, Aii/eiKCi", Jmii 188ii, und Sitz(,'sb. unserer Gesellsch,, 
1885, p. 127, und löbti, p. &0~85. 
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Fgnr 2 

Gaumen- und Jochbogenpart e e nes Su mrruamis <^ ad von Java. 

Mach de Na nr geze hnet on Dr. G. Börig. 

Auf nat. G redu rt. 

Der Schädel st E genthum de zoo Samra . der Egl. Landw. Hocb- 

s hu e zu Be I n 



darf man m ersterem nir ene Var etat des Bartachweiaa 
sehen. Aber das letztere nur als e ne Unterart von S. ver- 
rucosus zu betrachten scheint mir uomSglicfa. Ich mOchte 
hier namenti ch auf die grobsen Unterschiede aufmerksam 
machen, welche n der Bildung der hinteren Gauraenpartie 
bei Sus ba latus und Verwandten e nerseits , bei S. verru- 
cosus andrerse ts zu erkennen 8 od D ese Unterschiede aind 
so bedeutend und so onstant dass s e für sich allein, ab- 
gesehen 00 den anderen \orhandenen Differenzen, schon 
zur Unters he düng der genannten Wildschweine ausreichen 
würden. 

Die beiden vorstehenden Abbildungen , welche nach 
Zeichnungen meines Assistenten, des Herrn Dr. G. Rörio, 
beigestellt sind, zeigen die Differenzen der hinteren Gaumen- 
partie hei den genannten Wildschweinen in klarster Weise. 

Bei Sus harbatus und den ihm nahe verwandten Formen: 
.S". lone/irostris, S. barb. var. p(äavettsis, S. harb. var. calumm- 
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ficfisis,^) finden wir eine auflfallünde Verlängerung der 
Gaumenbeine nach hinten zu. (Siehe Figur 1.) Die Ent- 
fernung des Punktes b von der Linie a (d. h. von dem 
Hinterende des m 3 sup., in der Mittellinie des Gaumens 
gemessen) beträgt etwa 1 \^i mal so viel, wie die Länge des 
m 3 sup. Zugleich fallen die Gaumenbeine eigenthümlich 
dachförmig zu den Choanen ab. 

Dagegen zeigen die Gaumenbeine des S, verrucosus nur 
eine massige Verlängerung über die Hintergrenze der Backen- 
zahnreiheri hinaus, ohne dachförmiges Abfallen zu den 
Choanen. (Siehe Figur 2.) Die Entfernung des Punktes b 
von a beträgt nur etwa % der Länge des m 3 sup. Der- 
jenige VerrucosuS'SchMel, auf den sich unsere Figur 2 be- 
zieht, gehört einem sehr alten Keiler an, dessen Backen- 
zähne stark abgenutzt sind; hier kann von einer etwa noch 
später eintretenden Verlängerung der Gaumenbeine gar keine 
Rede sein. Die Gaumenbeine sind schon vollständig aus- 
gebildet. 

Bemerkenswerth erscheint ferner die verschiedene Ent- 
Wickelung der inneren und der äusseren Fortsätze der 
Gaumenflügel. Bei S, larhatus und Verwandten sind die 
inneren Fortsätze (die sog. hamuli pterygoidei) stark nach 
hinten ausgezogen und treten mit ihrer Spitze (d) sehr nahe 
an die Bullae auditoriae (e) heran; bei S. verrucosus da- 
gegen sind dieselben weniger nach hinten ausgezogen und 
bleiben mit ihrer (unverletzten) Spitze relativ weit von der 
Bulla entfernt. Umgekehrt verhält es sich mit den äusseren 
Fortsätzen (c); diese sind bei S. larhatus und Verwandten 
wenig entwickelt, bei S. verrucosus dagegen stark ausge- 
bildet. Vergleiche Fig. 1 und 2. 

Dazu kommt dann noch die sehr verschiedene Ge- 
staltung der vorderen Jochbogenpartie; letztere erscheint bei 
S. larhatus und Verwandten verhältnissmässig schmal und 
zierlich, bei S. verrucosus breit und massiv, ähnlich wie bei 
den afrikanischen Fiussschweinen (Gatt. Potamochoerus). 

Von Müller und Schlegel, sowie von A. Jentink 



^) Siclie Sitzuiigs]). unserer Gesellsch., 1894, p. 190 ff. 
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wird zwar derjenige Schädel, auf welchen sich unsere Fig. 1 
bezieht, zu S. verrucosus gerechnet^) und aus seiner ab- 
weichenden Form eine sehr starke Variabilität dieser Species 
gefolgert; aber thatsächlich gehört jener Schädel nicht zu 
S, verrucosus, sondern zu S. longirostris, d. h. zu jener Bar- 
6a^«^5-ähnlichen Form, welche ich 1885 S. longirostris genannt 
habe. Nach den bisher unangezweifelten Angaben der ge- 
nannten Autoren ^ammt jener Schädel von der Insel Java. 
Zu derselben Art resp. Varietät gehört der Schädel des 
Zoologischen Museums in Göttingen, welchen ich früher 
beschrieben habe (Sitzungsb. unserer Gesellschaft, 1886, 
p. 80—85). Auch dieser stammt nach den bestimmt lauten- 
den Angaben des Museums-Inventars aus Java; er ist durch 
Dr. ScHWARTz, welcher die Novara-Expedition als Anthro- 
pologe begleitete, als von Java stammend bezeichnet und 
mitgebracht worden. 

Hiernach darf ich annehmen, dass meine schon früher 
geäusserte Ansicht, wonach auf Java neben Sus vittatus und 
S. verrucosus noch eine JBarfta^w^-ähnliche Wildschwein- Species 
(S. hngirostris) vorkommt, *) zutreffend ist. Jedenfalls wäre 
es im zoogeographischen Interesse wichtig, diese Sache noch 
weiter zu verfolgen. Dass die beiden genannten Schädel 
nicht zu S. verrucosus, sondern zu einer JBarfta^w^-ähnlichen 
Form gehören, ist sicher. Ob sie thatsächlich von Java 
stammen, kann ich natürlich nicht mit absoluter Sicherheit 
behaupten; bisher ist aber ihre Provenienz niemals ange- 
zweifelt worden, und man wird sie so lange als von Java 
stammend annehmen dürfen, bis etwa das Gegentheil sicher 
nachgewiesen ist. 



*) Siehe Müller und Schlegel, Zoogdieren v. d. Ind. Archipel, 
Taf. 82, Fig. 1 u. 2. Jentink, Catalogue Ost^olog. des Mammiferes 
du Mus. d'Hist. Nat. des Pays-Bas, 1887, p. 161. Herr Dr. Jentink 
war so freundlich, mir eine wohlgelungene Photographie der Gaumen- 
und Jochbogenpartie des von Müller und Schlegel, a. a. 0., darge- 
stellten Schädels zu übersenden. Nach derselben ist unsere Fig. 1 
gezeichnet worden. 

*) Vergleiche meine Abhandlung über Su^ celebensis und Verwandte, 
Berlin 1889, Friedländer u. S., p. 18. 
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Herr A. Nehring sprach ferner über einen nenen Fnnd 

von Halarachne halichocri Allman. ^) 

Am 12. März d. J. erhielt ich durch Herrn Prof. Dr. 
CoNWENTz in Danzi^ den Kopf einer frisch erlegten Kegel - 
robbe, Halichoerus griqmsj zugeschickt. Auf den Schleim- 
häuten der mittleren und hinteren Nasenhöhle entdeckte ich 
eine ansehnliche Zahl von Exemplaren der merkwürdigen, 
bisher nur sehr selt^m beobachteten Halarachne halichoeri 
Allman. Näheres wird bald in der „Naturwiss. Wochen- 
schrift", herausgegeben von H. Potonie, veröffentlicht 
werden. 

Herr Selenka aus Erlangen sprach über Hensohen- 
affen. 

Herr Selenka legte Abbildungen japanischer Land- 
schaften vor. 

Herr H. KoLBE sprach über die in Afrika gefun- 
denen montanen und subalpinen Gattungen der mit 
Calosoma verwandten Coleopteren. 

Es ist eine häufig beobachte^te Erscheinung, dass ein 
Theil der Thier- und Pflanzenarten mittelhoher und höherer 
Berge und Gebirge nicht iu der diesen Bergen benachbarten 
Ebene vorkommt, auch nicht liier die nächsten Verwandten 
hat, sondern erst wieder in räumlich weit davon getrennten 
Gegenden seine blutsverwandten Angehörigen oder verwandte 
Vertreter findet. Ich möchte hier aus dem Bereiche der 
europäischen Coleopteren nur erinnern an gewisse Carabtts- 
Formen der mitteleuropäischen Gebirge (Orinocarahus sü- 
vestris, linnei u. a.), Nebria gyllcnJmli Sciiii. (Nordeuropa 
und Gebirge Mitteleuropas), Leisius montanus Steph. (Tirol, 
Schlesien), Patrohus septentrionis Dj. (Grönland, Schweden, 
Lappland, Schottland, Kamtschatka, — Tirol, Schweiz, 
Bayern, Riesengebirge), Miscodera arct'ica Payk. (Lappland, 



*) Meinen ersten Fund von Halarachne halichoen habe ich in den 
Sitzungsberichten unserer Gesellschaft, 1884, \). 57- -64 ausführlich be- 
schrieben, unter Beigabe einer Abbildung. 
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Schottland, Pommern, Preussen, — Tirol), Bemhidium sahl- 
bergi Dj. (Finnland, Lappland, — Tirol, österreichische 
Alpen), Acmaeqps septentrionis Thoms. (Schweizer Alpen, 
Schlesien, — Nordeuropa), Brachyta interrogationis L. (Nord- 
europa, Preussen, — Alpen der Schweiz, Tirols, Oester- 
reichs), Brachyta horealis Gyll. (Nordeuropa, — Alpen Oester- 
reichs), Tragosoma depsarium L. (Nordeuropa, — Gebirge 
Süd- und Mitteldeutschlands, Alpen Oesterreichs und der 
Schweiz), Äphodius horealis Gyll. (Lappland, — - Steyermark), 
Aphodius alpinus Scop. (Lappland, Sibirien, — Alpen der 
Schweiz, Oesterreichs, Pyrenäen, Karpathen, Bayern), u. s. w. 
Während diese Arten in Mitteleuropa nur die Gel3irge be- 
wohnen, finden sie sich ausserdem weit davon getrennt in 
Nordeuropa. Es sind die boreal-alpinen Arten. Dieselbe 
Erscheinung tritt uns in der Pflanzenwelt entgegen. 

Diese jetzt discontinuirlichen Thierarten haben ohne 
Zweifel auch in den zwischenliegenden Gebieten existirt; 
theilweise ist das auch nachgewiesen. In vielen Fällen 
können diese Species mit Recht als Relikte aus einer ver- 
gangenen Zeitepoche betrachtet werden. Aus den zwischen- 
liegenden Gebieten sind sie verschwunden, vielleicht wegen 
veränderter klimatischer oder pflanzengeographischer Ver- 
hältnisse oder durch die menschliche Cultur. Ich bemerke 
übrigens, dass solche Relikte, wenn die Lebensbedingungen 
ihnen stets günstig waren, z. Th. auch in der Ebene vor- 
kommen; das ist aber mehr bei den Pflanzen als bei den 
Thieren beobachtet (Pflanzen der Moorgegenden). 

Wie die Verbreitung der Arten, so fällt auch diejenige 
der Gattungen in unsere Betrachtung. Von einigen Ge- 
birgen und Bergen des tropischen Afrika sind isolirte Gat- 
tungen bekannt, die gleichfalls auf entferntere Erdgebiete 
hinweisen. Auf den Alpen Abyssiniens finden sich z. B. 
unter den Coleopteren die paläarktischen Gattungen Calathus, 
Cpmindis, Ämara, Trechus, Bembidiumy OcypuSj Deleastery 
Otiorrhynchus u. a., welche dem tropischen Afrika fremd 
sind. Z. Th. stehen die betreffenden abyssinischen Arten 
nach Fairmaire und Raffray (Annal. Soc. Entom. de France, 
1885) den verwandten europäischen nahe. 
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Ein besonderes Interesse bieten uns aus der Fauna 
Afrikas die mit Cdosoma verwandten Carabidenformen. Die 
Gattung Carahus nebst \'erwandt«jn fehlt im tropischen Afrika 
(äthiopisches Gebiet) vollständig. Dagegen kommen auf den 
Gebirgen Ostafrikas und Abvssiniens einige zunächst mit 
Calosonia verwandte Gattungen vor. welche als bemerkens- 
werthe Mittelformen zwischen Calosotna und Carabus er- 
scheinen und dieser Gattung habituell ähnlicher sind als 
jener. 

Pachte Üalosomen finden sich in allen Erdtheilen, merk- 
würdiger Weise einige Arten in Australien, die den euro- 
päischen sehr nahe stehen und mit ihnen zu derselben Unter- 
gattung gehören. Im troi)ischen Afrika vorkommende echte 
Calosomen gehören zu den Untergattungen Gtenosta Morsen. 
Gehix und Cam2)olita Motsch. Gkhix. Jene bemerkens- 
wertlien Uebergangsformen, welche auf Gebirgen und Hoch- 
ebenen Ost- und Nordostafrikas gefunden sind, nehmen so- 
wohl durch ihre Organisation wie durch ihr Vorkommen 
eine exceptionelle Stellung unter den Calosominen Afrikas 
ein. Im Folgenden «ind diese montanen und subalpinen 
Gattungen unter den Namen Caraltomorphus , Onnodramus 
und Carahophanns aufgeführt. 

Diese eigenartigen Calosominen ünden sich z. Th. in 
ziemlich bedeutenden Höhen, bis zu 4000 m; in ihrem Vor- 
kommen gleichen sie daher manchen Cardbus-kv\jQii Europas 
und des Kaukasus, welche gleichfalls oberhalb der Wald- 
zone leben. Gleich den Camhus-Avi^n sind die montanen 
und subalpinen Calosominen Afrikas flügellos, während die 
echten Calosomen geflügelt sind. 

Zunächst muss jedoch die Thatsache hier hervorgehoben 
werden, dass diese Calosominen der höheren Gebirge Ost- 
afrikas und Abyssiniens weder in Asien noch in Europa, 
sondern erst in Amerika, und zwar auf den Gebirgen 
Mexicos, ihre nächsten Verwandten haben (Carahomimus, 
JBlaptosoma). Auch diese Gattungen haben mehrere Cha- 
raktere mit Caralms gemein und ermangeln ebenfalls gleich- 
zeitig der meisten Kennzeichen, welche den typischen Calo- 
somen eigen sind. Wir glauben in ihnen Uebergangsformen 



Sitzung vom 16. Äprü 1895. 53 

oder vielmehr Vertreter unterer Organisationsstufen des 
Calosomenstamines aus der Nähe des gemeinsamen Stammes 
von Calosoma und Carduus sehen zu müssen. Sie sind einer- 
seits auf die Gebirge des südlichen Nordamerika, andererseits 
auf diejenigen Ostafrikas zurückgedrängt. Eine parallele 
Erscheinung bildet auf der Nordhemisphäre die Calosominen- 
gattung CallistheneSf die einerseits auf West- und Central- 
asien, andererseits auf den Südwesten von Nordamerika 
(Californien) beschränkt ist; während der Tertiärzeit fanden 
sich Angehörige dieser Gattung auch in Central-Europa 
(0. Heer, Fossile Calosomen, 1860, p. 4; — Oüstalet, 
Annales d. scienc. gelog.. 1874, V., p. 84—92). Auch der 
Formenreichthum von Calosoma überhaupt war im tertiären 
Europa ein viel grösserer als jetzt (Heer 1. c), und ein 
Theil der tertiären Europäer bestand aus nordamerikanischen 
Elementen (Heer 1. c). Verwandtschaften zwischen dem 
südlichen Nordamerika und dem Mittelmeergebiet giebt es 
aber noch eine ganze Anzahl, z. B. die beiderseitige Ver- 
wandtschaft der Tenebriouiden (Asida^ Eleodes-Bhps-Prosodes), 
Glaphyriden, Anophthalmus u. s. w. 

Dadurch wird aber auch die Verbindung jener Calo- 
sominen Mexicos und Ostafrikas begreiflicher. Es ist die 
Annahme nicht von der Hand zu weisen, dass ähnliche 
Formen, wie Carabmnimus und Carabomorphus früher auch 
Europa bewohnten. In der That sind die Carabomorphus- 
Arten vom Kilimandscharo und Gurui von den Carabomimm- 
Arten der mexicanischen Gebirge wenig verschieden. 

Die vereinzelten Calosomiuenformen treten in Europa, 
Asien und Afrika gegenwärtig theilweise zurück gegen den 
Formenreichthum dieser Gruppe in Amerika. Zur Tertiär- 
zeit muss in Europa, soweit wir aus den lokal beschränkten 
Funden schliessen können, der Formenreichthum der Ca- 
losominen ein viel grösserer gewesen sein. Wir lesen das- 
selbe aber auch aus den in grossen Zügen geschriebenen 
Thatsachen der jetzigen zoogeographischen Verbreitung. 

Namentlich bietet die Entdeckung jener eigenthümlichen 
Formen auf den Gebirgen Ostafrikas, welche sich an die 
Namen Claus v. d. Decken, Dr. 6. A. Fischer, Antinori, 
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AcniLLK Raffuay. Prof. Volkkns und Oskau Nki:mank 
knü|>ft. und übor wolcho im Folj;(Mid(Mi noch die Kede sein 
wird. Sloft* zu nouen Untor.sudiunj^on und Betrachtungen. 

Es ist bem(»rkens\verth. dass diese ostafrikanischen 
Formen von ihren Hearl)eitern tlieils zu (Jaralms^ theils zu 
Ccdoscnna gestellt wurden. 

Zu(M'st wurde der Carahus deckcni Ukkst. bekannt, der 
auf dem Kilimandscharo oberhalb der Waldzone lebt; 
er ist von dem Reisenden v. d. Dkckkx entdeckt und von 
Gkkstai:(;kkk beschrieben, der ihn zur Gattung Carahus 
stellte. Er liat auch nicht das Aussehen eines Calosomay 
sondern gleicht mehr einem Angehörigen jener Gattung. 
Wenn wir aber die mit Carahus verwandten Formen, die 
Carabinen, von den mit Calosoma verwandten, den 
Calosominen, trennen, dann gehört die Species deckeni 
zu den (.alosominen; liierfür sjirechen die Bildung der An- 
tennen und des Mentums. Indess hat der decleni auch 
sehr nahe Beziehungen zu Carahus (Bildung der vorderen 
Tibien, der Mandibeln und iWr Elytren). 

Der C dcckai't ist «lahrr unter einer besonderen syste- 
matischen Bezeichnung aufzuführen, um den Begriff dieser 
Form zu lixiren; ich schlage dafür den Namen Orino- 
dronms vor. 

Ausser dem deckeni Gkkst. enthält diese neue Gattung 
noch zwei kürzlich von Prof. Dr. Volkkns auf dem Kili- 
mandscharo entdeckte neue Arten, nämlich den volkensi 
und di^n r/erstaeckerl, welclu? durch die IJebenswürdigkeit ihres 
Entdeckers in den Besitz der Königl. Sammlung übergingen. 

Eine andere eisrenthümliclie ('alosomine vom Kiliman- 
dscharo ist der Carahus hrachyccnis Gf:kst. Dieser ist zwar 
mit Orinodromus nahe verwandt, unterscheidet sich von 
dieser Gattung aber recht merklich. Die auf diese Art zu 
gründende Gattung mag Carahomorphus heissen. 

Eine zweite werthvolle und interessante neue Art dieser 
Gattung entdeckte Herr Oskar Neumann auf dem Berge 
Gurui im Innern von Deutsch-Ostafrika und überliess die- 
selbe mit seinen übrigen Sammlungen in liberaler Weise 
der Königl. Sammlung. 
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Auf den Alpen Abyssiniens findet sich eine hierher ge- 
hörige Form, welche von Raffray entdeckt und von Fair- 
MAiRE als Calosoma rajfrayi beschrieben wurde, nachdem 
Raffray selbst die Art vorher als Calosoma caraboides be- 
kannt gemacht hatte. Diese Form steht der Gattung OrinO' 
dromus näher, als der Gattung Carabomorphus, ist aber von 
der ersteren Gattung ebenfalls recht verschieden, obgleich 
sie andererseits auch nahe Beziehungen zu derselben hat. 
Sie ist daher unter einem eigenen Gattungsnamen zu be- 
zeichnen, etwa Cardboplmnus. Carabqphanus und Orinodromus 
unterscheiden sich von allen übrigen Calosominen durch die 
Abwesenheit der Strigae ventrales und stehen auch hier- 
durch der Gattung Caralms näher. 

Ob das von Gestro beschriebene, aus dem Hochland 
von Schoa stammende Calosoma antinorii zu Orinodromus 
oder zu CaräbqpJianus gehört, kann ich augenblicklich nicht 
entscheiden, weil mir ein Vertreter dieser Spezies nicht zur 
Disposition steht. 

Eigenartig ist, wie schon mitgetheilt, die Aehnlichkeit 
dieser montanen und subalpinen Calosominen Afrikas mit 
einer Reihe Calosominen, welche die höheren Bergländer 
Mexicos bewohnen; es sind hauptsächlich die Angehörigen 
der Gattung Carahomimus n. g., welche hier zu einer Ver- 
gleichung mit ihren afrikanischen Verwandten herausfordern. 

Alle diese Calosominen Afrikas und Mexicos unter- 
scheiden sich zusammen von den echten Calosomen und 
den nächsten Verwandten (namentlich Callisthenes) durch die 
glatten Mandibeln, die eiförmigen, nicht querstricheligen 
Elytren und die einfachen Vordertibien. 

Ausserdem giebt es in Mexico noch die Gattung Blapto- 
soma MoTSCH., welche durch die eiförmigen, der Querstrichel 
entbehrenden Elytren der zweiten Gruppe, durch die quer- 
runzligen Mandibeln und die auf dem Rücken gefurchten 
Vordertibien den echten Calosomen nahesteht. 

Folgende Uebersicht giebt über die Unterscheidung 
der vorstehend erwähnten Calosominengattungen näheren 
Aufschluss. 
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I. 

Kpisterna metathoracalia elongata. longiora quam la- 
tiora. Metathorax subeluiigatns. Elytru subquadrata vel 
eloiigata, latoribiis parallelis vel subparallelis, humerls 
rotundatu - augulatiö. Alae adsimt. Srigae veotrales 
distinctao. 

1) Margo elytrorimi exteru.s antice denticulatus vel sub- 
serratus. Tibiae anticae extus plus minusve distincte 
sulcatae, mediae et poslicae ink^rdum arcuatae. Pro- 
thorax cordiformis. Maudibulae transversim rugoso- 
strigosae, opacae. Caput mediocre. Calosoma Web. 

2) Margo elytroruin exterus integer. Tibiae omnes rectae. 

a. Tibiae aulicae exlus glabrae, raro subsulcatae. Pro- 
thorax latiuöculus. transversus. Elytra elougata, 
parallela. Caput mediocre, ut in Calosmnate, Maudi- 
bulae glabrae aut transversim totae rugosae. (Ca- 
hso7)ia exfimumSAY. macrumLKC. und dolens Chavd.) 
Patria: America septentr. merid. et Mexico. . . 

Callitrqpa Moiscii. 

b. Tibiae anticae extus sulcatae. Prothorax sat latus, 
transversus. Elytra brevia, parallela. Caput ma- 
jusculum. Mandibulae supra totae transversim 
rugosae. (Calosoma cancellatum Escuz.) Patria: 
America septentr. occid. . . TapinosÜiefies n. g. 

II. 

Episterna metathoracalia brevia, nee longiora quam 
latiora. Metathorax decurtatus. Elytra ovata, aut brevia 
aut elongata, humeris obsoletis vel nullis vel leviter 
rotundatis; margo exterus integer. Alae desunt. 

1) Strigae ventrales distinctae. Tibiae omnes rectae. 

a. Tibiae anticae extus sulcatae. IMandibulae distincte 

transversim rugosae, opacae. 

a. Caput majusculum. Elytra plerumque brevia, 

interstitia striarum transversim strigosa, fere im- 

bricata, vel granulosa. Prothorax cordatus. 

Patria: Asia occid. et centr. , America septentr. 

occid CallisÜiems Fisch. -Waldh. 
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ß. Caput majusculum. Elytra ovata, subelongata, 
glabrata, transversim haud strigosa. Prothorax 
latiusculus. Patria: Mexico. Blaptosoma Gehin. 
b. Tibiae anticae extus glabrae, integrae. Mandibulae 
glabratae, interdum intus substrigosae. Elytra ovata. 
a. Segmenta abdominalia 4.-6. striga singula basali 
transversa integra praedita. Prothorax latius- 
culus, transversus. Elytra simplicia, ut in Ca- 
rabis. Patria: America (Mexico). Carabomimus n. g. 
|J Segmenta abdominalia sola 4. et 5. striga basali 
transversali integra instructa, striga segmenli 6. 
lateraliter tantum distincta. Prothorax minor, 
cordatus. — Patria: Montes Africae orientalis 

altiores . Cardbomorphus n. g. 

2) Strigae ventrales totae de sunt. Tibiae anticae extus 
glabrae. Mandibulae glabrae vel minime intus stri- 
gosae. Prothorax cordatus. Elytra ovata, simplicia. 

a. Margines prothoraciselytrorumque laterales simplices, 
tenues; illius anguli postici deflexi, margo posticus 
truncatus. Tibiae omnium pedum rectae. Anten- 
narum articuli 2. et 3. soll extus compressi et 
carinati. Patria: Montes Africae orientalis. . . 

Orinodromus n. g. 

b. Prothoracis elytrorumque margines laterales latiores, 
deplanati, .partim reflexi; illius anguli postici sat 
producti, margo posticus sinuatus. Tibiae mediae 
arcuatae. Antennarum articuli 1. — 4. extus com- 
pressi et carinati. — Patria: Alpes Abyssiniae. . 

Carahophanas n, g. 

Carabomimus n. g. 

Mandibalae glabrae. Sulci duo capitis antici breves. 
clypeum haud vel vix superantes. Occiput tumidum. Pro- 
thorax transversus, latiusculus, postice utrinque vix vel 
parum impressus. Metathorax brevissimus, episternis 
brevibus, subquadratis vel rhombicis. Elytra ovata, trans- 
versim nee strigata nee imbricata, plerumque glabriuscula; 
humeri rotundati; margo humeralis integer. Tibiae anticae 
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extiis intügrae. glabrae; tibiae mediae et posticae rectae. 
Strigao ventrales adsunt. Alae desunt. 

Es gehüreu hierher die kleinen, schwarzen und meist 
glatten, glänzenden, zum Theil runzligen oder gestreiften 
Calos()minen aus den Gebirgen Mexicos, nämlich striatulus 
Chaui).. atridtipennls Chaud., hicvigatus Chaud.. porosifrons 
Bat., morvVunms Bat., politus Chaud., dim'nmtus Bat., 
depnssicolUs Chaud., cicatricosus (Jhaud., fiohri Bat. u. a. 

(ti':hin stellte diese Arten mit Unrecht in seine Gattung 
Blaptosmia (Catal. Col. Uarabides. Remirmont, 1885. S. 65). 
Zu Blaptosoma gelu'iren die Arten lacce Dej.. anthracinum 
Dej.. atrovimis (Jhai:d. und liridisukatum Chaud., die 
gleichfalls auf die (ilebirge und Hochebenen Mexicos be- 
schränkt sind. Sie sind den meisten x\rten von Garahotnimus 
habituell sehr ähnlich, nur grösser und durch die Furche 
auf der Rückenseite der vorderen Tibien und die starke 
Runzelung der Mandibeln unterschieden. 

Carahomorphua n. g. 

Mandibulae glabrae. basin versus levissime subrugosae 
et punctulatae. Sulci duo capitis antici longiores, in frontem 
ducti. Antennae breviusculae. articuli 2. et 3. extus com- 
pressi. Occiput modioe tumidum. Prothorax minor, sub- 
cordatus vel cordatus, postice utrinque profunde impressus. 
Metathorax brevissimus, episternis decurtatis. Scutellum 
breve. Elytra ovata, IH-costulatae, interstitia simplicia, 
laevigata vel apicem versus transversim strigata; humeri 
modice rotundati; margo humeralis integer. Tibiae anticae 
extus glabrae, integrae; tibiae mediae et posticae rectae. 
Pedes haud graciles, femoribus posticis segmentum abdo- 
minale quintam haud vel vix siiperantibus. Strigae ventrales 
partim adsunt. Alae desunt. Tarsorum maris articuli tres 
primi dilatati. 

Die morphologischen Kennzeichen verweisen diese 
afrikanische Gattung in die nächste Nähe der amerikanischen 
Gattung Cardbomimus, habituell aber weicht sie von dieser 
Gattung merklich ab. Eine der beiden Arten dieser Gattung 
gleicht fast vollständig einem Carabus durch seine äussere 
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Erscheinung. In der That verschwinden hier zum grossen 
Theil die Unterschiede zwischen Cahsoma und Caräbiis, 
Durch die glatten Mandibeln, die auf dem Rücken nicht 
gefurchten Vorderschienen, die schwach gerundeten Schultern 
der Elytren und der völlige oder theilweise Mangel der 
Runzelung und Querstrichelung auf denselben entfernen die 
Gattung Carahoniorphus mehr oder weniger von den eigent- 
lichen Calosomen und bringen sie den Caraben nahe. Aber 
die anscheinend fundamentalen Unterschiede zwischen den 
Calosominen und Carabinen. nämlich die Compression einiger 
Basalglieder der Antennen und der hinten abgestutzte Pro- 
thorax, dessen Hinterwinkel schwach herabgezogen, aber 
nicht nach hinten vorgezogen sind, der kurze Kinnzahu u. s. w., 
kommen bei Carabomorphus gut zum Ausdruck. 

Carahoniorphus unterscheidet sich von Carabonümtis durch 
abweichenden Habitus, grösseren Körper, kleineren und mehr 
herzförmigen Prothorax mit deutlichen Längsgruben neben 
den Hinterwinkeln desselben, den verhältnissmässig kleineren 
Kopf, die längeren Stirnfurchen, die scharf ausgeprägten 
16 Rippen auf jeder Flügeldecke, sowie durch das Vor- 
handensein von nur zwei vollständig ausgebildeten Strigae 
ventrales. Die dritte Striga (die des 6. Segments) ist nur 
an den Seiten entwickelt, in der Mitte verloschen. 

Von der gleichfalls den Kilimandscharo bewohnenden 
Gattung Orlnodromus ist Carabophanus durch das Vorhanden- 
sein der Strigae ventrales, die kürzeren Beine, den ver- 
hältnissmässig kleineren Kopf, das nur massig ausgerandete 
Labrum, sowie überhaupt durch den abweichenden Habitus 
unterschieden. Die beiden hierher gehörigen Spezies sind 
im Folgenden beschrieben. 

Carabomorphus brachycerus Gehst. (^ $ 

(Carabus brachycerus Gerstakckkk. Jahrb. d. wissensch. 
Anstalten von Hamburg. 1. Jahrg. 1884. S. 43.) 

„Antennis breviusculis, scutello nullo, capite protho- 
raceque nigris, nitidis, sublaevibus, hoc basin versus tantum 
disperse subtiliterque punctulato ibique levitercyaneo-micante, 
margine laterali rotundato elevato. angulis posticis vix [)ro- 
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ductis; olytris ovalibus, nijjjro-piceis, opacis, 14-sulcati8, 
sulcis angustiö, obsoloto uniseriatim punctatis, interstitiis 
costatim elevatis, laevibiis, hie inde catenatim interruptis. 
— Long. corp. 26 mm. — Kilimandjaro." Das typische 
Stück befindet sich im Hamburger Museum. Es wurde von 
Dr. G. A. FiscnEU aufgeftmden. 

Die Stücke der Königl. Sammlung sind 24—25 mm 
lang. Prof. Volkkns fand dieselben auf dem Kiliman- 
dscharo in der Culturregion bei 1500 bis 1700 m Höhe. 
Sie laufen an Wegen und auf Feldern. 

Von der gewöhnlichen Form eines Carabus. Kopf nur 
massig gross. Hals dick; Mandibeln glatt, glänzend, mit 
sehr schwachen Spuren von Querstricholn. am Rücken ohne 
Kante. Prothorax verhiiltnissmässig klein, herzförmig. 
Elytren länglich oval, Schultern abgerundet, die 16 Inter- 
stitien erhaben, glatt, das 4.. 8. und 12. Interstitium mehr 
oder weniger, meist nach hinten zu, kettenförmig unter- 
brochen. Das Männchen hat drei erweiterte Tarsenglieder 
an den Vorderbeinen. 

Carahomorphus ncumcunii n. sp. cf 9 

Die Entdeckung einer zweiten Art dieser eigenthüm- 
lichen oreophilen Gattung ist wissenschaftlich insofern von 
besonderem Werthe, als sich hieraus ergiebt, dass der 
Formentypus Carahomorphus in gleicher Weise sich entfaltet 
hat, wie Orhiodromtis, und dass wir es hier mit wirklichen 
Gattungen zu haben. Zugleich zeigt diese Spezies noch 
Anklänge an die typischen Calosomen, wie gleich mitgetheilt 
werden soll. 

Die neue Spezies ist dem C. hrachycerus zwar recht 
ähnlich, aber doch sehr verschieden; sie ist viel kleiner 
und verhältnissmässig kürzer. Der Prothorax ist hinten 
mehr verengt. Die Flügeldecken sind verhältnissmässig 
kürzer und röthlich-violett, nicht dunkelblau bis violett. 
Die 16 Rippen der Flügeldecken sind weniger convex und 
zeigen namentlich auf der hinteren Hälfte Spuren von ein- 
geschnittenen Querstricheln, die im Apicaltheile als sehr 
deutlich ausgeprägte Querriefen erscheinen. Spuren solcher 
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Querstrichel finden sich auf den Elytren von C. hrachycerus 
nicht. C. neumanni ist also dem Prototypus der Calosorainen 
treuer geblieben,- als sein entwickelterer Gattungsgenosse, 
dem diese eigenthtimliche Calosomensculptur fehlt, gleich- 
wie der ganzen Gruppe der mit Carabus verwandten Formen. 
Auch Orinodromus gerstaecheri zeigt Spuren dieser Quer- 
strichel, während diese bei den anderen Arten der Gattung 
nicht auftreten. Wir sehen hier gleichzeitig, dass ein 
herrschender Charakter keineswegs sich leicht völlig aus- 
tilgen lässt. 

An den Antennen ist gleichfalls nur das 2. und 3. Glied 
hinten compress und kantig, und das 1. Glied mit einem 
borstentragenden grösseren Grübchen versehen. Am Hinter- 
rande des letzten freien Abdominalsegments befinden sich 
beim (^ jederseits vier borstentragende Grübchen, wie beim 
2 von hrachycenis, während das cT dieser Art nur ein 
Grübchen jederseits besitzt. 

Diagnose :• 

C. hrachycero Gerst. similis, ad minor, brevior, niger, 
nitidus, lateribus pronoti intramarginalibus elytrisque totis 
purpureo-violaceis; prothorace relrorsum nonnihil magis 
attenuato, glabro, subtilissime coriaceo, postice punctulato, 
utrinque juxta angulos posticos depresso; elytris paulo 
brevioribus, 16-costulatis, costulis minus altis, quam in 
C. hrachycero, apicem versus indistincte, apici autem pro- 
pioribus distincte transversim strigatis; costulis 4., 8., 12. 
e medio usque ad apicem foveolas nonnullas, inter se re- 
motas, (5) praebentibus, interruptis, subcatenatis; femoribus 
posticis ad apicem abdominis haud pertinentibus; segmen- 
torum abdominalium 4.-6. strigis transversis basalibus 
subtilioribus quam in C. hrachycero, segmenti sexti striga in 
medio interrupta. — Long. corp. 17—18 mm. 

Im Innern von Deutsch-Ostafrika auf dem 3300 m 
hohen Berge Gurui (nordwestlich von Irangi) Anfang Oc- 
tober 1893 in einer Höhe von 1000—1600 m von Herrn 
Oskar Neumann* entdeckt Dem Entdecker zu Ehren ist 
die Art benannt worden. 

4* 
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Orinodromus n. g. 

Caput majusculum, occiput tumidum; fronte et clypeo 
in unum coalitis. vestigio suturae nullo. Antennarum articuli 
2. et 3. compressi et extus carinati. Mandibulae glabrae, 
nitidae, vjx vel nullomodo subrugatae. Prothorax cordatus, 
tenuiter ad latera marginatus, lateribus postice vix elevatis, 
margine postieo truncato, angulis deflexis. Metathorax 
brevissimus, episternis deeurtatis. Elytra ovata, glabra, 
striata, interstitiis laevibiis, haud transversim striatis; mar- 
gine laterali tenui, simplice, interdum paulo reflexo, pone 
humeros integre, bis fere nullis. Alae desunt. Pedes 
elongati, femoribus posticis abdominis apicem superantibus. 
Tibiae omnes rectae, anticae glabrae extus integrae. 
Tarsorum maris articuli tres primi dilatati. Strigae ven- 
trales nuUae. 

Die dieses Genus bildenden Spezies sind kleine und 
niedliche Calosominen mit herzförmigen Prothorax, eiförmigen 
Elytren und schlanken Beinen. Sie bewohnen den Kiliman- 
dscharo und wahrscheinlich auch noch andere Bergländer 
Afrikas und unterscheiden sich nebst der nahe verwandten 
Gattung Carahoplmnus Abyssiniens von allen übrigen Ca- 
losominen durch das Fehlen der Strigae ventrales. Diese 
Strigae sind auch bei zahlreichen Angehörigen von Carabus 
nicht vorhanden. Bei 0. gerstaeckeri, nicht bei den anderen 
Arten, finden sich schwache Querstrichel auf dem hinteren 
Theile der Elytren. 

Im Uebrigen steht Orinodromus den Gattungen Garabo- 
morphus und Carabomimus nahe, sowohl durch die körper- 
lichen Merkmale, als auch das Vorkommen im höheren 
Gebirge und auf Hochplateaus. Die Stirnfurchen sind nach 
hinten zu länger als bei Carabomimus. Der Clypeus und 
die Stirn sind so enge mit einander verschmolzen, dass 
Spuren von einer Naht zwischen beiden nicht erkennbar 
sind. Die Arten sind durch die abweichende Färbung aus- 
gezeichnet, viel kleiner als der an den gleichen Orten vor- 
kommende Cardbomorphus brachi/cerus, und im Folgenden be- 
schrieben. 
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Orinodromus deckeni Gerst. $ 

(Gardbus dcclceni Geustaecker, Archiv f. Naturgesch. 
33. Jahrg., 1866. I. Bd., S. 10; v. d. Decken's 
Reisen. Zoologie III. Bd., 2. Abth., 1873, 8. 56, 
Taf. IV. Fig. 2.) 

Niger, nitidus, pronoto ferrugineo, elytris castaneo-rufis, 
illo antice et postice, bis ad basin nigris, marginibus ex- 
tremis pronoti lateralibus obscuratis; sulcis frontalibus elon- 
gatis, profundis; prosterno medio longitudinaliter sulcato, 
sulco in processum prolongato. sulcis processus lateralibus 
fere usque ad apicem pertinentibus; elytris punctato-striatis, 
striis impressis; interstitiis convexis, 4., 8., 12. foveolas 
singulas nonnullas praebentibus; epipleuris elytrorum latio- 
ribus. — Long. corp. 15 mm. 

Es liegt nur das einzige typische Exemplar (ein Weib- 
chen) vom Kilimandscharo vor, wo es in einer Höhe von 
etwa 2500 m am 30. November 1862 von v. d. Decken 
gefunden wurde. Ungefähr in dieser Höhe ist nach Hans 
Meyer und Volkens die obere Grenze des geschlossenen 
Urwaldes, auf den die obere Grasflur folgt. 

Eine Abbildung des eigenthümlichen Käfers findet sich 
an dem bezeichneten Orte in dem v. d. Decken' sehen Reise- 
werke. Die Oberseite des Körpers ist bräunlich-roth, nur 
der Vorder- und der Hintertheil des Prothorax, sowie dessen 
Seitenränder, und der Grund der Elytren ist schwarz. 

Gerstaecker vergleicht die Spezies hinsichtlich ihrer 
äusseren Aehnlichkeit mit Cardbtis mit alpinen europäischen 
Caraben aus der Verwandtschaft; des C. boeheri Ad. 

Orinodromus deckeni Gerst. var. nigripennis n. (^ 

Niger, nitidus, pronoto testaceo- ferrugineo, antice et 
postice nigro, marginibus lateralibus obscuris, elytris totis 
nigris. anthracinis, latera versus nigro- violaceis; sulcis 
frontalibus minus profundis; antennis palpisque longioribus; 
prosterno medio longitudinaliter subsulcato, processus sulcis 
lateralibus abbreviatis; elytris profundius quam in 0. deckeni 
punctato-striatis interstitiisque magis convexis; foveolis inter- 
stitiorum 4., 8., 12. minus eodem modo distinctis; elytrorum 

4«* 
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autom limbo laterali distinctius planato et evideütius loto 
reflexo; podibus l(m»;i(»ribns. - Long. c(»rp. 1<?,5 mm. 

Prof. VoLKKXs sah \m s«»im»r Besteigung des Kili- 
mandscharo diese an dem j:ell>braunen Pronotum imd den 
srhuarzen Elvtren leirht kenntliche Art mehrfach oberhalb 
der Waldzone bei einer Höhe von etwa 3000 m und noch 
luiher. bis etwa 4000 m. an Wegen laufend und erbeutete 
ein pAeni|)lar, (»in Männchen, welches der obigen Beschreibung 
zu Grunde liegt. 

Das Exemplar unterscheidet sich in einigen Punkten 
von dem eigentlichen dcckvni Seine P^lytren sind ganz 
schwarz, au den Seiten schwarzblau; die Seitenränder sind 
deutlich abgesetzt und etwas aufgerichtet; die Punktstreifen 
sind tiefer, die Interstitien stärker convex. Die Beine. 
namentlich die Tarsen, sind schlanker. Ob wir es mit einer 
eigenen Art oder nur mit einer Varietät von deckeni zu thun 
haben, darüber wird uns wohl die Zukunft belehren. 

Orinodronms f/erstarckcri n. sp. cT 

Diese kleine niedliche Spezies findet sich in derselben 
Zone des Kilimandscharo, wie 0, dvclon und niyripennis, 
denen sie auch im Uebrigen ähnlich sieht. Das Pronotum 
ist gleichfalls rüthlich-braun; aber die ganze Oberseite ist 
glatter; die Klytren sind viel feiner gestreift, und die 
Interstitien flach; auf dem 4., 8. und 12. dieser Inter- 
stitien befinden sich keine Grübchen, auch keine Spur 
davon. Die Epipleuren der Elvtren sind schmäler. Auf 
dem hinteren Theile der Elvtren sind kleine, schwach an- 
gedeutete Querstrichel zu erkennen, wodurch die Verwandt- 
schaft mit den echten Calosomen angedeutet wird. Auch 
die Furchen des Prosternalfortsatzes sind anders gebildet 
als bei decJcehi etc., doch mag diese Bildung nicht constant 
sein. Der ganze Eindruck, den dieses Insekt bei jedem 
Anblick macht, dazu auch der kleinere Körper und die greif- 
baren Unterschiede zwischen dieser Form und den vor- 
stehend beschriebenen lassen keinen Zweifel darüber auf- 
kommen, dass es eine eigene Spezies ist. 
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Diagnose: 

Exiguus. glaber, 0. deckeni subsimilis, niger, pronoto 
castaneo antice et postice nigrescente, elytris nigris glabra- 
tis, subnitidis, lirabo nigro-violaceo; capite et pronoto 
strigis subtilibus (irregularibus , vermicularibus, impressis) 
praeditis; sulcis frontalibus brevioribus; prosterno medio 
loDgitudinaliter subsulcato, sulcis processus lateralibus usqwe 
ad apicera ductis ibique conjunctis; elytris multo subtilius 
striatis, striis latera versus punctulatis, interstitiis deplanatis, 
postice subtilissime transversim strigatis, interstitiis 4., 8., 
12. haud foveolatis; epipleuris elytrorum antice non- 
nihil angustioribus. — Long. corp. 13 mm. 

Vom Kilimandscharo. Professor Volkens erbeutete 
ein Exemplar (cT), welches nach seiner mündlichen Angabe 
aus der Höhe von etwa 3000 m (oberhalb der Waldzone) 
stammt, wo eine Baum Vegetation nicht existirt. 

Die Spezies ist Herrn Professor Dr. Gkrstaecker zu 
Ehren benannt, welcher zuerst eine Vertreterin dieser eigen- 
thümlichen Calosominenformen Afrikas, nämlich denO.deckeniy 
bekannt gemacht hat. 

Orinodromus volhensi n. sp. cf 

Den schönen Entdeckungen Volkens' reiht sich hier 
noch eine weitere und ganz besonders ausgezeichnete Form 
der neuen Gattung Orinodromus an. Hier folgt ihre kurze 
Kennzeichnung : 

Exiguus, niger, nitidus, pronoto elytrisque nigro-piceis, 
glabratis, utroqe elytro macula lae4ia sulphurea, discoi- 
dali, postmediana excellenter ornato; capite et pronoto 
multo subtilius, in illo fere nullomodo strigatis; articulis 
antennarum nonnihil brevioribus quam in 0. gerstaeckeri; 
prosterno medio longitudinaliter haud sulcato, sulcis Pro- 
cessus lateralibus usque ad apicem ductis ibique haud con- 
junctis; elytris subtilius striatis quam in 0. gerstaecJceriy 
subtilissimis , basin versus obliteratis, ante apicem evanes- 
centibus vel indistinctis rugulasque irreguläres coriaceas 
praebentibus; humeris elytrorum distinctius magis rotundatis 
quam in speciebus praecedentibus. — Long. corp. 13 mm. 
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Nach der niündlicheu Angabe des Ilerrii Professor Dr. 
VoLKENS fand sich das vorliegende Exemplar, ein </. im 
Flachland am Kilimandscharo. Das Flachland liegt 
750—1100 m über dem Meeresspiegel. 

Diese Spezies ist sehr ausgezeichnet durch eine hell- 
gelbe Makel auf der Scheibe der Elytren, ein Merkmal, 
welches sich sonst bei den Calosominen ebensowenig findet, 
wie bei den Carabinen; nur das von Gestro beschriebene 
Calosoma antinorii aus Nordost- Afrika ist in dieser Beziehung 
ähnlich gezeichnet. — Im Uebrigen steht 0. vdkensi dem 
0. gerstaeckeri nahe, aber die Schulterecken der Elytren 
treten deutlich mehr rundlich vor. Auch sind die Elytren 
weniger convex und viel feiner gestreift; die zarten Streifen 
verschwinden nach dem Grunde der Elytren zu und er- 
reichen auch nicht die Spitze, sondern machen im ganzen 
Apicaltheil einer runzligen Sculptur Platz. Auch der Kopf 
und das Pronotum sind glatter; die Glieder der Antennen 
sind kürzer, und das Prosternum ist längs der Mitte nicht 
gefurcht. 

Orinodromus antinorii Gestro. 

(Calosoma antinorii Gestro, Ann. Mus. Civ. Stör. Nat. 
Genova, 1878. Vol. XIII, p. 319.) 

^Nigrum, nitidum, elytris laevigatis, viridi-metallico- 
marginatis, singulo vitta flavo-testacea pone medium usque 
ad apicem oblique directa. — Long. corp. 12 V« — 15 V* mm." 
— Aus Schoa, Hochplateau von Licce. 

Diese Spezies scheint dem 0. vdkensi sehr ähnlich zu 
sein, vermuthlich ist sie aber von ihr verschieden. Ihre 
noch unbewiesene Zugehörigkeit zu Orinodromus wird dabei 
vermuthungsweise angenommen. 

Die letzte hier aufzuführende montane bezw. subalpine 
Calosominenform Afrikas ist 

Caralophanus n. g. 

Die generische Selbständigkeit dieser eigenthümlichen 
Calosomine vom Hochgebirge Abyssiniens wird deswegen 
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annehmbar, weil sie durch eine Reihe von Charakteren von 
Orinod/romus abweicht. Andererseits stehen sich beide Genera 
nahe durch den gleichen Mangel der Strigae ventrales. Alle 
übrigen Calosominen besitzen diese Strigae, aber einem 
grossen Theile der Caraben fehlen sie ebenso wie den 
Gattungen Carabophanus und Orinodromus. Offenbar stehen 
diese beiden Gattungen der Gattung Cardbus dadurch noch 
näher als Caräbomorphus Ostafrikas und Caraiomimus 
Mexicos. 

Carabophanus unterscheidet sich von Orinodromus durch 
den ziemlich breit abgesetzten und aufgerichteten Rand des 
Pronotums und der Elytren. Letztere sind ganz glatt, 
Spuren von Längsstreifen sind nur an der Spitze bemerk- 
bar. Ferner sind die Hinterecken des Prothorax nach 
hinten lappenförmig vorgezogen, wie bei CarabuSj während 
Caiosoma und Verwandte diese Fortsätze nicht besitzen. 
An den Antennen sind nicht nur das 2. und 3., sondern 
auch das 1. und 4. Glied an der Hinterseite zusammen- 
gedrückt und mit einer Längskante versehen; darin prägt 
sich wieder der echte Calosominencharakter von Carabophanus 
aus. Schliesslich sind die Schienen der Mittelbeine in beiden 
Geschlechtern gekrümmt, bei Orinodromus und den übrigen 
Calosominen mit glattem Flügeldeckenrande jedoch gerade. 
Dagegen sind krumme Schienen in der Gruppe mit ge- 
zähntem Flügeldeckenrande sehr häufig. 

Im Uebrigen stimmt Carabophanus mit Orinodromus 
vielfach überein, namentlich in dem Mangel der Längsfurche 
auf dem Rücken der Vorderschienen, in der Form des ver- 
dickten Kopfes, dem herzförmigen Prothorax, den eiförmigen 
Elytren, dem sehr verkürzten Metathorax, dem Mangel der 
Flügel und der Strigae ventrales. Jedenfalls sind diese 
beiden Gattungen zunächst mit einander verwandt. 
Charakteristik der Gattung: 

Caput majusculum, occipite tumido, fronte et clypeo 
in unum coalitis, vestigio suturae nullo. Antennarum ar- 
ticuli 1.— 4. plus minusve compressi et extus carinati. 
Prothorax cordatus, limbo laterali utrinque, praesertim 
postice. elevato; margine postico late sinuato, angulis posticis 
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retrorsum productis. Elytra ovata, orlabra. nee transversim 
strigata, nee inibricata; margo exterior deplanatus et reflexus; 
humeri sat rotundati, margo humeralis integer. Alae 
desunt. Tibiae mediae arcuatae, anticae glabrae et extus 
integrae. Strigae ventrales nuUae. 

Die einzige Art der Gattung ist 

Carahophanus caraboides Rafpr. 

(Cdosoma caraboides Raffray, Ann. Soc. Ent. France, 
Bull. 1882. p. XL VII. — Gehin, Revue d'Entomo- 
logie. I. Caen, 1882, p. 208. — Cdosoma raffrayi 
Fairmaire, Ann. Soc. Ent. France, 1883, p. 89. — 
Raffray, Ann. Soc. Ent. France, 1885, p. 304.) 

„Oblongo-ovalis. subconvexus, niger, nitidus. Tboracis 
elytrorumque marginibus aliquantulum cupreis, femoribus 
rubris. Capite magno, subtilissime recticulato. Thorace 
cordato, postico minus constricto. foveolis posticis fere nullis, 
medio levissime sulcato, subtiliter reticulato. Scutello se- 
micirculari. Elytris ovalibus, humeris fere nullis, vix per- 
spicue reticulatis et striatis, marginibus rugosulis. — Long. 
13—15 mill." (Raffray). „Long. 12—17 miU." (id.). 

Ein (^ und ein 2 der Berliner Königl. Sammlung 
messen 14 und 17 mm. Diese Stücke stammen von Heyne, 
welcher sie in Paris von Deyrolle erwarb; offenbar stammen 
sie aus dem typischen Material Raffrays. 

Die Spezies wurde von Raffray in Abyssinien auf den 
Bergen Abbol'mieda und Abuna-Yusef, in einer Höhe 
von 3800—4000 m im September gefunden (1. c), wo das 
Thermometer zur Mittagszeit (im September) im Sonnenlicht 
höchstens 11^ C. zeigt (Raffray, Ann. Soc. Ent., 1885, 
p. 300) und eine Strauch- und Baumvegetation nicht mehr 
existirt (ibid. p. 305). 

Hiermit schliessen wir die Betrachtung über die mon- 
tanen und subalpinen Calosominen Afrikas. Vermuthlich 
werden in Zukunft aus Afrika, welches noch reich an uu- 
bekannten Insektenformen zu sein scheint, noch mehr für 
die Zoogeographie und Systematik in gleicher Weise wich- 
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tige Vertreter jener interessanten Carabidengruppe ans Licht 
gefördert werden. 

Herr Otto Jaekel sprach über die Organisation der 
Pleuraoanthiden. 

Die Durcharbeitung der Selachier in der palaeontolo- 
gischen Sammlung des Königl. Museums für Naturkunde 
veranlasste mich, das in derselben befindliche werthvoUe 
Material von Pleuracanthiden einer erneuten Durchsicht zu 
unterziehen. Da mir verschiedene von Ant. Fritsch gegebene 
Restaurationen von Skelettheilen allgemeine Bedenken an 
ihrer Richtigkeit einflössten, so versuchte ich durch mög- 
lichst eingehende Präparation einiger vollkommen plastisch er- 
haltenen Skelete von Lebach die mir fraglich erscheinenden 
Punkte klarzustellen. Hierbei ergaben sich z. Th. so er- 
hebliche Differenzen gegenüber den von Ant. Fritsch ge- 
gebenen Darstellungen, dass ich bei der Wichtigkeit des 
Gegenstandes eine kurze Besprechung dieser Ergebnisse für 
angebracht halte. Ich erfülle damit auch eine Freundes- 
pflicht gegen E. Koken, dessen, auf dem gleichen Material 
fussenden Ansichten Ant. Fritsch mehrfach in ganz unbe- 
rechtigter Weise entgegentrat. Da mir zu einer ausführ- 
lichen Darstellung die Zeit mangelt, muss ich mich auf eine 
vorläufige Besprechung der anatomisch wichtigsten Organi- 
sationsverhältnisse beschränken. Die nachstehenden Fest- 
stellungen stützen sich zunächst, wenn nicht ausdrücklich 
auf anderes Material verwiesen ist, auf die bekannte Form 
aus den permischen SphaerosideritknoUen von Lebach bei 
Saarbrücken. Indem ich die Eenntniss der allgemeinen 
Organisation der Pleuracanthiden voraussetze, beginne ich 
mit der Besprechung des Innenskeletes u. zw. des Visceral- 
skeletes. 

Der Kiefer bogen ist infolge seiner kräftigen Inkru- 
station im Ganzen richtig erkannt worden, abgesehen allerdings 
von der ersten Darstellung seitens Kner's (1, 568), welcher 
die Form des Oberkiefers nicht erkannte und demselben, 
wie schon Koken hervorhob, mit Unrecht einen gesonderten 
Zwischenkiefer zuschrieb. Zu den späteren Abbildungen 
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möchte ich unter Hinweis auf die Textfigur 1 p. 73 nur 
bemerken, dass der vordere schlanke Theil dos Oberkiefers 
sich nicht als einfache Spange gleichniässig nach vorn ver- 
jüngt, sondern dass er eine nach innen gewendete und des- 
halb von aussen nicht sit^htbaro Einbuchtung zeigt, mit 
welcher er anscheinend an der Palatalregion des Schädels 
durch Ligamente befestigt war. Es ist ferner hervoi*zuheben, 
dass bei keinem der bisher bekannten Selachler der vordere 
Palataltheil des Oberkiefers so gegen den hinteren, das 
Quadratum repräsentirenden Abschnitt zurücktritt wie hier 
bei den Pleuracanthiden. Derselbe erscheint hier in der 
That noch wie in der Ontogenie primitiver Haie als ein 
Auswuchs des Quadratums, welches seinerseits mindestens 
in morphologischer Hinsicht noch der dominirende Theil des 
Oberkiefers ist. 

Als Reste einer ursprüglich vorhandenen Kieferkieme 
hat Gegenbaur bei lebenden Selachiern das Spritzloch mit 
den Spritzlochknorpeln klargestellt. An einem der best- 
erhaltenen Lebacher Stücke (No. 17 der Coli. Jordan) ge- 
lang es mir, noch deutliche Spuren von Kiemenstrahlen am 
rechten Quadratum von innen aus freizulegen. Die Knorpel- 
strahlen sind nur sehr schwach mit Kalkprismen inkrustirt, 
aber ihrer Form nach vollkommen klar zu sehen. Leider 
gestattet die Lage der übrigen Skelettheile nicht den 
ganzen Hinterrand des Oberkiefers freizulegen, sodass nur 
5 Strahlen sichtbar werden, welche mit einer zwischen ihnen 
ausgespannten Membran am äusseren Hinterrand des oberen 
Theiles des Quadratum ansitzen und über das Hyoman- 
dibulare hinübergreifen. 

Die Existenz einer offenbar noch ziemlich normal 
entwickelten Kieme am Oberkiefer ist meines Erachtens 
eine der interessantesten Erscheinungen, die uns die Pleura* 
canthiden in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht bieten. 
Dieser Nachweis erhebt die von Gegenbaur aller- 
dings im höchsten Maasse wahrscheinlich gema:chte 
Theorie zur Thatsache, dass der Kieferbogen ur- 
sprünglich ein Kiemenbogen war. 

Bei einigen Scylliden hat Gegenbaur (4, 206) auch am 
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Unterkiefer einige flache Knorpel gefunden und als Rudi- 
mente von Kiemenstrahlen gedeutet. Hierfür finde ich bei 
Pleuracanthiden insofern keine Bestätigung, als der Unter- 
rand dieses Unterkiefers nichts derart erkennen lässt. Es 
machte mich auch bezüglich der Deutung dieser Theile 
stutzig, dass gerade so hoch entwickelte Selachier und 
diese allein unter den lebenden so primitive Elemente be- 
wahrt haben sollten. 

A. FßiTSCH hat geglaubt Reste von Lippenknorpeln 
bei Pleuracanthus beobachten zu können. 

Das schon öfter erwähnte KNER'sche Original No. 17 
der JoRDAN'schen Sammlung bietet im Zustande seiner 
jetzigen Präparation hierüber vollkommen klaren Aufschluss. 
An dem Mundrand zwischen den etwas geöffneten Kiefern 
ist die den Mund umkleidende Haut mit ihrer Schuppen- 
bekleidung vorzüglich kenntlich und zeigt, dass keine Spur 
von Lippenknorpeln vorhanden war. Ganz unzweifelhaft 
müssten dieselben hier klar zu erkennen sein, wenn sie 
überhaupt vorhanden gewesen wären; aber die Haut geht 
hier glatt über die Kiefer herüber und weist nur kleine 
Hautschüppchen auf, die später noch besprochen werden 
sollen. Die Mundwinkel sind in der Fig. 1 durch die punk- 
tirte Linie bei Mw angegeben. Hinter denselben zähle ich 
im Oberkiefer 7, im Unterkiefer noch 9 kleine Zahnbinden. 
Dass nun bei Pleuracanthus keine Lippenknorpeln vorhanden, 
sind, das scheint mir doch für die morphogenetische und 
vergleichend anatomische Beurtheilung dieser Organe von 
Bedeutung. Gegenbaur (4, 230) nahm bekanntlich an, dass 
die Lippenknorpel die verkümmerten Theile zweier vordersten 
Visceralbögen repräsentiren, für deren ursprüngliche physio- 
logische Bedeutung als Kiemenbögen allerdings direkte Be- 
lege nicht zu erbringen waren. Auch abgesehen von dem 
Mangel dieses Nachweises, hatte die Deutung ihre Schwierig- 
keiten, wie Gegenbaur des Längeren auseinandersetzt. Die 
Schwierigkeiten sind bis heute noch nicht behoben, aber 
gerade dadurch, dass Fritsch bei einem so alten Vertreter 
der Selachier Lippenknorpel nachweisen zu können glaubte, 
gewann die Annahme an Wahrscheinlichkeit, dass dieselben 
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in der That primäre viscerale Bogenelemente darstellen. 
Diese Stütze ist damit hinfällig. 

Der Hyoidbogen ist jederseits dreitheilig. Das obere 
Stück das Hyomandibulare (Hm) ist eine massig breite, 
von aussen nach innen comprimirte. nach rückwärts schwach 
gekrümmte Spange, w^elche oben an dem Schädel durch ein 
kräftiges Gelenk befestigt ist. Das Hyoid (Oeratohyale bei 
Koken) ist nach vorn gewendet und articulirt durch eine vorn 
gelegene Gelenkgrube mit dem Hyomandibulare. Ventral wird 
der Hyoidbogen geschlossen durch zwei vollkommen ge- 
trennte länglich dreieckige Stücke, welche als Hypohyalia 
zu bezeichnen sind und der einheitlichen Copula der jüngeren 
Selachier entsprechen. Dieselben sind nach vorn gerichtet 
genau im Verlaufe der beiden Hyoidea, mit denen sie offen- 
bar durch Gelenkfortsätze articuliren. Sie sind also un- 
zweifelhaft selbständige und primäre Elemente des Hyoid- 
bogens und nicht sekundär zur Verbindung der Hyoidea 
entstandene Copularstücke. Auch dieser Befund verdient 
weiteres Interesse in vergleichend anatomischer Hinsicht. 
Gegenbaür (4, 233) nahm, da die lebenden Haie primitivere 
Verhältnisse nicht erkennen Hessen, an, dass ursprünglich 
je ein rundliches kleines Copularstück die beiderseitigen 
Visceralbögen ventral verband. Nach obigem Befunde 
bei Pkuracanthus erscheint als ursprünglicher Zustand 
das Vorhandensein paariger Copularstücke bezw. 
Hypohyalia, und also einheitliche, unpaare Copulae 
aus sekundärer Verschmelzung solcher hervorge- 
gangen. Damit ändert sich aber auch die Auffassung 
der Visceralbögen überhaupt. Dieselben sind dann 
primär jederseits aus drei Stücken zusammengesetzt, 
eine Auffassung, die, wie wir sehen werden, auch 
durch die gleiche Gliederung des Schultergürtels 
bei Pleuracanthus bestätigt wird. 

Kiemenbögen sind nicht 7, sondern ganz sicher nur 5 
vorhanden, wie E. Koken behauptete und Ant. Fritsch 
widerlegen zu können glaubte. Ihr Bau und ihre Anord- 
nung sind aus nebenstehender Textfigur ersichtlich. 

Die beiden hintersten articuliren ventral an einer Co- 
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Figur 



pularplatte, welche übrigens wie alle Vieeeralatöcke in 
dem Alter ihre Form nicht unerheblich ändert. Die Bran- 
chialia des letzten Bogens sind fast parallel von der Copula 
nach hinten gerichtet und verbinden sich rückwärts durch 
Bänder mit dem Schultergiirte! ; es können also unmöglich 
dahinter noch weitere Kiemenbögen vorhanden gewesen sein. 
Die drei vorderen Kiemenbögen haben paarige Copulae, 
welche nach rückwärts gewendet siod und nach der hinteren 
Copularplatte convei^iren. Ein von den anderen abweichen- 
des Verhältnlss zeigt der vorderste Bogen, insofern er in 
der Symphyse noch durch ein plattiges Skeletstttck ver- 
bunden ist. welches den Hyoidea aufliegt. Diese Abweichung 
erklärt sich zunächst physiologisch daraus, dass die Copular- 
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stücke des Zungenbeinbogens noch nach vorn gerichtet sind, 
die folgenden aber nach hinten iiire Stütze suchen. So wird 
durch Einfügung einer Copularplatte in der Uebergangszono 
ein Ausgleich geschaffen. Diese Platte nun scheint mir 
aber auch ihrer morphologischen Herkunft nach nicht zweifel- 
haft, w^enn wir das Visceralskelet von Cfdamydoselachus 
zum Vergleiche heranziehen. Hier ist vor den 5 Bögen 
der Pleuracanthiden noch ein sechster vorhanden, welcher 
ventral durch eine einfache Platte geschlossen ist, welche 
dem Hyoid bogen in ganz ähnlicher Weise anliegt, wie die 
besprochene Platte bei Fleuracanthns, Dieselbe stellt also 
wahrscheinlich ein Rudiment des vordersten Kiemenbogens 
primitiver Haie dar (13, 53) und blieb erhalten, weil sie vor- 
übergehend bis zur Umgestaltung der Copularia des Hyoids- 
bogens functionellen Werth erhielt. 

Das Visceralskelet der Lebacher Pleuracanthiden schliesst 
sich in allen Theilen streng an das von Chlamydoschchus 
an, nicht aber an das von HeptancliuSy auf welches Fritsch 
wie mir scheint das Visceralskelet der Pleuracanthiden zu- 
schneiden wollte. Seine Restaurationen mussten schon des- 
halb sehr unzuverlässig erscheinen, weil sie unter sich sehr 
verschiedene Bilder ergaben. Man vergleiche z. B. die 
Restauration des Visceralskeletes von seinem Pleuracanthus 
Oelhergensis Textfigur 206 p. 16 mit der von Xenacanthus 
Decheni Fig. 215 p. 25, so wird man sich überzeugen, dass 
zwei Formen, die mit Mühe specifisch, sicher wohl nicht 
generisch zu trennen sind, unmöglich so vollkommen ver- 
schiedene Visceralskelete besessen haben können. Diese 
Restaurationen verlieren nun jeden Boden im Hinblick auf 
die Thatsache, dass der Lebacher Pleuracanthus sicher nur 
5 Kiemenbögen besass. Solche Dinge lassen sich eben meines 
Erachtens nicht an Material klarstellen, bei welchem so com- 
plicirte knorplige Skeletreste bei der Fossilisation voll- 
ständig auf- und ineinander gequetscht sind, wie es an dem 
Fritsch' sehen Material der Fall ist. 

Die Kiemenstrahlen des Hyoidbogens sind sehr viel 
länger und dichter gestellt als die der folgenden Kiemen- 
bögen, wie schon Koken hervorhob. Sie waren also äugen- 
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scheinlich wie bei Chlamydoselachus und anderen Haien zu 
einem Deckel für die eigentlichen Kiemen diflferenzirt. Die 
wenigen Strahlen, die man an den Kiemenbögen bemerkt, 
machen mehr den Eindruck von Verbindungsstücken der 
Bögen als eigentlicher Kiemenstrahlen. 

Aeussere Kiemenbögen fehlen; dieselben können wohl 
auch bei den jüngeren Haien nur als sekundäre Bildung 
in der Haut entstanden sein, nachdem der oben besprochene 
„Deckel^ verkümmert war. 

Hinsichtlich des Schultergürtels kann ich die Angaben 
von FurrscH bestätigen, dass derselbe jederseits dreitheilig 
ist. Von einem seitlichen Hauptstück gliedert sich unten 
ein kurzes dreieckiges, oben ein längeres unregelmässig ge- 
formtes Knorpelstück ab, dessen Grösse nicht unerheblich 
schwankt. Diese Dreitheilung entspricht, wie ich schon 
hervorhob, derjenigen der Visceralbögen und ist meines 
Erachtens ein weiterer und gewichtiger Beleg für die 
viscerale Natur des Schultergürtels. Gegen die Lateral- 
faltentheorie habe ich mich an anderer Stelle aus- 
führlich gewendet (18, 87; 19, 11—33), sodass ich mich 
hier auf obigen Hinweis zu Gunsten der 
Gegenbaür' sehen Aufassung beschränke. 

Auch über den Bau der Bauch- 
flossen liess sich eine bemerkenswerthe 
Thatsache feststellen, dass nämlich die 
„postaxialen" Strahlen nur dadurch zu 
Stande kommen, dass der das Pterygo- 
podium tragende Hauptstrahl der Männ- 
chen (vergleiche Figur 2) in seiner Axe 
eine Drehung um nahezu 180 ® er- 
fährt, wobei die letzten ursprünglich 
vor ihm liegenden Strahlen nun auf 
die Innenseite des Hauptstrahls, also 
„postaxial" zu liegen kommen. In 
Wahrheit kann natürlich bei dieser Lage 
der Dinge von postaxialen Strahlen und 
von einem biserialen oderarchipterygialen 
Bau der Bauchflosse keine Rede sein. Figur 2. 
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Auf die Restauration der Bauchflossen von Xenacanthus 
seitens Fritsch (11), namentlich auf die unmöglich er- 
scheinende Vertheilung der Hornfäden, gehe ich bei Be- 
sprechung dieser letzteren ein. 

In umstehehender Textfigur 2 habe ich die linke Bauch- 
flosse eines Lebacher Pleuracanihus sessiUs ungefähr in 
natürlicher Grösse links von aussen, rechts von innen abge- 
bildet, wie sie sich im Guttapercha- Abdruck der Unter- und 
Oberseite darstellen. Die Stelle, wo sich der Hanptstrahl mit 
dem ELlammerorgan nach unten umdreht, ist durch ein Kreuz 
bezeichnet. Da wo sich das Pterygopodium von der Flosse 
abgliedert, ist, wie schon L. Döderlein zeigte, ein eigen- 
thümliches mit polygonalen Hautschuppen besetztes Polster 
vorhanden, welches wohl wie das Pterygopodium selbst bei 
der Begattung eine Rolle spielte. Da auf der Mitte der 
polygonalen Schuppen Dornen aufsassen, so mag das Ganze 
in Form eines Reibeisens den Reiz bei der Berührung ver- 
stärkt haben. Ausserdem giebt es dem durch die Drehung 
aus der Flossenebene herausgebogenen Hauptstrahl bezw. 
Pterygopodium festeren Halt an der Flosse. 

Im Allgemeinen möchte ich bezüglich des Innenskeletes 
noch hervorheben, dass dasselbe hinsichtlich seiner Ver- 
kalkung in keinerlei Gegensatz zu den übrigen Selachiern 
steht, wie Fritsch behauptet; denn das Wesen der Ver- 
kalkung ist das Gleiche, einen natürlich irrelevanten Unter- 
schied könnte also nur der Grad der Inkrustation des 
Knorpels abgeben. Aber hierbei muss man in Rechnung 
ziehen, dass die fossilen Selachierskelete im Allgemeinen 
stärker verkalkt erscheinen als die lebenden, — einfach des- 
wegen, weil uns von jenen in der Regel senile, von diesen 
meist in jüngerem Alter gefangene Exemplare unter die 
Hände kommen. Auch bei den Pleuracanthiden wechselt 
übrigens der Grad der Verkalkung sehr, wie besonders 
kleine und grosse Individuen von Lebach deutlich erkennen 
lassen. Auch bei den Schädeltheilen des CoPE'schen Di- 
dy modus aus dem Perm von Texas, der ein echter Ortlm- 
canthus sein dürfte, ist, soviel ich mich an den Stücken 
überzeugen konnte — Herr Cope gab mir freundlicher Weise 
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einige Fragmente zu mikroskopischer Untersuchung mit — 
die Inkrustation eine sehr starke; immerhin aber auch hier 
nicht so, wie Fritsch behauptet, dass der ganze Knorpel 
durch und durch verkalkt wäre. Dass dies bei unseren 
europäischen Formen durchaus nicht der Fall ist, geht schon 
daraus hervor, dass deren Skelettheile ausnahmslos bei 
Einbettung in einer Schichtebene in sich zusammengesunken 
sind und niemals ihre ursprüngliche Rundung bewahrt haben. 

Auf die übrigen Theile des Innenskeletes gehe ich hier 
noch nicht ein, da ich bezüglich dieser Theile noch keine 
abschliessenden Studien gemacht habe; nur zweierlei möchte 
ich hier noch einmal betonen, dass der CoPE'sche Pleura- 
canthide von Texas ebensowenig Spuren echter Verknöche- 
rung erkennen lässt. wie irgend ein anderer Selachier (15, 99; 
19. 10), und dass ich das ^Archipterygium", wie es die 
Brustflossen der Pleuracanthiden und Dipnoer zeigen, nicht 
als ein morphogenetisches Durchgangsstadium der Brust- 
flosse überhaupt betrachte, sondern für eine specialisirte 
Anpassungserscheinung schlammigen Boden bewohnender 
Fische mit knorpligem Innenskelet halte (18, 87). 

Auch bezüglich des Hautskeletes ergab sich eine 
bemerkenswerthe Thatsache , dass nämlich die Haut nicht, 
wie allgemein angenommen wurde, vollkommen nackt war, 
sondern an einzelnen Stellen Schuppen enthielt. Dass die 
von Kner hierfür gehaltenen Reste zu einem verschluckten 
Acanthodes Bronni gehörten, hat schon Döderlein berichtigt. 
Die hier zu besprechenden Hautverkalkungen finden sich 
am dichtesten und stärksten entwickelt an den Mundwinkeln 
und weniger dicht auf der Rückenkante des Thieres. Es 
sind kleine, kaum einen halben Millimeter grosse Tuberkeln, 
deren vorragende Krone in Form eines stumpfen Kegels 
mit kurzen Vertikal falten versehen ist. Ausserdem gehören 
die Schuppen auf dem Reibepolster der Bauchflossen dem 
Hautskelet an. Die Pleuracanthiden entfernen sich sonach 
auch in diesem Punkte nicht so weit von den übrigen Haien, 
als dies bisher scheinen musste; wenn auch ihr Schuppen- 
kleid ungewöhnlich stark rückgebildet ist, so lässt es doch 
noch in Resten sein ursprüngliches Vorhandensein erkennen. 

4»* 
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Es ißt übrigens für die übliche Art, vergleichende Anatomie 
in Phylogenie umzusetzen, ganz bezeichnend, dass der weit- 
gehenden Specialisirung , die sich in diesem Verhalten der 
Pleuracanthiden offenkundig zu erkennen giebt, in ent- 
wicklungsgeschichtlicher Hinsicht keinerlei Bedeutung beige- 
messen wurde. Ein besonderes Interesse verdient noch die 
Vertheilung der Schuppenreste am Körper. Dass sich die- 
selben auf der Rückenkante erhalten haben, ist nicht weiter 
auffallend, da diese in der Regel die stärkste Schuppen- 
bildung aufweist. AuflTällig ist dagegen ihre Lokalisirung 
an den Mundwinkeln, die sich in so ausgesprochener Weise 
nur bei Chlamydoselachus wiederfindet. Auch bei dieser 
Form sind die übrigen Theile des Körpers schwach be- 
schuppt, und nur auf der Rückenlinie, an der Seitenlinie, 
vor Allem aber an den Mundwinkeln finden sich grössere 
Schüppchen; auch die Form der letzteren in den Mundwinkeln 
stimmt mit denen von Pleuracanthus gut überein. Ob an 
der Seitenlinie von Pleuracanthus grössere Schuppenreihen 
standen, wird kaum festzustellen sein, da auf diese Körper- 
region in der Regel Theile des Innenskeletes liegen. 

Die Zähne der Pleuracanthiden (Diplodus Qg.) sind 
häufig besprochen worden, aber es scheint mir, dass ihre 
Aehnlichkeit mit denen von Chlamydoselachus zu wenig be- 
achtet worden ist. Fritsch legt derselben gar keine Be- 
deutung bei, da seiner Auffassung nach die Aehnlichkeiten 
im Kiemenskelet von Pleuracanthiden und Heptanchus viel 
grösser und wichtiger seien. Wenn Fritsch im Verfolg 
dieser Ansicht sogar so weit geht, jede besondere Aehnlich- 
keit zwischen den Zähnen von Pleuracanthiden und Chla- 
mydoselachus abzustreiten, wenn er sagt, dass die Zahnform 
des letzteren „von den Xenacanthiden ebensoweit abweicht 
als von den recenten Haien", so ist das einfach unverständ- 
lich. Die flache Ausbreitung der Wurzel nach hinten, die 
Stellung mehrerer senkrechter Spitzen an ihrem Vorderrand, 
die Entwicklung kleiner Spitzen zwischen zwei grösseren 
sind doch Eigenthümlichkeiten , die den Zähnen beider 
Formen ein so charakteristisches und gegenüber allen jüngeren 
Selachiern durchaus ungewöhnliches Aussehen verleihen. Ich 
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füge noch hinzu, dass sie den gleichen histologischen Bau 
besitzen; ihre Kronen bestehen ausschliesslich ausPulpodentin, 
was für die primitiveren Selachier ebenfalls durchaus un- 
wöhnlich ist. Wenn übrigens nebenbei bemerkt C. Rose 
diese Zähne mit sehr scharf getrennten Spitzen für nach- 
träglich zusammengewachsene Zahnaggregate ausgeben will, 
80 übersieht er hier ausser Vielem auch das, dass die Zähne 
der Pleuracanthiden , die er selbst für verwandt mit Chla- 
mydoselachus hält, die Zerlegimg der Krone in mehrere 
Spitzen in viel geringerem Maasse erkennen lassen, als ihr 
recenter Nachkomme; während als einzige Bestätigung der 
RöSE'schen Auffassung das Umgekehrte zu erwarten wäre. 
Die zeitliche Kluft, die zwischen dem Auftreten der Pleu- 
racanthiden und Chlamydoselachus liegt, wird vielleicht über- 
brückt durch die Auffindung von Zähnen im Keuper von 
Somersetshire , welche A. Smith Woodward als Diphdus 
Moorei beschrieb.^) Die von ihm abgebildeten Exemplare 
sind zweispitzig und könnten wohl, da sie in der sonstigen 
Form mit Diphdus leidlich tibereinstimmen, zu diesem 
d. h. zu Pleuracanthiden gehören. Wie mir aber ihr Autor 
vor einigen Jahren persönlich mittheilte, finden sich neben 
zweispitzigen auch dreispitzige, die offenbar derselben Art 
angehörten, dann aber natürlich nicht mehr zu Diphdus ge- 
hören würden. Ist dies richtig, dann würden die beiderlei 
Zähne auch morphologisch eine bemerkenswerthe Zwischen- 
stellung ihrer Träger zwischen Pleuracanthiden und Chla- 
mydosehchus beweisen. Mit Letzterem theilen sie den 
runden Querschnitt der Spitzen, mit PhuracaniJius sessilis 
von Lebach die schwache Faltung derselben. A. Smith 
Woodward hat später (Cat. foss. fishes Brit. Mus.) die von 
ihm selbst aufgestellte Species als solche fallen lassen und 
nur das Vorkommen Diplodus-^xiig^v Zähne im Keuper von 
Somersetshire aufrecht erhalten. Vielleicht sieht er sich 
durch diesen Hinweis veranlasst, über die interessante Form 
Klarheit zu schaffen. 

Die Kopfstacheln bleiben der eigenthümlichste Besitz 
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der Pleuracantliiden, da sich etwas Aehnliches nirgends 
unter den Haien und Kochen wiederfindet. Der Stachel ist 
seiner Pseudopulpa, mit welcher er jedenfalls einem Knorpel- 
zapfen aufsass, und seiner ganzen Histologie nach als ein 
Flossenstachel und nicht als eine modificirte Hautschuppe 
wie bei den Centrobatiden aufzufassen (19, 121). Die jenen 
äusserlich ähnliche Form bei Pleuracanthus ist jedenfalls 
von der Stachelform des Ortliacanüms abzuleiten, bei welchem 
die Seitenzähne wie bei anderen Haien noch an den Hinter- 
rändern des Stachels stehen. Ich hob schon früher hervor 
(17. 162), dass die starke Vorbiegung der Dornfortsätze des 
vordersten Wirbelsäulenabschnittes darauf hinweist, dass 
hinter dem Stachel eine Haut ausgespannt war; die anfäng- 
liche Annahme von Fkitsch, dass ein Ersatz dieser Stacheln 
wie bei Centrobatiden stattfände, weil er einmal vor dem 
normalen Stachel Spuren eines kleinen Ersatzstachels be- 
obachtet zu haben glaubte, ist später von ihm selbst auf 
eine irrthümliche Deutung des dem Stachel zum Ansatz 
dienenden Knorpelzapfens zurückgeführt worden (10, 36). 
Bezüglich der Auffassung und Darstellung der Horn- 
fäden rauss ich Fkitsch fast in allen Punkten entgegen- 
treten. Er behauptet, dass dieselben ebenso wie das Innen- 
skelet aus Kalkprismen beständen, welche aber in den Horn- 
fäden nur in einer Reihe angeordnet sind. Es ist mir nicht 
verständlich, wie er die sich darin aussprechende Auffassung 
mit den Grundbegriffen der Histologie in Einklang bringen 
will. Wenn die Hornfäden der Pleuracanthiden keine 
structurlosen Cuticular-Ausscheidungen wie bei den lebenden 
Selachiern wären, dann müssten sie dem Innenskelet ange- 
hören und den Flossenstrahlen homolog sein. Das scheint 
Fritsch auch wirklich anzunehmen, denn er zeichnet in jeder 
Restauration einer Flosse die Hornfäden nach dem Schema 
des Archipterigiums fiederstellig zu den Flossenstrahlen 
orientirt, oder durch eine Art Theilung aus diesen hervor- 
gehend. Es ergäbe sich sonach in der Organisation der 
Hornfäden der Pleuracanthiden ein dreifacher Gegensatz 
gegenüber denen der recenten Selachier. Erstens wären 
sie nicht structurlos, sondern aus distincten, histologischen 
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Elementen zusammengesetzt, zweitens würden sie nicht 
parallel in mehreren Lagen neben einander verlaufen, 
sondern sich von den Flossenstrahlen abzweigen, und drittens 
würden sie ihrer Entstehung nach nicht der Cutis, sondern 
dem Innenskelet zuzurechnen sein. Was den ersten Punkt 
betrifft, so kann ich die Beobachtungen von Fritsch, dass 
die Fäden aus einer Reihe von Prismen beständen, an den 
mir vorliegenden Exemplaren von Ruppersdorf nicht be- 
stätigen. Man beobachtet allerdings in den Fäden viele 
Sprünge und flach muschelige Brüche, die auf äusseren 
Druck oder Spannungen in der fossilisirten Substanz zurück- 
zuführen sind, aber sonst haben sie eine ganz glatte, ununter- 
brochene Aussenfläche, sind durchscheinend und lassen auch im 
Innern weder einen Innenkanal noch sonstige Zellräume er- 
kennen. Sie unterscheiden sich also structurell in keiner Weise 
von den gleichen Gebilden lebender und fossiler Selachier. 
Zweitens kann ich von einer Stellung der Hornfäden, wie 
sie Fritsch z. B, (10) Taf. 95 Fig. 1 ; 98 Fig. 2 und Text- 
figur 220 A restaurirt darstellt, nirgends etwas finden. 
Auch die nach der Natur gezeichnete Abbildung bei Fritsch 
(10, 29), Fig. 220 B, zeigt von einer ausgesprochenen Fieder- 
stellung oder einem dichototomischen Zerfall der Flossen- 
strahlen in Hornfäden nichts. Das schwache Convergiren 
einiger Strahlen wird man hier entschieden für zufällig und 
deshalb belanglos ansehen dürfen, wenn keine typischeren 
Belege füi' die befremdliche Auffassung beizubringen waren. 
Ausserdem habe ich an verschiedenen Exemplaren auch 
darin eine vollkommene Uebereinstimmung mit den übrigen 
Selachiern beobachten können, dass die Hornfäden im 
Flossenrande ganz unabhängig von den Flossenstrahlen unter 
sich parallel in mehreren Lagen aufeinander liegen. Nach 
alledem lässt sich auch der dritte Punkt nicht aufrecht er- 
halten, dass die Hornfäden den Flossenstrahlen homolog 
sind, denn eine Inkrustation eines Knorpels des Innen- 
skeletes könnte niemals in der Weise vor sich gehen, dass 
der ganze Knorpelstab in eine einzige Reihe von Kalk- 
prismen zerfiele. Für diese Annahme bedarf es einer Wider- 
legung nicht, wenn man sich das Wesen der Inkrustation 
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des Knorpels vergegenwärtigt. Es ergiebt sich hiernach 
kein Unterschied in der Organisation der Hornfäden der 
Pleuracanthiden gegenüber den tibrigen Haie, und schon 
dieser Umstand muss Bedenken einflössen gegenüber der 
Angabe Ant. Fritsch's dass sich innerhalb der Pleuracan- 
thiden sehr weitgehende Unterschiede in der Vertheilung 
von Hornfäden geltend machen. Fritsch giebt an. dass 
bei einem Theil bisher in eine Art vereinigter Pleuracan- 
thiden Hornfäden an den Bauchflosseri ganz fehlen und 
macht diesen Mangel zum wichtigsten Kennzeichen der von 
ihm in neue Form gegossenen Gattimg Xenacanthus. Wenn 
man sieht, dass unter den Selachiern nur die Rochen und 
diese aus ganz bestimmten Gründen die Hornfäden an den 
paarigen Flossen verlieren, ist es mehr als unwahrschein- 
lich, dass von zwei sonst so ausserordentlich ähnlichen 
Haien der eine Hornfäden an allen Flossen besass, der 
andere derselben an den Bauchflossen entbehrte. Ganz un- 
möglich aber erscheint mir seine Restauration der Bauch- 
flosse (11) von Xenacantfms Decheni, in welcher die Horn- 
fäden einzelne Flossenstrahlen in deren ganzem Verlauf 
umgeben, sodass die Flosse den Eindruck macht, als ob sie 
statt eines Theiles der Strahlen mit Vogelfedern ausstaffirt 
wäre. Die dieser Restauration zu Grunde liegenden Exem- 
plare, die Herr Prof. Fritsch so freundlich war, mir zu 
zeigen, scheinen mir in ihrem verdrückten Zustande nichts 
weniger als beweisend für eine derart abweichende Stellung 
von Hornfäden. An den Lebacher Stücken . ist denn auch 
nichts derart zu bemerken, wie ich oben bei Besprechung 
ihres Flossenskeletes hervorhob. 

Die sichelförmigen Krallen an den Copulationsorganen 
der Männchen sind structurlos wie die Hornfäden und jeden- 
falls als Modificationen derselben zu betrachten. 



Wenn wir die kurz skizzirten Ergebnisse überblicken, 
80 erweisen sich die Pleuracanthiden als echte Haie und 
als nicht mehr, Sie bilden weder eine besondere Ab- 
theilung der Selachier, noch sind sie als Stammformen von 
Selachiern, Dipnoern und Teleostomen zu betrachten. Als 
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Haie stehen sie nicht der Gattung Heptanchus am nächsten, 
sondern dem recenten CMamydoselachuSj der seinerseits mit 
den Cladodonten in keinem nachweislichen Zusammen- 
hange steht. 

Primitive Charaktere machen sich bei Fleuracanthus 
namentlich darin geltend, dass der Oberkiefer hauptsächlich 
aus dem Quadratum gebildet ist und noch echte Kiemen- 
strahlen trägt, dass der Hyoidbogen dem Kieferbogen nur 
lose anliegt, dass im Visceralskelet und Schultergürtel 
die ventralen Copularstücke als selbständige, paarig ange- 
legte Skeletelemente erscheinen, dass ferner die Wirbel- 
säule, wie allerdings bei allen vorjurassischen Selachiern, 
ohne erkennbare Spuren einer Wirbelbildung als Chorda 
persistirte, und dass die unpaaren Flossen sehr ausgedehnt 
und noch ganz indifferent sind. 

Andererseits erweist sich Fleuracanthus bereits als ein 
sehr specialisirter Hai, durch den Besitz von 5 Kiemen- 
bögen, die typische Entwickelung einer hinteren Copular- 
platte, die starke ßeduction des Hautskeletes und den Besitz 
des Kopfstachels. 

Nachtrag. 

Bei einem Besuch des Senckenbeg' sehen Museums in 
Frankfurt a. M. konnte ich durch das freundliche Entgegen- 
kommen des Herrn Prof. Kinkelin soeben noch das Original 
des OrtJiacanthus Senckenbergianus Fritsch studiren, dessen 
Gegenplatte sich auch inzwischen geftmden hat. Die Form 
des Stachels beweist seine Zugehörigkeit zu Orthacanthus ; 
auch eine Kerbung der Seitenränder ist an den Zahnspitzen 
bemerkbar. Da also sicher ein Orthacanthus in den Lebacher 
Schichten vorkommt, so ist vielleicht ein Theil der grösseren, 
bisher für Pleuracauthus gehaltenen Stücke zu obiger Form 
zu stellen. Fritsch hat eine sehr genaue Darstellung des 
Kiemengerüstes dieses Exemplares gegeben, und im be- 
sonderen 7 Kiemenbögen gezeichnet. Diese Darstellung 
zeigt, wie sanguinisch, um nicht zu sagen tendenziös, der 
Verfasser Objecto studirt und darstellt. Das Visceralskelet 
ist vollkommen zusammengequetscht und lässt auch nicht 
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einen einzigen Kiemenbogen in seinem Verlaufe klar er- 
kennen und von benachbarten Bögen auseinanderhalten, so 
dass sich die ganze Darstellung seitens A. Fritsch lediglich 
als ein Phantasiegebilde dieses Autors erweist. 

An der einen Platte gelang es mir, die Brustflosse in 
ihrem proximalen und mittleren Theile freizulegen ; dieselbe 
zeigt nur praeaxiale Seitenstrahlen und ist, wenn solche 
auch im distalen Theil der Flosse vorhanden gewesen sein 
mögen, jedenfalls sehr viel weniger archipterygial und also 
weniger fremdartig gebaut als die von Pleuracanthus, Das 
bestätigt auch, dass letztere und sein Archipterygiura auf 
eine Specialisirung zurückzuführen sind. Am Oberkiefer 
tritt der hintere, dem Quadratum entsprechende Theil gegen- 
über dem Palataltheil noch mehr hervor als bei Pleura- 
canthus und lässt einen Gelenkzapfen an der oberen Ecke 
erkennen. Die oberen Bögen biegen sich in der Schulter- 
region in der Weise nach hinten um, dass sie breit werden 
und einen hinteren Fortsatz entwickeln, den vorderen aber 
allmählich verkümmern lassen. Der Schultergürtel ist jeder- 
seits deutlich dreitheilig. 
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Gesellschaft uatuiforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 21. Mai 1895. 



Vorsitzender: Herr K. Möbius. 



Herr F. ScHAUDiNN sprach über den Dimorphismus 
der Foraminiferen. 

Seit drei Jahren mit dem Studium des Baues und der 
Fortpflanzung der Foraminiferen beschäftigt, glaube ich bei 
einigen Formen alle Entwicklungstadien häufig genug beob- 
achtet zu haben, um ihre Lebensgeschichte schildern zu 
können. Den complicirten Entwicklungscyclus von Calci' 
tuba pdymorpha Roboz habe ich bereits an anderer Stelle ^) 
ausführlich beschrieben. Im Folgenden soll die Fortpflan- 
zung und Entwicklung von PciystomeUa crispa L. behandelt 
werden. Diese Form beansprucht besonderes Interesse 
durch die Erscheinung des Dimorphismus, und ich hoffe, 
dass diese letztere durch die Lebensgeschichte von Pdysio- 
melia eine Erklärung erhält. Da jedoch, wie ich glaube, 
die Frage des Dimorphismus der Foraminiferen nicht all- 
gemein bekannt ist, will ich eine kurze Uebersicht der 
bisherigen Forschungen über diesen Gegenstand voraus- 
schicken. Eine ausführliche Zusammenstellung der Litte- 
ratur wird in meiner ausführlichen Abhandlung gegeben 
werden. 



*) F. ScHAUDiNN. Untersuchungen an Foraminiferen, I. Calcituha 
IxAymorphd RoBOZ. Zeitschr. f. w. Zool., Bd. LIX, 189.'). 
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Der Entdecker dos Dimorphismus der Foraminiferen 
ist M. VON IIantkkn. Dieser Geologe fand bei den Num- 
muliten des ungarischen Tertiärs jede zoologische Species 
in zwei, durch gewisse Verschiedenheiten charakterisirten 
Formen vor. Während diese beiden Formen in allen zur 
Speciesbildung benutzt(?n Charakteren übereinstimmten, fand 
sich stets ein Unterschied in der Grösse der ganzen Thiere 
und ihrer Centralkammern. Die Individuen von grösserem 
Schalendurchmesser hatten immer eine Centralkammer von 
kaum wahruehmbarer Grösse, während die kleineren eine 
grosse innerste Kammer besassen. von Hantken glaubte 
zwei verschiedene, wenn auch nah verwandte Species vor 
sich zu haben. - Erst als es bekannt wurde, dass bis- 
weilen ein grosser Unterschied in dem numerischen Ver- 
hältniss beider Formen an denselben Localitäten (geologi- 
schen Schichten) bestände, kam man auf die Idee, dass die 
beiden Foimen nur Stadien derselben Species seien. Es 
war ja nicht erklärt, warum die in allen wichtigen Cha- 
rakteren übereinstimmenden Formen sich unter denselben 
Lebensbedingungen nicht auch gleich stark fortpflanzen soll- 
ten Munier - Chalmas ^) sprach zuerst diesen Gedanken 
für die Nummuliten aus. ohne freilich seine Berechtigung 
beweisen zu können, was ohne Kenntniss der Fortpflanzung 
nicht möglich ist. Auf Grund der Annahme, dass die bei- 
den Formen nur „Faciesformen" derselben Art seien, gab 
es nun zwei Möglichkeiten zur Erklärung ihres Verhält- 
nisses zu einander; entweder konnten sie von ihrem Ent- 
stehen („initial") an verschieden sein oder die Verschieden- 
heit war erst durch die Entwicklung herbeigeführt. Da 
MüNiER - Chalmas nun keine ganz jungen Exemplare der 
grossen Form mit kleiner Centralkammer fand, so wies er 
die erste Möglichkeit, des Getrenntseins von Anfang an, 
zurück und stellte eine etwas kühne Hypothese zur Erklä- 
rung des Dimorphismus, wie er diese Erscheinung nannte, 
auf. Die Centralkammer der kleinen Form (nach ihm kurz 



^) MüNiER- Chalmas. Etudes sur les nummulites etc. Buü. soc. 
geol. France, 1880, S^r. 3, vol. VIII. 
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Form A) soll in einem bestimmten Alter aufgelöst und 
durch eine Windung kleiner Kammern ersetzt werden; so 
entstehe die Form B, die nun noch weiter wachsen könne. 
Die Möglichkeit, dass der Dimorphismus durch Geschlechts- 
differenzen bedingt sei, weist er zurück, als für so niedere 
Formen nicht zulässig; freilich sprach hiergegen auch das 
Fehlen von Jugendstadien der Form B. — Diese Hypo- 
these haben Münier-Chalmas und sein Mitarbeiter Schlüm- 
BERGER in einer ganzen Reihe von Abhandlungen zu be- 
festigen versucht. — Jedenfalls haben diese Forscher das 
Verdienst, den Dimorphismus bei einer grossen Anzahl von 
Formen (23 Genera) nachgewiesen zu haben. 

Bei Milioliden zeigt sich der Dimorphismus, abgesehen 
von der verschiedenen Grösse der Embryonalkammem 
(Megasphäre und Microsphäre Schlumberger's) auch noch 
in gewissen Zahlengesetzen der Kammern der innersten 
Windungen, auf die ich hier nicht näher eingehen kann.*) 

Wie VON Hantken ist auch de la Harpe^ ein Ge- 
gner des Munier- CHALMAs'schen Erklärungsversuches und 
es ist ihm gelungen, die Unhaltbarkeit desselben für die 
Nummuliten nachzuweisen. Es weist zunächst darauf hin, 
dass sich niemals Uebergangsstadien der Resorption oder 
des Aufbaus neuer Kammern in der Central kammer finden 
lassen und zeigt dann, dass die ersten 8 — 11 Windungen 
beider Formen sich, was die Enge der Spirale und die 
Grösse und Zahl der Kammern betrifft, ganz verschieden 
verhalten. Hieraus folgt, dass bei einem Umbau der Schale 
der grösste Theil derselben eingerissen werden müsste, 
was nie beobachtet worden ist. — Schon 1870 hatte M. 
Fischer •) die Idee ausgesprochen, dass der Dimorphismus 
sich vielleicht durch eine zweifache Art der Fortpflanzung 



*) Munier-Chalmas et ScmiUMBERGER. Note sur les Miliolid^es 
etc. Bull. 80C. g6ol. France, 6. s^r., tom. XIII, 1876. — M. ScmiUM- 
BERGER. Sur le Biloculina depressa d'Orb. etc. Assoc. fran^. pour 
ravancement des sciences, Rouen 1883. 

') De LA Harpe. Sur Timportance de la löge centrale chez les 
Nummulites. Bull. sog. g6ol. France, B6r. 3, tome IX, 1881. 

•) M. Fischer. Bryozoaires, Echinodermes et Foraminif^res ma- 
rins etc. Actes Soc. Linn^enne de Bordeaux, vol. XXIII, 1870, 

6* 
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erklären lasse, doch wurde diese Hypothese nicht in wei- 
teren Kreisen bekannt. 

Erst im Jahre 1893 hat Ernst van dkn Bkoek^) die- 
selbe Idee von Neuem mit mehr Nachdruck betont und zu 
einer Hypothese ausgebaut. Nach ihm sollen die megalo- 
sphärische und mikrosphärische Form von Anfang an ge- 
trennt sein und zwar soll die Verschiedenheit der Embryo- 
nalkammern ihren Grund in der zweifachen Art der Fort- 
pflanzung haben. Die Megasphäre soll durch Theilung des 
Plasmas ausserhalb des Mutterthiers (Fissiparite, Ecto- 
genese) die Mikrosphäre durch innere Knospung (gemmi- 
parite, endogon^se) entstehen. Neue Thatsachen weiss 
VAN DEN Bkoek für dioso Hypothese nicht anzuführen. — 
GoES^) vermuthet, dass die megaspärischen Individuen bei 
der Fortpflanzung aus den reifsten, grössten Kammern 
ihren Ursprung nehmen, während die mikrosphärischen 
Formen aus den noch „larvaJen" Charakter tragenden klein- 
sten Kammern hervorgehen. Weil er glaubt, dass sich 
zwischen den megasphärischen und mikrosphärischen For- 
men Uebergänge finden, schlägt er für diese Erscheinung 
den Namen Polymorphismus vor. 

Wichtige Thatsachen zur Kenntniss des Dimorphismus 
brachte eine Arbeit von Lister '*), welcher den Dimorphis- 
mus von FdystomeUa entdeckte und nachwies, dass die bei- 
den Formen sich nicht allein durch die Grösse ihrer Cen- 
tralkammern, sondern auch durch ihre Kernverhältnisse 
unterscheiden. Die mikrosphärische Form ist während der 
längsten Zeit ihres Lebens vielkernig, die megalosphärische 
einkernig. Ausserdem gelang diesem Forscher der Nach- 
weis der Schwärmerbildung bei PolystomeUa. Er fand mei- 
stens Isosporenbildung, jedoch einmal auch Anisosporen. 



*) E. VAN DEN Broek. Etude sur le dimorphisme des Foramini- 
f^res et des nummulites en particulier. BuH. soc. Belg. g^ol., 1893, 
tome VII. 

3A. GoES. Om den sä kallede „verkliga^ dimorfismen hos Rhi- 
a reticulata. Bih. Svenska Vet. Acad; Handl., 1889, Bd. 16, 
No. 2. 

•) J. J. Lister. Contributions to the life-history of the Forami- 
nitera. Proc. Royal Soc, 1894, Vol. 56. 
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LiSTER glaubt daher, dass bei den dimorphen Foramini- 
feren ähnliche Verhältnisse, wie bei den Radiolarien vor- 
liegen und dass sich der Dimorphismus durch einen Gene- 
rationswechsel zwischen Iso- und Aniso-sporen bildenden 
Individuen erklären lasse. — Einige Zeit vor dem Erschei- 
nen der LiSTER'schen Arbeit hatte ich selbst^) in einer 
kurzen vorläufigen Mittheilung unter anderen Beobachtun- 
gen auch die Fortpflanzung von Polystomella geschildert; 
dieselbe erfolgte durch sogen. Embryonenbildung, also voll- 
ständig anders als sie Lister später beschrieb. Das Plasma 
floss nach meinen Beobachtungen aus der Schale heraus 
und theilte sich in zahlreiche Stücke, welche sich abrun- 
deten und sogleich Schale absonderten. Zwar hatte ich zu 
jener Zeit schon Schwärmerbildung bei Polystomella und 
anderen Formen beobachtet, doch hielt ich die Sporen für 
Parasiten, weil ich noch nicht die Kernveränderungen, 
welche zur Schwärmerbildung führen, kannte. Bald dar- 
auf gelang es mir aber bei Hyalqpus^ eine zweifache Art 
der Fortpflanzung, durch Theilung und Schwärmerbildung, 
sicher nachzuweisen und kann ich nunmehr auch bei Po- 
lystomeüa die ; Richtigkeit der LiSTER'schen Beobachtungen 
in allen wichtigen Punkten bestätigen, zugleich aber auch 
meine eigenen früheren Resultate aufrecht erhalten.^) Es 
finden sich also bei Polystomella zwei Fortpflan- 
zungsmodi, die Embryonenbildung oder Theilung 
des Plasmas und die Schwärmerbildung. Die er- 
stere ist typisch für die mikrosphärische Form 
und liefert megalosphärische Individuen, die letz- 
tere charakterisirt die megalosphärische Form und 



*) F. ScHAUDiNN. Die Fortpflanzung der Foraminiferen etc. 
Biol. Centralbl., Bd. XIV, No. IV, 1894. 

•) Derselbe. Die systematische Stellung und Fortpflanzung von 
Hyalopus (Gromia dujardinii M. Schultze). Sitzber. Ges. natur£ Fr., 
Berlin 1894, No. 1. 

•) Während der Niederschrift dieses Aufsatzes erhalte ich brief- 
lich von Lister die Nachricht, dass er nunmehr auch die von mir 
geschilderte Art der Fortpflanzung bei Fölystomdla gefunden hat und 
stimmen wir nunmehr wohl auch in Bezug auf den Dimorphismus 
überein. 
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liefert inikrosphärische Individuen. Der Dimor- 
phismus beruht demnach thatsächlich auf Genera- 
tionswechsel. Ich will nun in Kürze den Generations- 
wechsel von FdystomeUa schildern. 

1. Die mikrospärische Generation. 

Durch Zufall gelang es mir, junge Stadien der mikro- 
sphärischen Form zu erhalten. Ich hatte, um die Um- 
wandlung der Sporen eines anderen Rhizopoden (Tricho- 
sphärium) zu verfolgen, Deckgläser, an einem Faden be- 
festigt, senkrecht in ein grosses Aquarium gehängt, sodass 
sie circa 2 Centimeter über dem Boden schw^ebten. In 
dem Aquarium befanden sich ausserordentlich zahlreiche 
Polystomellen , die ich aus Rovigno vor nicht langer Zeit 
erhalten hatte. Mehrmals fand ich nun auf den Deckglä- 
sern schon nach zweitägigem Hängen junge, 8 — lökanmie- 
rige Polystomellen mit Mikrosphäre. Ich halte es für sehr 
wahrscheinlich, dass diese Individuen aus den Sporen ent- 
standen sind, denn beschalte Embryonen von Pdystomdla 
schwimmen nicht und es ist wohl auch kaum denkbar, 
dass die kleinen , nur selten zu findenden, mikrospärischen 
Jungen sich an dem Oberflächenhäutchen befanden (wo ich 
sie nie beobachtet habe) und nun in zwei Tagen zufällig 
gerade den Faden gefunden hätten und an ihm bis zu dem 
senkrecht hängenden Deckglas gekrochen wären. Diese 
kleinen Polystomellen besassen schon eine beträchtliche 
Anzahl sehr kleiner (1— 3ji) Kerne. In einem 9 kamme- 
rigen Individuum, dessen Embryonalkammer einen Durch- 
messer von 9 [1 zeigte, konnte ich 28 kleine gefärbte Brocken 
zählen. (Leider gelang es mir bisher nicht, noch jüngere 
beschalte Stadien der mikrosphärischon Generation zu fin- 
den.) Die kleinen Kerne sind rundliche oder unregelmässig 
eckige Brocken, die keinerlei Structur erkennen lassen, son- 
dern einfache Chromatinstückchen darzustellen scheinen. Ich 
habe nun vom 8 kammerigen Stadium ab alle Stadien der 
mikrosphärischen Form theils selbst in Aquarien gezogen, 
theils aus Grundproben herausgesucht und glaube behaup- 
ten zu können, dass die zahlreichen Kerne dieser Genera- 
tion ähnliche Umw^andlungen erfahren, wie ich sie bei 
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CdlcUuha^) geschildert habe. Nämlich anfangs homogen, 
werden sie amöboid und nehmen Plüssigkeitstropfen aus 
dem umgebenden Plasma auf; hierauf runden sie sich ab, 
erhalten eine Membran und bilden sich zu bläschenförmi- 
gen Kernen um. die anfangs eine wabige Structur zeigen, 
mit fein vertheiltem Chromatin; dann sammelt sich aber 
das letztere in zahlreichen rundlichen oder unregelmässig 
eckigen Brocken von verschiedener Grösse an, bis schliess- 
lich der ganze Kern damit erfüllt ist; das Liningerüst ist 
nun nicht mehr sichtbar, sondern die Chromatinkörper lie- 
gen durch farblose Flüssigkeit getrennt im Kern. Die An- 
gabe Listers, dass die Kerne der äusseren, d. h. grösse- 
ren jüngeren Kammern grösser sind als die der inneren, 
kann ich bestätigen; meistens sind sie auch den inneren 
Kernen in der geschilderten Entwickung etwas voraus und 
erleichtert dieser Umstand sehr die Combination der Sta- 
dien. Wenn die reproductive Periode der mikrosphärischen 
Form beginnt, so wird die Membran der bläschenförmigen, 
mit zahlreichen Chromatinkörpern erfüllten Kerne aufgelöst 
und Chromatinbrocken treten frei in das Plasma; durch die 
lebhaften Strömungen im Plasma werden sie allmählich 
überall hin verstreut und auch in ihrer Gestalt verzerrt 
und verzogen, so dass die grösseren unter ihnen oft lange 
amöboide Stränge bilden. (Dies sind wohl die „irregularly 
branched and deeply staining Strands" Lister's^.) Wenn 
das ganze Plasma mit den unregelmässigen Chromatinkörnern 
und Strängen ziemlich gleichmässig erfüllt ist, fliesst es 
aus der Schale heraus und theilt sich unter lebhafter 
Pseudopodienbildung in zahlreiche Stücke, die sich entwe- 
der bald oder erst nach länderem ümherwandern abrunden, 
Schale absondern und nun sich zu den jungen Polysto- 
mellen der megalosph arischen Generation umbilden. Ge- 
wöhnlich zeigen die Embryonen nicht sehr bedeutende 
Grössenunterschiede, ihr Durchmessere schwankt zwischen 



*) F. ScHAUDiNN. 1. c, Unters, an Foram., I. CcUcit. pölymorpha 

ROBOZ. 

*) J. J. Lister. 1. c, Contrib. to the life-history of the Forami- 
nifera, p. 156. 
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70 und 90 ji. Doch habe ich einige Male auch eine ausser- 
ordentlich verschiedene Grösse der Jungen desselben Mut- 
terthieres gefunden. Während die kleinsten 10 |i maassen, 
zeigten die grössten einen Durchmessen von 120 |i. Die 
kleinsten Embryonen stimmten demnach mit den aus Spo- 
ren entstandenen mikrosphärischen Individuen überein, doch 
lehrte die weitere Entwicklung der ersteren, dass ihre Kem- 
verhältnisse andere waren, als bei den letzteren. Zwischen 
den kleinsten und den grössten Embryonalkammern konnte 
ich bei ganz jungen, wie bei erwachsenen Thieren alle 
Uebergänge constatiren; man kann demnach bei Pdysto- 
meUa wohl kaum von einem Dimorphismus der Embryonal- 
kammorn sprechen, sondern der Dimorphismus bezieht sich 
vielmehr auf die Kernverhältnisse, wie Lister richtig er- 
kannt hat. Bei Biscorbina, wo die Embryonen meistens in 
der Schale des Mutterthieres gebildet werden, scheint mir 
die Erklärung, die Goes^) für die grosse Variabilität der 
Embryonalkammer (Polymorphismus) gegeben hat, das Rich- 
tige getroffen zu haben. Denn bei dieser Form kann man 
oft beobachten, dass in den grösseren Kammern mit weiter 
entwickelten Kernen auch grössere Embryonen entstehen 
als in den inneren, kleinen Kammern. (NB. bei Discorhina 
finde ich keine Sporenbildung.j Bemerkenswerth ist noch 
der Umstand, dass bei PolystomeUa die Individuen mit klei- 
ner Embryonal kammer die charakteristischen Schalenskulp- 
turen, ich meine die Fortsätze, welche von den Kammer- 
rändern nach rückwärts sich über die nächst vorangehende 
Kammer schlagen, erst sehr spät zeigen. Meistens kann 
man sie erst an der zwanzigsten bis fünfundzwanzigsten 
Kammer finden, während bei grosser Embryonalkammer 
schon die zweite Kammer diese Fortsätze zeigt. Auch in 
diesem Verhalten lassen sich alle Uebergänge von den 
kleinkammerigen bis zu den grosskammerigen Individuen 
auffinden. 



^) A. GoES. 1. c: Om de sa kallede „verkliga^ dimorfismen hos 
Bk reHculata. 
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Die megalosphärische Generation: 

Da die sich fortpflanzenden Individuen entweder auf 
Deckgläser oder auf Ulven gebracht waren, gelang es leicht, 
Alle wünschenswerthen Stadien zu conserviren und auch 
zu isoliren und weiter zu züchten. 

Bei den jungen 1- und 2 kammerigen Embryonen findet 
man noch dieselben Kernverhältnisse, wie beim Mutterthier, 
d. h. das Protoplasma ist mit unregelmässigen Brocken von 
färbbarer Kernsubstanz erfüllt. Beim weiteren Wachsthum 
wird nun ein Theil der Chromatinstücke zu einem grösse- 
ren Ballen vereinigt, der allmählich sich ganz zu einem 
soliden Klumpen zusammenzieht. Dieser Klumpen von 
Kernsubstanz entwickelt sich zu dem Kern der megalo- 
sphärischen Generation, der ja schon lange bekannt ist^); 
doch w^ird, soweit meine Beobachtung reicht, niemals alles 
Chromatin zum Bau dieses Kernes verwendet, sondern ein 
Theil bleibt vertheilt im Plasma und wird beim weiteren 
Wachsthum durch alle Kammern zerstreut. Den grossen 
Chromatinklumpen will ich zum Unterschiede von den klei- 
nen Chromatinbrocken Principalkern nennen. Er ist also 
durch Verschmelzung eines Theils der letzteren entstanden. 
Der Principalkern ist anfangs homogen, wird aber durch 
dieselben Veränderungen, wie die kleinen Kerne der mikro- 
sphärischen Generation, bläschenförmig; ebenso wie letztere 
giebt er wiederholt Chromatinpartikel an das Protoplasma 
ab. Die kleinen Brocken, die bei der Bildung des Prin- 
cipalkerns nicht verbraucht wurden, werden ebenfalls zu 
kleinen bläschenförmigen Kernen und dürften dies wohl die 
grösseren nucleolenhaltigen Stücke sein, die sich nach Lister 
vom Hauptkern abgetrennt haben. Am Ende der vegeta- 
tiven Periode zerfällt der Principalkern vollständig und ist 
nunmehr das ganze Plasma mit kleinen Kernen erfüllt. 

Nicht selten wird der Principalkern in mehrere Stücke 
getheilt dadurch, dass er von der Plasmaströmung durch 
mehrere Verbindungsöflfnungen der Kanmiern zugleich hin- 



^) Zuerst beschrieben von F. E ScmjLZE. Rhizopodenstadien, VI. 
Arch. f. mikr. Anat., 1876, Bd. Xffl. 



96 GeadlscJtaft naturforscJicndct- Freutule, Berlin. 

durchgezogen wird. Die Thoile v(M*ha]ten sich dann wie 
der ganze Kern. Die Vielkernigkeit wird also erreicht 
durch die in die Länge gezogene nniltiple Kerntheiluug des 
Principalkerns und durch Vermehrung der aus der Eni- 
bryonalperiode übrig gebliebenen Chroniatin brocken. Die 
weiteren Vorgänge, die zur Sporenbilduug führen, kann ich 
ganz übereinstimmend mit Listku schildern. Ijn jeden 
der kleinen Kerne, die inzwischen bläschenförmig geworden 
sind, sammelt sich etwas Plasma an und rundet sich ab; 
hierauf erfolgt eine karyokiuetische Theilung aller Kerne 
(bisweilen gleichzeitig), der eine Theilung des Plasmas 
folgt. Aus den Theilstücken entstehen die Schw^ärmer. die 
gewöhnlich gleiche Grösse haben, bisweilen jedoch etwas 
\ariiren. Die Anisosporenbildung Listkk s möchte ich für 
pathologisch halten. 

In seltenen Fällen habe ich beobachtet, dass die Bil- 
dung eines Principalkerns unterblieb; es vermehrten sich 
die Chromatinbrocken selbstständig und es wurden dann 
keine Schwärmer, sondern wieder Embryonen gebildet. Es 
kann also die megalosphärische Generation sich wieder- 
holen, bevor eine mikrosphärische folgt. Bei Folystofnella 
kommt dies, wie gesagt, sehr selten vor (nur 3 mal bei 
4300 beobachteten Individuen), bei anderen Formen scheint 
es häufiger zu sein (Orhitolites, Penerqplis). Es scheint mir 
hiernach das Kesultat gerechtfertigt, dass es bei Polystoniella 
nur bei Bildung eines Principalkerns zur Schwärmerbildung 
kommt. 

Zum Schluss möchte ich die Frage aufwerfen, ob die 
Sporenbildung ursprünglich allen Foraminiferen zukam oder 
ob sie erst später von einzelnen Formen erworben wurde. 
Ich glaube Gründe für die erste Ansicht anführen zu kön- 
nen; schon bei Gremien, den zweifellos niedrigsten Fora- 
miniferen, findet sich Sporenbildung und habe ich in letzter 
Zeit nicht nur bei der häufigsten Form, der Groinia ovi- 
formis, sondern auch bei einigen neuen norwegischen Gre- 
mien und bei SJwpJieardella Schwärmerbildung und Fort- 
pflanzung durch Theilung beobachtet. Auch bei Myxotheca 
findet sich Sporenbildung. Ich glaube daher, dass bei den 
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Formen, die heute nur noch Embryonenbildung zeigen 
(z. B. nach meinen Untersuchungen Saccammina und Discor- 
bind), die Sporen-bildende Generation zum Ausfall gekom- 
men ist. Eine genaue Erörterung dieser Frage, sowie ein 
Vergleich mit den offenbar ähnlichen Verhältnissen bei 
Radiolarien^) wird in meiner Monographie der Foramini- 
feren-Organisation gegeben werden. 

Herr Rawitz sprach über die Zellen der Lymph- 
drüsen von Macacus cynomolgus. 

Herr A. Nehring sprach über einen fossilen mensoh- 
Hohen Milohbaokenzahn aus dem Dilnvinm von Tan- 
baoh bei Weimar. 

Der vorliegende Zahn ist von Herrn Dr. Arthur 
Weiss zu Weimar in der paläolithischen Fundschicht der 
Mehlhorn'schen Grube bei Taubach und zwar beim Sam- 
meln fossiler Conchylien gefunden worden; er stammt aus 
dem gleichen Niveau mit den Resten von Elephas antiquus, 
Ehinoceros Merckii etc. Der Vortragende weist nach, dass 
es sich um einen stark abgekauten vorderen Milchbacken- 
zahn aus dem linken Unterkiefer eines etwa neunjährigen 
Kindes handelt. Er vergleicht einen entsprechenden Milch- 
backenzahn aus dem Löss von Predmost, sowie zahlreiche 
Exemplare von recenten Individuen. Der vorliegende fos- 
sile Zahn ist einer der geologisch ältesten Menschenreste 
Europas, welche sicher nachweisbar sind. 

Genaueres wird in den Verhandlungen der Berliner 
Anthropolog. Gesellschaft vom 27. April 1895 publicirt 
werden. 



*) K. Brandt. Neue Radiolarienstudien. Mitth. Ver. Schlesw.- 
Holst. Aerzte, 1890, 12. Heft. 
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Herr Hans Virchow sprach über die Entwicklung 
des Gefässbezirkes anf dem Selaohier-Dottersaoke. 

Die Ausbreitung des Gefässbezirkes auf dem Dotter- 
sack der Selachier ist von IUlfhi'u in (i!)er8ichtlicher und 
klarer Weise geschildert worden. |K. M. IUlfol'u: A mo- 
nograph on the development of elasmobranch fishes, Lon- 
don 1S78. p. 235 u. Taf. VIII.) Es sind aber mehrere 
Zusätze zu machen, von dcMien einip» principielle Bedeu- 
tung haben. Ich schildere daher die Kntwicklung kurz auf 
Grund photographischer Aufnahmen, die in der letzten Zeit 
gemacht wurden nach Präparaten, die ich im Jahre 1892 
in Neapel sammelte. Ich wähle im Interesse der Deut- 
lichkeit eine Eintheilung in fünf Stadien, ohne gerade der 
hier gemaclitc^n Kintheiluiig einen endgdltigeu Werth beizu- 
messen. Die beiden ersten Stadien sind von Pristiurus, 
die beiden folgenden von Scf/llium, das letzte gilt für alle 
Selachier, wobei ich die Unterschiede der Familien nicht 
berücksichtige. 

I. Stadium. — Im ersten Stadium, welches von Bal- 
FOUR gar nicht erwähnt wird, nimmt der Gefässbezirk ein 
schmales Feld zu beiden Seiten des Embryo ein; ist 
also durch den Embryo in eine rechte und eine linke Hälfte 
getheilt. Dieses Feld hat einen langen „Aussenrand**, wel- 
cher mit dem Rande der Keimhaut zusammenfällt, einen 
kurzen „embryonalen Rand", welcher an den Embryo 
grenzt, von der Herzgegend bis zum Hinterrand der Keim- 
haut, und einen langen ^Innenrand". welcher lateral sich 
immer mehi* dem Aussenrande nähert und schliesslich mit 
ihm zusammenzufallen scheint. Auf einer früheren Stufe 
dieses Stadiums — Pristiunis von etwa 10 Urwirbeln — 
trifft man in diesem Gefässbezirk zahlreiche Gefässinseln, 
aber noch keine geschlossenen Stränge. Auf einer späteren 
Stufe dieses Stadiums — Pristiurus von 43 Urwirbeln — 
trifft man im Innenrande die Dottersackarterie und zwar 
paarig; die Vene scheint erst später als geschlossene Bahn 
gebildet zu werden, wie die Arterie, doch kann darüber, 
dass sie ihren Platz im Aussenrande findet, nach späteren 
Stadien kein Zweifel sein. Es ist ohne Weiteres deutlich, 
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dass dieser Gefässbezirk in seiner Ausdehnung zusammen- 
fällt mit dem Bezirk des Dottersack-Mesoderms, bez. 
Dottersack-Bindegewebes, und es ist deswegen wichtig her- 
vorzuheben, dass schon auf der frühesten hier erwähnten 
Stufe das Mesoderm am Rande ringsherum reicht, also 
die Gestalt eines Ringes hat, welcher nur durch die Em- 
bryonalanlage unterbrochen ist, und welcher hinten, beson- 
ders dort, wo er an den Embryo anschliesst, eine grössere 
Breite besitzt als vorn. — Auf die frühesten Stadien der 
Mesoderm ■ Bildung und der Gefässanlagen gehe ich hier 
nicht ein. 

IL Stadium (Balfoürs I. Stadium; Pristiurus von 
57 Urwirbeln). — Der an den Embryo angrenzende oder 
mediale Theil des Gefässbezirkes hat sich in sagittaler 
Richtung weiter entwickelt, so dass er den Embryo vorn 
tiberragt. Dadurch sind die beiden Hälften desselben vor 
dem Embryo zusammengeflossen, und aus den beiden Ar- 
terienstämmen ist ein kurzer unpaarer Stamm hervorge- 
gangen, der sich vorn symmetrisch in einen rechten und 
linken Hauptast theilt. Der seitlich gelegene Abschnitt 
des Gefässbezirkes dagegen ist schmal geblieben. Der Un- 
terschied zwischen beiden Abschnitten, dem medialen und 
lateralen, prägt sich deutlich in dem Verlauf des vorderen 
Randes bez. der Arterie aus, indem diese eine s -förmige 
Linie bildet , zunächst nach vorn convex , dann nach 
hinten convex, womit sie sich dem Keimhautrande nä- 
hert; und hier fliesst sie anscheinend mit der hier gelege- 
nen Anlage der Vene zusammen bez. hat sich von letzterer 
noch nicht getrennt. Die Fig. 1 von Balfoür giebt die 
nach vorn gewendete Convexität der Arterie, d. h. das 
Anfangsstück dieses Gefässes, deutlich wieder, dagegen 
nicht die Fortsetzung, so dass der Anschein erweckt wird, 
als sei die Arterie aus dem Embryo hervorgesprosst; 
wogegen mein Befund, in Verbindung mit dem Ergebniss 
des I. Stadiums, dafür spricht, dass die Anlage dieser Ge- 
fässe im Dottersackbindegewebe entsteht und sich mit die- 
sem Bindegewebe zusammen vom Keimhautrande aus 
gegen die inneren Theile der Keimhaut verschiebt. Diese 
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Vorstellung wird dadurch unterstützt, dass die Anlage der 
Arterie auf ihrer hinteren Seite von Anfang an nicht flrei, 
dass also der Raum zwischen der Arterie und dem Rande 
nicht leer ist, sondern dass letzterer von GefÄsssträngen 
eingenommen wird, welche eine Verbindung zwischen der 
Arterie und den Gefässanlagen des Randes (Vene) unter- 
halten. Diese verbindenden Gefässstränge bilden ein Netz 
mit vorwiegend sagiltal gestreckten Maschen, und es muss 
für wahrscheinlich gelten, dass diese verbindenden Ge- 
fässe sich mit der Entfernung der Arterie vom Rande 
immer mehr verlängern. 

III. Stadium (Balfüur s Fig. 2). — Dieses Stadium 
zeigt, wie die zweite Figur von Balfouk. den Dottersack 
fast überwachsen; das Dotterloch, welches sich demnächst 
unter der Form einer „Dottersacknaht" schliessen wird, 
erscheint in den zwei Präparaten, welche welche ich von 
diesem Stadium habe (Scyllium), anders wie auf der Bal- 
FOUR sehen Figur; worauf ich jedoch, da es für den vor- 
liegenden Zusammenhang belanglos ist , nicht eingehe. 
Schon wichtiger ist es, zu betonen, dass der Embryo er- 
heblich weiter vorn sitzt, und dass in Folge davon der 
unpaare Stamm der Arterie bedeutend kürzer ist, was auch 
zu der dritten Balfouu' sehen Figur besser passt. Haupt- 
sächlich bedeutsam aber sind vier andere Punkte, in denen 
meine Photographien von der Balfour sehen Figur ab- 
weichen: 1. die Arterie ist in ihrer Weite und in ihrem 
Aussehen noch nicht wesentlich von den verbindenden Ge- 
fässen verschieden; 2. die Arterie verläuft nicht als glatter 
Gefässstamm, sondern unter Bildung von Arkaden; 
3. unter den verbindenden Gefässen giebt es keine arte- 
riellen und venösen Stämmchen, welche in der Weise, 
wie es die BALFouR'sche Figur zeigt, in einander greifen 
unter event. Bildung eines (bei Balfour nicht gezeichneten) 
capillaren Netzes, sondern zwischen Arterie und Vene findet 
sich noch das primitiv geartete Netz von Gefässsträn- 
gen, welche man histiologisch insofern als ^Capillaren" 
bezeichnen kann, als sie alle dem Bau und der Weite 
nach capillar sind, welche dagegen morphologisch nicht 
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als Capillaren zu bezeichnen sind, insofern als noch keine 
Differenzirung in Capillaren und Gefässe höherer Ordnung 
stattgefunden hat; 4. der vordere Abschnitt des Gefäss- 
bezirkes entbehrt nicht, wie Balfour abbildet und im Text 
ausdrücklich behauptet, der Gefässe, sondern enthält gerade 
so gut wie der hintere Abschnitt Gefässstränge, nur in an- 
derer Anordnung. 

Es scheint mir hier am Platze, über den Werth der 
Photographie ein Wort zu sagen: Alle Objecto, von 
denen ich bis hierher gesprochen habe, sind zwar von mir 
von vornherein mit Rücksicht auf den Gefässbezirk gesam- 
melt worden, und ich habe bei der Herstellung der Photo- 
graphien nicht allein selbst die möglichste Sorgfalt aufge- 
wendet, sondern bin auch bei der Aufhahme der Präparate 
des letztgeschilderten Stadiums (des schwierigsten aus ver- 
schiedenen Gründen) von sachkundiger Seite aufs Gütigste 
unterstützt worden. Aber es lagen doch zwischen der Con- 
servirung und der photographischen Aufnahme fast drei 
Jahre, und ich war mit den Bedingungen der Photographie 
nicht so vertraut, dass ich schon bei der Conservirung die 
nachfolgende Photographie in Rechnung gezogen hätte; also 
weder Zeitpunkt noch Object boten die besten Bedingun- 
gen. Trotzdem zeigen die Photographien — ich muss ge- 
radezu sagen — erstaunlich viel, d. h. mindestens so viel, 
als die sorgfältigste Untersuchung des Flächenbildes eben 
noch zeigen kann. 

Das Gesammtergebniss nun aus meinen von Balfouu 
abweichenden Befunden des letztgeschilderten Stadiums ist 
dieses: Der Fortschritt, welcher sich von dem II. zum 
III. Stadium vollzieht, ist — abgesehen von der räum- 
lichen Verlagerung, die eine Folge der Umwachsung ist, — 
im Wesentlichen ein regionärer, d. h. die Abschnitte der 
Gefässe nehmen keine wesentlich höhere Differenzirung 
an, sondern die hinteren Abschnitte des Gefässbezirkes 
breiten sich aus und treten in denjenigen Zustand ein, in 
welchem die vorderen schon vorher waren. Der vordere 
Abschnitt zeigt dabei noch wesentlich die gleiche Anord- 
nung wie im vorigen Stadium. Wie mir scheint, fällt da^ 
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mit eine bestimmte Beleuchtung auf die Art der Einwir- 
kung, welcher die Keimhaut bei der Umwacbsung und 
durch die Umwachsung des Dotters ausgesetzt ist: der 
distale, vom Embryo entferntere Theil des Keimhautran- 
des war durch die Umwachsung ungebührlich gedehnt und 
erlangte erst mit der Verengerung des Dotterloches die 
Fähigkeit wieder, mit dem proximalen Kandabschnitt glei- 
chen Schritt zu halten. 

V. Stadium. — Das IV. Stadium, in welchem ich die 
Figuren 3 und 4 von Balfour zusammenfasse, ist als 
Stadium des Ueberganges zwischen dem primitiven und 
definitiven Zustande zu betrachten, als ein Stadium, in wel- 
chem Züge des primitiven Gefässbezirkes beseitigt werden 
und Züge des fertigen hervortreten. Da es also durch den 
letzteren theilweise erklärt wird, so erwähne ich diesen 
zuvor. Der fertige Zustand ist dadurch bezeichnet, wie 
Balfour abbildet, wie aber lange v(»r Balfour bekannt 
war, dass der Dottersack einen arterielleo und einen 
venösen Hauptstamm besitzt. Auf die feineren Verhält- 
nisse und auf Unterschiede der Familien gehe ich nicht 
ein. Die beiden Haupt^tämme verlauff^n in Medianebene, 
der arterielle vor , der venöse hinter dem Embryo ; ihre 
Enden kommen sich am unteren Pol des Dottersackes 
entgegen. Und hieran möchte ich die einzige Bemerkung 
knüpfen, die ich über das Uebergangsstadium zu machen 
habe. 

IV. Stadium. — Mit dem Verschluss der Dottersack- 
naht fallen die beiden Hälften des Venenringes, welche in 
dem Rande der Keimhaut bez. des Dottorloches ihren Platz 
hatten, zu einer unpaaren Vene zusammen, verschmelzen 
mit einander. Nun liegt aber das hintere Ende des Dotter- 
loches bez. der Dottersacknaht zwar weit hinter dem 
Embryo, aber doch auf der oberen Hälfte des Dotters, 
also sehr weit entfernt von dem unteren Pol des Dotter- 
sackes. Das Ende des Venenstammes im fertigen Zu- 
stande liegt dagegen am unteren Pol des Dotters, also be- 
deutend weiter hinten wie das hintere Ende der Dottersack- 
naht. Hieraus entsteht nun die Frage: entspricht das hin- 
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tere Ende des definitiven Venenstammes dem hinteren Ende 
des primitiven venösen Randringes — was nur möglich 
ist, wenn die primäre Endstelle sich verschiebt — , oder 
bilden sich solche Abschnitte des Gefässnetzes, welche an- 
fangs verbindende Gefässe waren und den Charakter „pri- 
märer Capillaren hatten, in Vene um? Meine Erfahrun- 
gen sprechen für das letztere, ich finde nämlich bei Scyllium 
im Verlaufe des Venenstammes eine Narbe, offenbar einen 
Rest der Dottersacknaht, welche dem Anfange des Venen- 
stammes näher liegt, als dem Ende desselben, und welche 
es mithin wahrscheinlich macht, dass die Vene sich über 
das Hinterende der Dottersacknaht hinaus verlängert hat. 
Diese Thatsache ist insofern von Bedeutung, als sie zeigt, 
dass die Vene zwar in ihrem Anfangstheil am Keim- 
Kautrande entsteht, dass sie aber nicht in ihrer gan- 
zen Länge an den Rand gebunden ist. 
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Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft iiaturforscheuder Freunde 

zu Berlin 

vom 18. Juni 1895. 



Vorsitzender: Herr K. Möbius. 



Herr Hans Virchow sprach über die Sohwanzbildnng 
bei Selaohiern. 

Ueber die Sdiwanzbildung bei Wirbelthieren herrscht 
noch ziemliche Unklarheit; man kann aber erwarten, dass 
die Selachier, welche so viele morphologische Verhältnisse 
deutlicher zeigen als andere Klassen, auch für diese Frage 
einige Anhaltspunkte liefern werden. 

Es giebt, logisch betrachtet, zwei Möglichkeiten, zwischen 
denen, soviel ich sehe, die Ansichten schwanken, nämlich, 
dass sich entweder das Wachsthum des Schwanzes im 
Wesentlichen nach dem gleichen Modus vollzieht wie das 
des Rumpfes, oder nach einem eigenen Modus, dass der 
„Schwanz" im morphologischen Sinne entweder eine Fort- 
bildung des Rumpfes oder so zu sagen eine Neu- 
bildung ist. 

Die Vorstellung, dass die Schwanzbildung von der 
RumpfbilduDg prinzipiell verschieden sei, hat durch die 
Concrescenzlehre eine besonders scharfe Betonung erfahren, 
d. h. durch die Lehre, dass Theile des Keimhautrandes 
sich Schritt für Schritt an das hintere Körperende anfügen, 
und dass dadurch der Embryo in die Länge wachse, dass 
dagegen der Schwanz erst in dem Moment auftrete, wo diese 
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dass sich entweder das Wachsthum des Schwanzes im 
Wesentlichen nach dem gleichen Modus vollzieht wie das 
des Rumpfes, oder nach einem eigenen Modus, dass der 
„Schwanz" im morphologischen Sinne entweder eine Fort- 
bildung des Rumpfes oder so zu sagen eine Neu- 
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Die Vorstellung, dass die Schwanzbildung von der 
Rumpfbildung prinzipiell verschieden sei, hat durch die 
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d. h. durch die Lehre, dass Theile des Keimhautrandes 
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Concrescenz von Randtheilen aufhört. Diese Lehre ist vor 
Allem für Teleosticr und in ähnlicher Form auch für 
Amphibien ausgebildet worden. Wenn sie richtig wäre, so 
wäre allerdings der Unterschied zwischen der Bildung des 
Rumpfes und der des Schwanzes ein sehr tiefgreifender, 
denn für die Bildung des Rumpfes würde das Material 
bereits fertig im Keimhautrande vorhanden sein, die beiden 
Hälften würden sich nur durch Zusammenlegen vereinigen 
müssen ohne Vermehrung des Materiales; der Schwanz da- 
gegen würde hervorsprossen von einem sehr beschränkten 
Materiale aus und sich trotzdem zu bedeutender Länge 
entwickeln. Ich halte aber, wie ich in einem auf der Baseler 
Versammlung der anatomischen Gesellschaft gehaltenen 
Vortrage dargelegt habe, diese Auffassung des Rumpf- und 
Schwanzwachsthums weder für Teleostier noch für Selachier 
für richtig; glaube vielmehr, dass bei Salmoniden schon 
vor Schluss des Dotterloches der Schwanz angelegt ist, 
und dass nicht mit dem Schluss des Dotterloches ein neuer 
Wachsthumsmodus beginnt. Bei Salmoniden ist es aber 
gerade während der Periode des Dotterlochschlussea sehr 
schwer, einen genauen Einblick in die Wachsthumsvorgänge 
zu gewinnen. Denn von dem Moment, wo das Dotterloch 
sich der äusseren Beobachtung zu Folge schliesst, vergehen 
nahezu zweimal 24 Stunden bis zu dem Schwunde des 
letzten Restes des Dotterkanales , welcher sich aus dem 
Dotterloch entwickelte; und von da vergehen noch weitere 
24 Stunden bis zu dem ersten Hervortreten des Schwanzes. 
Ein Zeitraum von drei Tagen ist aber selbst für die ver- 
hältnissmässig langsam sich entwickelnden Salmoniden ein 
so bedeutender, dass darin viel geschehen kann und that- 
sächlich geschieht. Während dieser ganzen Zeit aber bleibt 
das Material am hinteren Ende des Embryo und vor Allem 
an der ventralen Seite desselben so zusammengedrängt, dass 
es schwer ist, die Vorgänge zu analysiren. Bei den Se- 
lachiern, wo der Embryo sich früher von der Oberfläche 
abhebt, dürfen wir dagegen erwarten, manches klarer zu 
erkennen. 
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Wenn von Schwanzbildung die Rede ist, so scheint es 
angemessen, zunächst zu definiren, was der „Schwanz" 
(im morphologischen und nicht descriptiven Sinne) ist, 
d. h. wo er seinen Anfang nimmt, wo er sich von dem 
„Rumpfe" abgrenzt. Es kann dabei an drei Merkmale ge- 
dacht werden: die Verschlussstelle des Dotterloches, die 
Afterstelle und den neurenterischen Kanal. 

1) Die Verschlussstelle des Dotterloches er- 
wähne ich hauptsächlich desswegen, weil es üblich ist, bei 
Teleostiern und bei Amphibien das nach Schluss des liotter- 
loches am Hinterrande hervortretende Stück als Schwanz 
zu bezeichnen. Bei Selachiern liegen allerdings die Ver- 
hältnisse wesentlich anders, insofern als um die Zeit, wo 
sich das Dotterloch schliesst, der Schwanz schon eine er- 
hebliche Länge hat, und das Dotterloch selbst am Schlüsse 
der Umwachsungsperiode die Gestalt einer langgezogenen 
Spalte annimmt und sich nicht an einer punktförmigen Stelle 
am hinteren Ende des Embryo schliesst, sondern in Form 
einer langen Naht oder Narbe. Man könnte daher höchstens 
das vordere Ende dieser Naht als die Marko annehmen, 
von welcher an der Schwanz zu rechnen wäre. Es kommt 
aber etwas Zweites hinzu, wodurch die Verwerthung dieser 
Stelle als einer Marke für die Bestimmung des Schwanzes 
unzuverlässig wird: die Verbindung dos Embryo mit dem 
Dottersack schränkt sich, wie man weiss, im Laufe der 
Entwicklung von hinten her immer mehr ein, indem die 
Falte, vermitteis derer das Ectoderm und das Entoderm 
vom Embryo auf den Dottersack abbiegen, immer weiter 
nach vorn rückt, und es ist sehr wohl möglich, dass diese 
Verschiebung schon in einer sehr frühen Periode beginnt, 
wo von einem eigentlichen Schwanz noch gar nicht ge- 
sprochen werden kann. Aus diesem und aus anderen 
Gründen verliert die genannte Stelle ihre Bedeutung, wenn 
man von dem „Schwanz" in einem strengen Sinne sprechen 
will. Ich werde daher die räumliche Beziehung des Embryo 
auf den Rand nur so weit verwerthen. als ich — zimächst 
in rein topographischem Sinne — von einem prämarginalen 
und postmarginalon Abschnitt des Thieres spreche. 

6* 
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2) Die Afterstelle hat für unser Problem eine grössere 
Wichtigkeit. Sollte es sich erweisen lassen, dass „der 
After bei allen Wirbelthieren ein Abkömmling des Ur- 
mimdes" ist (Kkibel). dann würde der Aftt»r eine bestimmte 
morphologische Bedeutung haben, wobei allerdings immer 
noch die Möglichkeit oflfen bliebe, dass innerhalb dieser 
Urmundspalte bei verschiedenen Klassen und selbst bei ver- 
schiedenen Familien die Aftersteile weiter vorn oder hinten 
liegt. Leider tritt bei Selachiern der Aftier auflfallend spät 
auf, und selbst eine „Aftermembran**, d. h. eine Stelle, wo 
das Ectoderm und Entoderm ohne zwischenliegendes Meso- 
derm in Berührung stehen, ist in frühen Stadien nicht deut- 
lich ausgeprägt, insofern als zwar eine Stelle existirt, wo 
unter dem Entoderm kein Mesoderm liegt, ein Contakt 
zwischen Ectoderm und Entoderm jedoch fehlt. Es soll 
aber der Afterstelle der Selachicr trotz dieser Unsicherheit 
ihre Bedeutung nicht abgesprochen werden, umsomehr sich 
im Folgenden erweisen wird, dass der iiintere Abschnitt 
des Körpers, der später zum postanalen Abschnitte des 
Thieres wird, wichtige morphologische Eigenthümlichkeiten 
hat, durch welche er sich von dem präanalen Abschnitt 
unterscheidet. 

3) Der Canalis neurentericus stellt, wie man weiss, 
am Wirbelthierkörper eine wichtige Marke dar. Bei den 
Selachiern ist sein Vorläufer zu finden in einer medianen 
Rinne, welche auf frühen Stadien die Verbindung von der 
oflfenen Medullarrinne zu der oflfenon Darmrinne und Ur- 
darmhöhle vermittelt. Dieser „Sulcus neurentericus" 
wandelt sich späterhin durch Verschluss seiner hinteren 
Wand in den Canalis neurentericus um. Der letztere 
erhält sich sodann am hinteren Körperende, wo er die 
Verbindung zwischen dem Ende des Centralkanales des 
Rückenmarks und dem Ende des postanalen Darmabschnittes 
aufrecht erhält. Wann und wie er sich schliesst, vermag 
ich nicht anzugeben; es genügt aber für den Zweck der 
vorliegenden Mittheilung, hervorzuheben, dass er sich beim 
Embryo (Pristiurus) von 96 Urwirbeln noch in unvermin- 
derter Form findet, und es ist wahrscheinlich, dass er so 
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lange bestehen bleibt, als überhaupt noch Urwirbel gebildet 
werden. Da nun der Canalis neurentericus bei keinem der 
bekannten Wirbelthiere im fertigen Zustande besteht und 
daher eine functionelle Bedeutung desselben nicht nach- 
weisbar ist, so gilt er gerade desswegen mit Recht als eine 
morphologische Marke von hohem Werth. Wollten wir ihn 
aber benutzen für eine Grenzbestiramung des Schwanzes, 
so würde der letztere nur ein ganz kleines Stück des 
fertigen Thieres einnehmen, etwa das, was man im descrip- 
tiven Sinne als Schwanzspitze zu bezeichnen pflegt. 

Da wir mithin zu einer ganz verschiedenen Grenz- 
bestimmung gelangen würden, je nachdem wir die After- 
stelle oder den Canalis neurehtericus für eine solche be- 
nutzten, so empfiehlt es sich, den Ausdruck „Schwanz" den 
descriptiven Zoologen zu überlassen und bei Fragen der 
Entwicklung, wenigstens der Selachier, nur in einem un- 
bestimmten Sinne von „Schwanz" zu sprechen. Wofern 
es sich aber um genaue Bezeichnungen handelt, thun wir 
besser, von einem „postanalen" und „postcanalen" Ab- 
schnitt des Thieres zu reden. 

Demgemäss wäre auch die Bezeichnung für meinen 
Vortrag zu ändern, und von „Entwicklungsvorgängen am 
hinteren Körperende bei Selachiern" zu sprechen. 

Der Fernerstehende möchte vielleicht glauben, dass 
sich das Problem auf die Frage zuspitzen lässt, ob die Ver- 
mehrungszone des zelligen Materiales einen grösseren Ab- 
schnitt des hinteren Körperendes umfasst, oder sich auf 
einen Punkt, sozusagen einen Scheitelpunkt, beschränkt. 
Indessen mit dieser summarischen Behandlung würden wir 
nicht weiter kommen. Wir müssen vielmehr alle con- 
Gurrirenden Formationen gesondert betrachten, das sind: 
Epidermis, Rückenmark, postanaler Darm, Chorda, Meso- 
derm; und bevor wir über die Vermehrungsmodi innerhalb 
dieser Formationen sprechen können, müssen wir gewisse 
Umformungen in's Auge fassen, durch welche die Theile 
in diejenige Anordnung gebracht werden, die sie im fertigen 
Körper haben. 

Dabei treten uns vier Gruppen von Erscheinungen ent- 
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gegen; in die erste sind zu setzen der Canalis neurentericiiö. 
das Kückeninark und das Darnirohr, in die zweite der 
Verschluss dieser Kanäle und die Ablösung der Epidermis, 
in die dritte das Mesoderin und in die vierte die Chorda. 

I. Gruppe. — Wie schon gesagt, besteht der Canalis 
neurentericus fortdauernd am hinteren Ende, eine Verbindung 
zwischen dem Oentralkanal und dem Darmlumen auf- 
recht erhaltend, und dabei erweitern sich die letzteren 
an ihren hinteren Enden, der Centralkanal des Rücken- 
markes in geringenMu Grade, das Darmlumen, wie schon 
bekannt, so beträchtlich, dass es (beim Embryo von 96 Ur- 
wirbeln) eine weite Blase im Öchwanzknopf des Embryo 
darstellt. Es zeigen sich Äadurch bei der Weiterbildung 
des Schwanzes die genanunten drei Kanäle als zusammen- 
gehörige Bildungen, sozusagen als Theile eines Kanales. 
Nicht geringer, ja sogar noch strenger ist die Ueberein- 
stimmung in der Wand. d. h. im Epithel, welches die Wand 
der drei Kanäle bildet. Das Epitliel im hintern Theil des 
Centralkanales , im (Janalis neurentericus und im hintern 
Darmende hat genau die gleiche Dicke und Beschaffenheit, 
d. h. im Einzelnen: das ^^pithel hat die gleiche Zahl von 
Schichten (beim Pristiurus-Embryo von 32 Urwirbeln fünf), 
die dem Lumen zugekehrten Zellen sind cylindrisch, die 
folgenden rundlich, die äussersten platt, und die Mitosen 
sind am zahlreichsten in der inneren cylindrischen Lage. 

IL Gruppe. — Der Verschluss der genannten Kanäle 
beginnt mit dem des Medullar-Rohres und zwar hinten; 
ich besitze eine Serie, auf welcher das MeduUarrohr gerade 
auf zwei Schnitten gesclilosseu und von der Epidermis ge- 
trennt ist, und diese Stelle liegt genau über dem Sulcus 
neurentericus, welcher seinerseits hinten noch weit offen 
steht. Von hier schreitet der Abschluss des Medullarrohres 
nach vorn weiter und tritt zuletzt am Vorderende des Ge- 
hirnes ein; ein Vorgang, dessen Einzeluheiten für unsern 
Zweck nicht in Betracht kommen. Zugleich greift aber der 
Verschluss, nach hinten weiterschreitend, auf die Hinter- 
wand des Canalis neurentericus und der Darmrinne 
über, und zwar so frühzeitig, dass schon ein Theil der letzteren 
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geschlossen ist, während der grösste Theil der MeduUarrinne 
noch offen steht. Der Verschluss der Darmrinne geht also 
nicht vom Keimhautrande rückwärts, sondern vom Hinter- 
ende vorwärts vor sich. 

Durch den Abschluss der drei Kanäle wird eo ipso 
die Epidermis selbständig und liegt in der Folge frei und 
weit über den inneren Theilen. 

Die Erscheinungen dieser zweiten Gruppe stehen in 
geradem Gegensatze zu denen der ersten: während sich in 
der ersten eine Bewahrung primitiver Verhältnisse 
im Innern des hinteren Körperendes zeigt, drückt sich in 
der zweiten ein Streben nach Herstellung secundärer 
oder fertiger Zustände an der Oberfläche aus. Der Um- 
stand, dass diese fertigen Zustände gerade am hintern Körper- 
ende am frühesten eintreten, hat vielleicht keine tiefere Be- 
deutung, muss sie wenigstens nicht haben; man kann ja die 
Sache so auffassen, dass sich der prämarginale Theil der Me- 
duUarrinne nur desswegen verspätet schliesst, weil das Ecto- 
derm durch die Verbindung mit dem Dottersack seitlich fest- 
gehalten ist, und dass der Verschluss der Hirnplatte desswegen 
so spät eintritt, weil die letztere sehr breit angelegt und über 
das Vorderende des Darmes hinübergebogen ist; ebenso ist die 
Auffassung möglich, dass die Darmrinne sich nur desswegen 
vorn später als hinten schliesst, weil die constituirenden 
Schichten mit dem Keimhautrande verbunden sind, und da- 
durch die ventrale Annäherung derselben aufgehalten wird. 
In dieser Abänderung im Gange des Verschlusses können 
also Züge von untergeordneter Bedeutung liegen, und ich 
bin durchaus geneigt, diese accidentellen , für die morpho- 
logische Betrachtung unwesentlichen Züge der direct mecha- 
nischen Erklärung zu überlassen. 

Wenn es aber auch nicht als unbedingt wichtig er- 
scheint, dass sich MeduUarrinne und Darmrinne hinten am 
frühesten schliessen, so ist es doch wohl sehr wichtig, 
dass sie sich auch hinten so frühe schliessen, zu einer 
Zeit, wo im Innern des sich weiterbildenden Hinterendes 
noch primitive Zustände in unverminderter Reinheit fort- 
bestehen. Die Veranlassung hierzu liegt anscheinend in der 
Tendenz, die Kanäle, d. h. das Innere des Thieres von deu 
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umgebenden Medien unabhängig zu maclien. In <lem Lichte 
dieser Betrachtung wendet sich di(^ Aufmerksamkeit be- 
sonders auf die Epidermis, welche ja die Isolirung gegen- 
über der Umgebung übernimmt. Es darf wohl in diesem 
Zusammenhange an die Deckschicht der Epidermis erinnert 
werden, welche bei 'releostiern so ausserordentlich ft"ühe 
diflferenzirt wird, und welche ihrem Verhalten gegen die 
Reagentien nach auch eine specifische chemische Diflferen- 
zirung annimmt. Eine derartige Schicht fehlt allerdings den 
Selachiern, aber es wird wohl auch bei ihnen der (ein- 
schichtigen) Epidermis eine gewisse Fähigkeit des Isolirens 
zukommen. Von diesem Gesichtspunkte aus kommt bei den 
in dieser Gruppe besproclienen Erscheinungen noch mehr 
das Streben der Epidermis, sich über dem Embrj'o zu 
schliesseu. in Betracht, wie das Streben der MeduUarplatte 
und Entodermplatte, ein Kolir zu bilden. Nachdem sich 
dergestalt die Epidermis s<'lbständig gemacht hat, geht sie 
sozusagen ihre eigenen Wege und bildet am hinteren Körper- 
ende bereits einen Flosseusa um aus. während noch auf 
lange hinaus Canalis neurentericus. Rückenmark und Darm- 
rohr auf dem geschilderten primären Zustande verharren, 
und auch bevor das Mesoderm sich anschickt, an der 
Bildung des Flossensaunies theilzunehmen. 

III. Gruppe. — Bei der Schilderung des Mesoderms 
Icann ich zurückgreifen auf meinen auf dem Baseler Congress 
der anatomischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag. Ich 
habe dort dargestellt, dass an der Ursprungslinie des Meso- 
derms drei Abschnitte zu unterscheiden sind: der dorsale 
embryonale Abschnitt, der ventrale Abschnitt des postanalen 
Körpertheiles und der des Dottersackrandes ; ebenso habe 
ich dargestellt, dass der zweite dieser Abschnitte sich im 
Gefolge des Verschlusses des postanalcn Darmes ventral 
mit dem der anderen Seite zusammenlegt und vereinigt. 
Die in jenem Vortrage geschilderte Ursprungslinie des 
Mesoderms, oder — wie ich kurz sagen will — Mesoderm- 
linie, hat also drei Abschnitte und zwei scharfe 
Biegungen, durch welche die Abschnitte getrennt werden, 
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die eine am hinteren Körperende, die zweite an der Ver- 
bindung des Embryo mit dem Dottersack. 

Dieser Betrachtung über die Ursprungslinie des Meso- 
derms sind nun Angaben anzuschliessen , welche sich auf 
die Ablösung desselben von seinem Mutterboden und auf 
den Zusammenschluss des rechten und linken Mesoderms 
hinter dem Canalis neurentericus beziehen. 

a) Von der dorsalen Ursprungslinie löst sich das 
Mesoderm so frühzeitig los, dass es schon unmittelbar nach 
dem Schluss des Canalis neurentericus die Verbindung mit 
der Darmwand aufgegeben hat. Es ist also bis hinten 
selbständig geworden und kann von dem Entoderm keine 
Verstärkung mehr erhalten. 

Schwieriger ist es, über das Verhalten des Mesoderms 
an seiner ventralen Ursprungslinie Aufschluss zu er- 
halten. Hier bleibt es länger mit seinem Mutterboden in 
Zusammenhang und ist auch anscheinend noch mit dem 
Entoderm in Verbindung, nachdem sich die Epidermis schon 
von diesem gelöst hat. (Also auch hier eilt die Epidermis 
in der Isolirung voraus.) Untersucht man Schnitte aus 
dieser Periode ohne Berücksichtigung vorausgehender und 
nachfolgender Stadien, so kann in der That der Anschein 
entstehen, dass das Mesoderm hier vom Entoderm aus ge- 
bildet werde, oder dass eine gemeinsame Quelle für Ento- 
derm und Mesoderm existire. Ich glaube aber nach dem 
Vorausgesagten, dass auch hier das Mesoderm aus der Linie 
heiTorwächst, in welcher Ectoderm und Entoderm in ein- 
ander übergehen, und dass das Mesoderm nur länger mit 
dem Entoderm wie mit dem Ectoderm in Verbindung bleibt. 
Wann sich beide trennen, ist nicht ganz leicht zu sagen, 
denn da beide Formationen anfänglich fest aufeinander 
liegen, und da die oberflächlichen Zellen des Entoderm ab- 
geplattet sind (s. oben) und dadurch denen des Mesoderm 
gleichen, so kann man- während einer gewissen Periode 
zweifelhaft sein, ob sie schon getrennt oder noch vereinigt 
sind. Doch hat dies eine secundäre Bedeutung und soll 
hier nicht weiter erörtert werden. 

b) Die Vereinigung des Mesoderms der rechter^ 
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umgebenden Medien unabhängig zu machen. In dem Lichte 
dieser Betrachtung wendet sich die Aufmerksamkeit be- 
sonders auf die Epidermis, welche ja die Isolirung gegen- 
über der Umgebung übernimmt. Es darf wohl in diesem 
Zusammenhange au die Deckschicht der Epidermis erinnert 
werden, welche bei Teleostiern so ausserordentlich frühe 
differenzirt wird, und w^elche ihrem Verhalten gegen die 
Reagentien nach auch eine specifische chemische Differen- 
zirung annimmt. Eine derartige Schicht fehlt allerdings den 
Selachiern, aber es wird wohl auch bei ihnen der (ein- 
schichtigen) Epidermis eine gewisse Fähigkeit des Isolirens 
zukommen. Von diesem Gesichtspunkte aus kommt bei den 
in dieser Gruppe besprochenen Erscheinungen noch mehr 
das Streben der Epidermis, sich über dem Embryo zu 
schliessen, in Betracht, wie das Streben der MeduUarplatte 
und Entodermplatte, ein Rohr zu bilden. Nachdem sich 
dergestalt die Epidermis selbständig gemacht hat, geht sie 
sozusagen ihre eigenen Wege und bildet am hinteren Körper- 
ende bereits einen Flossensaum aus, während noch auf 
lange hinaus Canalis neurentericus, Rückenmark und Darm- 
rohr auf dem geschilderten primären Zustande verharren, 
und auch bevor das Mesoderm sich anschickt, an der 
Bildimg des Flossensaumes theilzunehmen. 

in. Gruppe. — Bei der Schilderung des Mesoderms 
kann ich zurückgreifen auf meinen auf dem Baseler Congress 
der anatomischen Gesellschaft gehaltenen Vortrag. Ich 
habe dort dargestellt, dass an der Ursprungslinie des Meso- 
derms drei Abschnitte zu unterscheiden sind: der dorsale 
embryonale Abschnitt, der ventrale Abschnitt des postanalen 
Körpertheiles und der des Dottersackrandes; ebenso habe 
ich dargestellt, dass der zweite dieser Abschnitte sich im 
Gefolge des Verschlusses des postanalen Darmes ventral 
mit dem der anderen Seite zusammenlegt und vereinigt. 
Die in jenem Vortrage geschilderte Ursprungslinie des 
Mesoderms, oder — wie ich kurz sagen will — Mesoderm- 
linie, hat also drei Abschnitte und zwei schaiffe 
Biegungen, durch welche die Abschnitte getrennt werden, 
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h) Die Vereinigung des Mefodorms dor roohteu 
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und linken Seite an der hinteren Wand des Canalis 
neurentericus vollzieht sich sehr Mh. nämlich kurz nach 
dem Verschluss des Kanales selbst. Das Mesoderm der 
einen Seite trifft dann hinter dem Kanal, also zwischen ihm 
und der Epidermis, auf das der andern Seite und verbindet 
sich mit ihm. So glaube ich wenigstens die Verhältnisse 
darstellen zu müssen und nicht so, dass von Anfang an in 
der hinteren Wand des Canalis neurentericus eine indifferente 
Zellenmasse liegt, welche die epitheliale Wand und die 
Mesoderm-Anlage in sich begreift. Ich glaube von einem 
Embryo, bei dem der Kanal eben geschlossen war, ent- 
nehmen zu dürfen, dass es einen Zeitpunkt giebt, in welchem 
zwischen der hintern Wand des Kanales und der Epidermis 
noch kein Mesoderm existirt. 

IV. Gruppe. — Von der Chorda spreche ich nur des- 
halb an letzter Stelle und in einem besondern Absatz, weil 
die thatsächlichen Verhältnisse bei ihr am schwersten zu 
verfolgen sind. Man findet nämlich schon ganz kurze Zeit 
nach dem Verschluss des Canalis neurentericus die Chorda 
zwar mit der vorderen Wand des Canalis neurentericus in 
Verbindung, aber in der Wand des Kanales gar keinen 
Hinweis mehr darauf, ob sie bez. in welchem Umfange sie 
sich an der Chorda-Bildung betheiligt. Indessen kann ich 
auf Grund der Untersuchung eines Embryo, bei dem der 
Kanal eben geschlossen war, nicht zweifeln, dass die Chorda 
sich gespalten in die beiden Seitenwände fortsetzt, und 
ebensowenig kann ich zweifeln, dass in einem kurz voraus- 
gehenden Stadium, d. h. vor Schluss des Kanales, die 
Chorda sich in eine rechte und linke Chordaplatte fortsetzt. 
Diese Erfahrungen, welche nur eine Ansicht bestätigen, die 
in der Litteratur schon existirt, führt wohl zu der Con- 
sequenz, dass auch noch in späteren Stadien die seitliche 
Wand des Kanales Beziehung zur Chordabildung hat. Wie 
weit diese Beziehung in der Seitenwand des Canalis neur- 
entericus reicht, und ob auch die hintere Wand daran be- 
theiligt ist, vermag ich nicht zu entscheiden ; doch wird man 
wohl über letzteres Aufschluss erhalten können durch genaue 
Untersuchung des Stadiums, in welchem sich der Kanal 



Sitzung vom 18, Juni 1895, 115 

schliesst. Nach dem Gesagten lässt sich die Chorda wegen 
ihrer engen Beziehung zum Canalis neurentericus mit den 
Organen der ersten Gruppe vereinigen, und die Zahl der 
besprochenen Gruppen reducirt sich damit auf drei. 

So erhalten wir, alles zusammenfassend, was über 
Umbildungen am hinteren Körperende hier gesagt ist, zwei 
Hauptgruppen; die erste umfasst diejenigen Organe, welche 
dauernd mit dem Canalis neurentericus in Verbindung bleiben: 
Rückenmark, Darm und Chorda, die zweite diejenigen, welche 
nach frühzeitiger Isolirung streben: Epidermis und Meso- 
derm; die zweite Hauptgruppe zerfällt wieder in zwei Unter- 
gruppen, von denen die erste die Epidermis enthält, welche 
ganz besonders frühzeitig selbständig wird, die zweite das 
Mesoderm, welches zwar in der Isolirung hinter der Epi- 
dermis zurückbleibt, aber doch immerhin sehr frühe sich 
frei macht. 

Nach dem Gesagten können wir nun zu der Frage nach 
den Vermehrungsvorgängen am hintern Ende des Embryo 
in bestimmterer Weise Stellung nehmen. Eine Art von 
Vegetationsscheitel, d. h. eine indifferente Region, von 
welcher aus alle Bestandtheile des Schwanzes: Epidermis, 
Rückenmark, Darm, Mesoderm und Chorda, wachsen, kann 
nicht existiren. Vielmehr müssen wir mir Rücksicht auf 
den Vermehrungsprozess die drei oben unterschiedenen 
Gruppen gesondert betrachten: die Epidermis, das Mesoderm 
und diejenigen Organe, welche mit dem Canalis neurentericus 
und durch ihn unter einander in Verbindung bleiben, Rücken- 
mark, postanalen Darm und Chorda. Innerhalb der ein- 
zelnen Gruppen könnten sich ja dann möglicherweise be- 
sondere Vermehrungscentren finden lassen. 

1) Epidermis. — Die Epidermis wird, wie im Vor- 
ausgehenden gesagt, nicht nur frühzeitig selbständig, sondern 
zeigt auch bis an das hintere Ende heran eine Tendenz 
(Schwanzsaum), in fertige Bildungen überzugehen. Es ist 
daher nicht wahrscheinlich, dass die Epidermis ein indiffe- 
rentes Vermehrungscentrum besitzt, vielmehr anzunehmen, 
dass sie sich gleichmässig vergrössert. 

2) Mesoderm. — Im Mesoderm scheint der hinten 
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gelegene Scheitelpunkt, in welchem der dorsale und der 
ventrale Schenkel der Mesodermschleife in einander um- 
biegen, eine Art von Vegetationspunkt darzustellen, wenigstens 
bleibt hier die Form der Zellen länger indifferent als in 
den davor gelegenen Abschnitten. 

3) Rückenmark, postanaler Darm und Chorda. 
— Innerhalb dieser Gruppe ist die Analyse schwieriger, 
weil die drei genannten Formationen mit dem Canalis neur- 
entericus und dadurch unter einander zusammenhängen. Es 
giebt daher verschiedene Möglichkeiten, und unter diesen 
sind zwei in erster Linie der Beachtung werth, nämlich 

a) dass Rückenmark und postanaler Darm für sich und 
die Chorda von der seitlichen Wand des Canalis neurentericus 
aus wächst (wobei es dahingestellt bleibt, welche Bezieh- 
ungen die hintere Wand des Kanales hat); 

b) dass Rückenmark, postanaler Darm und Chorda von 
dem Canalis neurentericus aus als von einem gemeinsamen 
Wachsthumscentrum Verstärkung erhalten. 

Wenn man die Wanddicke des Rückenmarkes und post- 
analen Darmes und die Zahl der Mitosen in ihrem Epithel 
berücksichtigt, so muss man jedesfalls zugeben, dass sie 
befähigt sind, selbst für sich zu sorgen, und die Wahrschein- 
lichkeit spricht daher für die erste der beiden Möglichkeiten. 

Uebrigens will ich selbst hervorheben, dass die Vor- 
gänge der Vermehrung des zelligen Materiales beim Weiter- 
wachsen des Embryo im Einzelnen noch nicht genau be- 
kannt sind. 

Im Vorausgehenden sind drei Reihen von Erscheinungen 
besprochen worden: Vermehrungsvorgänge innerhalb der 
einzelnen Formationen am hintern Körperende; Ablösung 
von Formationen (Epidermis und Mesoderm) von anderen 
Formationen, mit denen sie primär in Zusammenhang waren; 
Verwachsungsvorgänge, durch welche Formationen der einen 
Seite mit gleich werthigen der anderen Seite zur medianen 
Vereinigung gelangen. 

Die Erscheinungen der dritten Art sollen wegen ihrer 
morphologischen Bedeutung noch besonders hervorgehoben 
werden. 
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Drei Verwachsungslinien sind an dem postmargi» 
nalen Körperabschnitt zu unterscheiden, eine dorsale, eine 
ventrale und eine mittlere oder innere. 

1) Durch den dorsalen Verwachsungsvorgang' ge- 
langen dorsale Epidermis und Medullarplatte, indem 
sie sich von einander trennen, zum Verschluss. Dieser 
Vorgang bietet für das Verständniss keine Schwierigkeiten, 
um so weniger, da er sich bei anderen Wirbelthieren wieder- 
holt und daher genau bekannt ist. 

2) Der ventrale Verwachsungs Vorgang, durch 
welchen yentrale Epidermis und postanaler Darm, 
indem sie sich von einander trennen, zum Verschluss ge- 
langen, und durch welchen das ventrale Mesoderm sich 
von seinem Mutterboden löst und ventral zum Verschluss 
gelangt, ist bei Selachiern gleichfalls ganz deutlich; er be- 
ginnt hinten und ergreift, nach vorn fortschreitend, den 
ganzen postmarginalen Abschnitt des Thieres. Nachdem er 
bis zuln Rande gelangt ist, womit zugleich der hintere Ab- 
schluss der Urdarmhöhle hergestellt wird, führt er zum 
Verschluss der Dottersackspalte, welcher an einem vom 
Embryo weit entfernten Punkte sein Ende erreicht. 

Bei diesem ventralen Verwachsungsvorgang ist eines 
noch festzustellen, nämlich ob an der Stelle, wo der post- 
marginale Theil des Embryo sich von dem Dottersack ab- 
hebt, ein weiterer Anschluss von Randtheilen an den 
Embryo stattfindet, ob an dieser Stelle eine sozusagen 
„ventrale Concrescenz" vorkommt. Das eine aber ist deut- 
lich, dass wenn dies stattfindet, dieser Verwachsungs Vorgang 
nicht von vorn nach hinten, sondern von hinten nach vorn 
sich vollziehen muss, und dass Randtheile, die weiter seit- 
lich liegen, im Embryo mehr nach vorn gelagert werden. 

Das zeitliche Verhältniss des dorsalen und des 
ventralen Verwachsungsvorganges bei Selachiern ist dagegen 
wieder klar: der dorsale Verwachsungsvorgang greift auf 
die hintere Seite des Sulcus neurentericus und von da auf 
das hinterste Ende der Darmrinno über, so dass die ventrale 
Verwachsung im direkten Anschluss an die dorsale eintritt. 
Ob dieser zeitlichen und räumlichen Abhängigkeit der beiden 
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Vorgänge auch eine morphologische Zusammengehörigkeit 
entspricht, wird man wohl erst mit Sicherheit feststellen 
können, wenn die Frage nach dem „Urmund" der Selachier 
geklärt sein wird. 

3) Der mittlere oder innere oder axiale Verwach- 
sungsvorgang betrifft alle Formationen, die mit dem 
Canalis neurentericus in Verbindung stehen, d. h. ventrale 
Wand des Rückenmarkes, Chorda und dorsale 
Wand des postanalen Darmes. Es ist dies das eigent- 
liche Gebiet der Concreseenz-Lehre im üblichen Sinne, und 
der Vorgang als solcher in seiner theoretischen Fassung ist 
durch die Erörterungen der letzten Jahre in den Vorder- 
grund gerückt w^orden. Von der Seite der thatsächlichen 
Beobachtungen ist hier die Verwachsung nicht so deutlich, 
wie in den beiden ersten Fällen, denn wenn man von den 
frühen Zuständen der Selachier-Entwicklung absieht, kann 
man nur finden, dass der Canalis neurentericus fortdauernd 
nach hinten rückt, und dass die ventrale Wand des Rücken- 
markes, die Chorda und die dorsale Wand des postanalen 
Darmes mit ihm in Verbindung stehen. Es ist daher dem 
vorsichtigen Forscher nicht zu verdenken, wenn er zögert, 
die Concrescenz der axialen Theile anzuerkennen, und wenn 
er sich erst allmählich durch Bestätigungen verschiedener 
Art beruhigt fühlt. Solche Bestätigungen sind besonders 
durch die experimentellen Untersuchungen gebracht worden, 
welche 0. Hertwig mit grosser Consequenz mehrere Jahre 
hindurch an Amphibien angestellt hat. Mir scheint es auch, 
dass die Vorstellung einer Concrescenz der axialen Theile 
bei Selachiem wahrscheinlich, ja ich muss sagen, es scheint 
mir, dass sie zwingend ist. Wenn ich mich jedoch keiner 
der in der Litteratur geäusserten Concrescenz-Lehren an- 
schliesse, so liegt das daran, w^eil nach meiner Meinung 
hier das Richtige durch unrichtige Zuthaten entstellt ist. 
In dieser Hinsicht habe ich auf zwei Punkte aufmerksam 
zu machen: auf die Beziehungen zum Keimhautrande und 
zum Canalis neurentericus. Wie ich über die Beziehungen 
des Keimhautrandes denke, habe ich schon in meinem 
Baseler Vortrag und in einem in dieser Gesellschaft vor 
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vier Wochen gehaltenen Vortrag angedeutet. Hier will ich 
den zweiten Punkt hervorheben. Man kann sich der Frage 
der Concrescenz der axialen Theile gegenüber zustimmend 
oder ablehnend verhalten; bestreitet man sie, so muss 
man consequenter Weise auch für die frühen Stadien der 
Embiyonalbindung von Selachiern, in denen MeduUarplatte 
und Chordaplatte am hinteren Körperende thatsächlich ge- 
spalten sind (s. oben), annehmen, dass diese Spaltung keinen 
primitiven Zustand andeutet, sondern dass sie secundär 
bez. cenogenetisch bedingt ist durch das weite Klaffen 
des Urmundes. Stimmt man dagegen der Theorie von 
einer Concrescenz der axialen Theile zu, nimmt man an, 
dass der Canalis neurentericus das jeweilig hintere Ende 
des von vorn nach hinten im Bereich der Embryonal- 
anlage sich schliessenden ürmundspaltes ist, so 
muss man auch consequenter Weise zugeben, dass diese 
Concrescenz der axialen Theile so lange fortgeht, als 
der Canalis neurentericus besteht; dass sie also bis 
dicht an das hintere Körperende des ausgebildeten 
Embryo reicht, und dass der in der Zwischenzeit sich voll- 
ziehende Abschluss der oberflächlichen (dorsalen und ven- 
tralen) Theile an diesem Verwachsungsvorgang der axialen 
Theile keine Aenderung hervorruft. 

Wenn ich nun zum Schluss auf die Eingangs ange- 
deutete Frage zurückkomme, ob die Schwanzbildung sich 
nach demselben Modus vollzieht wie die des vorderen 
Körperabschnittes, so kann die Antwort nur lauten, dass 
die Vorgänge weder ganz anders, noch ganz ebenso sind, 
sonders theils ebenso, theils anders. Ebenso ist die 
Concrescenz der axialen Theile und die dorsale 
Verwachsung, anders ist der Verschluss der Darm- 
rinne und die ventrale Vereinigung des Mesoderms. 
Will man aber eingehender, als es in diesen kurzen Schluss- 
worten geschieht, Unterschiede und Uebereinstimmungen 
zwischen der Bildung des hinteren und vorderen Abschnittes 
der Embryonalanlage darstellen, so ist zweierlei zu be- 
achten, wenn man nicht in Allgemeinheiten verfallen will: 
erstens, dass man sich darüber ausspricht, ob sich die An- 
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gaben auf den postmargiaalen, postanalen oder post- 
canalen Körperabschnitt beziehen, und zweitens, dass man 
darüber klar ist, ob es sich um zeitliche Differenzen 
in morphologisch gleichwerthigen Vorgängen oder um wirk- 
liche morphologische Verschiedenheiten handelt. 

Herr VON Martens legte mehrere neue Arten von 
Landsohnecken aus den Gebirgen Ost-Afrikas vor, 
welche theils von Prof. Dr. G. Volkens am Kilimandscharo 
1893, theils von Dr. Stuhlmann am Runssoro 1891 ge- 
sanmielt worden sind. Während Binnen-MoUusken aus den 
flacheren Gegenden Ost- Afrikas schon seit längerer Zeit be- 
kannt sind und grossentheils den charakterisch tropisch- 
afrikanischen Gattungen wie Achatituiy Limicolariay Ennea, 
Trochonanina u. a. angehören, durfte man der Analogie mit 
andern Faunengebieten entsprechend auch in den ostafrika- 
nischen Gebirgen noch mancherlei eigenthümliche Formen 
erwarten, entweder ganz neue oder solche, die sich an 
Gattungen anschliessen, welche in entfernteren weniger 
heissen Ländern heimisch sind. Das hat sich bis jetzt in 
soweit erfüllt, als in den Sammlungen sowohl von Dr. Stühl- 
mann als von G. Volkens eine für die Gesanmitzahl der 
Arten verhältnissmässig grosse Zahl von neuen sich be- 
findet und als neben den eben genannten Gattungen auch 
ächte Hdix, ähnlich den europäischen Fruticicolen, vertreten 
sind, ferner mehrfach BuUminus und Helicarion, welche sich 
zunächst an abyssinische und südarabische anschliessen, 
doch kommen von letztgenannter Gattung auch ähnliche in 
West-Afrika und im Natalland vor; endlich zwei Arten, 
welche nach den äussern Weichtheilen (Mangel der Schleim- 
pore am hintern Fussende) nicht zu Helicariony sondern zu 
Vikrina gestellt werden müssen, einer Gattung, welche in 
dem palaearktischen und nearktischen Reich weit nach Norden 
geht und auch in den Alpen bis zur unmittelbaren Nähe 
der Gletscher, deren Schmelzwasser ihr beständige Feuch- 
tigkeit sichern; doch haben jene ostafrikanischen Vitrinen 
einen ziemlich andern Habitus als die nordischen und alpinen, 
und es mögen sich vielleicht auch noch tiefere anatomische 
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Unterschiede herausstellen. Dagegen, fehlen uns aus den 
ostafrikanischen Gebirgen vorerst noch vollständig zwei 
Gattungen, welche für die Gebirge des südlichen Europas 
einschliesslich der Alpen so charakteristisch sind, Clausüia 
und Pupa. Clausüia ist nicht auf das palaearktische Reich 
beschränkt, sondern erstreckt sich in Asien auch noch weit 
in die Tropen, vom Himalaya aus nach Vorder- und Hinter- 
indien, den Sundainseln und Molukken, in Afrika dagegen 
ist sie schon nördlich der Sahara nur schwach vertreten, 
und aus Abyssinien sind bis jetzt nur zwei Arten bekannt; 
sie sind also zunächst nicht noch weiter südlich zu er- 
warten. Kleine Arten von Pupa dagegen finden sich zahl- 
reicher in Abyssinien und auch in Süd-Afrika, solche sind 
auch noch in den dazwischen liegenden ostafrikanischen 
Gebirgsgegenden zu erwarten. Daneben steigen aber auch 
Vertreter der im Eingang genannten Gattungen des tropisch- 
afrikanischen Flachlandes mehr oder weniger in die Gebirgs- 
thäler auf und einzelne Arten derselben erleiden dabei eine 
eigenthümliche Umänderung im Aeusseren, welche an nörd- 
lichere grundverschiedene Bergschnecken erinnert, vermuth- 
lich Anpassung an Ortsverhältnisse (Trochonanina simulans). 
Im Ganzen dürfen wir vielleicht sagen, dass wir am Runssoro 
und Kilimandscharo nach den genannten Sammlungen eine 
Combination von allgemein tropisch-afrikanischen und von 
abyssinischen Formen vor uns haben. Die Diagnosen 
mancher der von Stuhlmann gesammelten Arten sind schon 
in einer früheren Sitzung dieser Gesellschaft im November 
1892 vorgelegt worden, hier mögen noch einige weitere und 
diejenigen der von Volkens gefundenen neuen Arten folgen. 

1. Cyclophorus Volhensi n. 

Testa late umbilicata, depresse conoidea, leviter striatula, 
pallide fusca; spira prominens, apice papillari; anfr. S'/a, 
convexi, sutura profunda, ultimus teres, basi sensim in um- 
bilicum abiens; apertura modice obliqua, circularis, peristo- 
mate simplice, tenni, breviter ad anfractum penultimum ad- 
nato. Diam maj. 47«» min. 37«, alt. 3, aperturae diam 
2 mm. Operculum typicum. 

6* 



122 Gesellschaft naturforschender Freunde, BerUn. 

Kilimandscharo, in einer Höhe von 1600 m auf 
einem neu angepflanzten Maisfeld nach dem Brennen und 
Roden des ursprünglichen Gebüsches gefunden, G. Volkens. 

2. Ennea tudes n. 

Testa obconico-cylindrica. rimata, hyalina, laevis. ad 
suturam leviter striatula, albida; anfr. 7, priores tres cele- 
riter crescentes, partem superiorem spirae obtusam helici- 
formem constituentes , quartus et quintus paulo latiores, 
subaequales, convexi, penultimus et ultimus inferius 
angustati; apertura superiore parte verticalis, inferiore 
modice obliqua, quinquedentata: dens parietalis unicus, com- 
pressus, plicaeformis, angulo aperturae propinquus; margo 
externus medius denticulis duobus inter se approxi- 
matis subaequalibus munitus; margo basalis denticulo 
unico parvo, margo columellaris plica horizontali sat valida 
praeditus. Long. 7, diamet. anfr. quarti 37«. aperturae 
longitudo 3, diamet. 27» mm. 

Kilimandscharo, zusammen mit dem vorigen, 
G. Volkens. 

3. Ennea (Garychiopsis) paradoxula n. 

Texta conico-turrita , perforata, costis verticalibus pro- 
minentibus angustis, intervallo duplo vel triplo latiore se- 
paratis sculpta, alba, nitidula; anfr. 7, spiram conicam 
efficientes, regulariter crescentes, convexi, sutura profunda 
discreti, ultimus penultimo non major, rotundatus, basi crista 
gibba et pone aperturam sulco dimidium ambitum percurrente 
munitus. Apertura paulum obliqua, subovata, peristomate 
incrassato, late reflexo, albo; paries aperturalis lamella 
mediocri, margo externus dente validiusculo, intus post breve 
intervallum in plicam palatalem elongatam sulco externe 
correspondentem continuato, plica palatali altera inferiore 
profunda, marginem non attingente; columella intus dente 
obtuso bilobo valido munita. Long. 47», diam. 17«, aper- 
turae longitudo 173, diam. 1 mm. 

Karewia, vom westlichen Abhang des Runssoro, in 
einer Höhe von 1175 m, Dr. Stühlmann 15. Juni 1891. 
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Aehnlich E. vara Bens, aus Indien und ßicosta 
MoRELET aus Angola, aber durch die starke Gaumenfalte 
von beiden verschieden. 

4. Helicarion Stuhlmanni n. 

Testa subdepressa, nitida, pallide flava, striis radiali- 
tibus superne inaequalibus, latioribus, plicaeformi- 
bus et angustioribus confertis intermixtis, praesertim prope 
suturum conspicuis, inferne debilioribus et magis aequalibüs 
et in anfr. ultimo striolis impressis sparsis irregularibus 
sculpta; spira paulum prominula, apice suberoso albido; 
anfr. 3, celeriter crescentes, convexiusculi, sutura modice 
irapressa. Apertura valde obliqua. 7^ diametri majoris 
occupans, exciso-ovata, margine supero leviter arcuato, culu- 
mellari bene arcuato, latiuscule membranaceo-limbato. 
Diam. maj. 19, min. 14, alt 10 mm; aperturae diam. 11, 
lat. obliqua 9V2 mm. 

Runssoro im Mulm des Bambuswaldes, 2600 m. 
Stuhlmann. 

Sehr ähnlich dem H. semiruyatus Jickeli (als* Vitrina), 
aber flacher und mit rascher zunehmenden Windungen. 

5. Helicarion succulentes n. 

Testa depressa, valde nitida, flavidovirens, striis 
radiantibus latiusculis plicaeformibus subaequali- 
bus sculpta; spira vix prominula; anfr. 3, modice crescentes 
primus papilliformis, sequentes superne convexiusculi, sutura 
distincte marginata, ultimus infra multo magis convexus; 
apertura valde obliqua, vix ^3 diametri majoris occupans, 
sinnato-subcircularis, margine externe prope insertionem 
paululum sinuato, margine columellari modice arcuato, peran- 
guste membranaceo-limbato. Diam. maj. 16, min. 12, alt. 
8 mm; aperturae diam. maj. 10, latit. obliqua 9 mm. 

Runssoro im Bambuswald, 2600 m, Stühlmann. 

Schleimpore am Fussende gross, mit stumpfem Hörn- 
chen. Fussrücken schmal, gerundet, ohne mittlere Ver- 
tiefung. Dagegen zeigt eine mit dieser zusammen vor- 
kommende Art von Helicarion, welche mit H, lymphascens 

6»* 
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MoRELET aus Abyssinien übereinstimmt, eine breite mulden- 
förmige Vertiefung auf dem Fussrücken, in welcher der 
hintere Theil der Schale liegt; die beiderseitigen erhobenen 
Ränder dieser Mulde vereinigen sich kurz vor dem hintern 
Ende in der Mittellinie zu einem scharfen Kiel, der in das 
Hörnchen der Schleimpore ausläuft (Charakter von Godwin. 
Aüsten's Gattung Africarion). 

6. Helicarion subangulatus n. 

Testa depreasa, solidiuscata, superne opaca, olivaceo- 
fusca, leviter striatula, ad peripherium obtase subangulata, 
infra nitida, pallidior; anfr. 3, celeriter crescentes, prio- 
res IV2 sat prominentes, nitiduli, sequentes superne sub- 
plani, ultimus infra modice convexus. Apertura diagonalis, 
exciso — subtriangularis, margine supero subhorizontali, 
extemo brevi, infero late arcuato, angustissime membranaceo- 
limbato, sensim in marg. columellarem transeunte. Diam. 
maj. 13, min. 9, alt. 7 mm; aperturae diam. maj. 9, lat. 
obliq. 77» mni. 

Bukende am Itirifluss, 0^54' nördl. Breite, Stühi^mann. 

7. Vitrina? oleosa n. 

Testa depressa, imperforata, periostraco crasso nitido 
leviter striatulo flavoviridi vestita; spira plana, parva; 
anfr. 27», convexiusculi , sutura modice impressa, ultimus 
ad peripherium rotundatus, basi convexns. Apertura modice 
obliqua, ovato-oblonga, peristomate recto, membranaceo- 
prolongato nigricante, margine columellari sigmoideo. 
Diam. maj. 9, min. 672, alt. 47»; aperturae diam. 6, lat. 
obliqua 4 mm. 

Am Runssoro, zwischen Lager IV und dem Fluss, 
12. Juni 1891, in einer Höhe von 47» m, Stühlmann. 
Eine sehr eigenthümliche Art, in der Schale an die weit 
grössere neuseeländische Paryphanta Busbyi erinnernd. 
Aeüssere Weichtheile einfarbig schwarz, Nuckelappen und 
rechtseitiger Schalenlappen gut ausgebildet, hinteres Fuss- 
ende flach, ohne Schleimpore. 
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8. Trochonanina obtusangula n. 

Testa perforata, depresse trochiformis, tenuis, superne 
confertim oblique capillaceo-striata, albida, unicolor; 
spira coDoidea; anfr. 6, convexiusculi , sutura simplice dis- 
creti, ultimus obtuse angulatus, infra levissime striatulus, 
nitidiusculus, minus convexus. Apertura diagonalis, oblique 
luuata, peristomate recto, simplice, marginibus supero, ex- 
terno et basal! sat arcuatis, columellari ad perforationem 
triangulatim dilatato et reflexo. Diam. maj. 15, miu. ISV^, 
alt. 10 V2 nim; aperturae diam. 8, altitudo obliqua 7 mm. 

Marungu, unteres Kulturland am Kilimandscharo, in 
einer Höhe von 1300 m, G. Volkens. 

Zur Gruppe der Tr, Mossambricensis gehörig. 

9. Trochonanina simulans n. 

Testa anguste perforata, conoideo-globosa, confertim 
leviter striatula, sub lente striis spiralibus minutissimis 
decussata, rufofusca vel griseoflaveacens, fasciam unicam 
fuscam periphericam perdistinctam inferius albolimbatam 
exhibens, prope aperturam saepius aurantioflavescens; anfr. 6, 
priores duo sat convexi, tertius et quartus planiusculi, 
ad suturam inferiorem carinati, penultimus sat con- 
vexus, ultimus inflatus, rotundatus, inferne pallidior, striis 
minus confertis inaequalibus sculptus, nitidiusculus, antice 
non descendens. Apertura diagonalis, oblique et late lunata, 
pro ratione parva, intus fusca, peristomate recto, marginibus 
superiore et externe bene arcuatis, simplicibus, basali minus 
arcuato, subpatulo, indistincte albolabiato, marg. columellari 
perobliquo, ad perforationem breviter triangulatim reflexo. 
Diam. maj. 20—22, min. 18—1973, altit. 1372-15 mm; 
aperturae diam. 11 — 12, altit. obliqua 10 — IOV2 mm. 

Kilimandscharo, Kulturland zwischen 1200 und 
1700 m Höhe, im Gebüsch, G. Volkens. 

Auf den ersten Anblick in Grösse, Form und Färbung 
eiii€dr noch nicht ganz ausgewachsenen Hdix arhustorum L. 
aus jden deutschen Mittelgebirgen ähnlich, aber bei näherer 
Betrachtung doch sehr verschieden. Das Verhalten der 
oberen Windungen, die zwei obersten, wahrscheinlich schon 
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im Ei gebildeten, völlig gerundet, die folgenden deutlich 
kantig, ist charakteristisch für meisten ostafrikanischen 
Trochonaninen, aber bei unserer Art verschwindet die Kante 
wieder auf der letzten Windung und dadurch erhält die 
Schale ein ganz anderes Aussehen. In schwächerem Grade 
findet sich das auch schon bei Tr. peliostoma Marts. (Jahr- 
buch d. deutsch, malakol. Gesellsch. IX. 1882), Gruppe 
Bloyetia von Bourgüignat, von Barawa. Leider ist es nicht 
möglich, durch Untersuchung der Mund- und Geschlechts- 
organe die nähere Verwandtschaft nachzuweisen, da nur 
sehr unvollständige Reste der Weichtheile noch in den 
Schulen vorhanden waren. 

10. Trochonanina? rufofusca n. 

Testa perforata, conoideo-globosa, rugoso-striata, rugis 
infra suturam fortioribus, subrecurvatis, sub lente 
striis spiralibus confertissimis sculpta, intense rufofusca, 
fascia mediana pallide flava; anfr. 6, primus albidus, 
laevis, vix prominens, secundus et tertius flavidi, omnes 
convoxiusculi , sutura sat profunda lata discreti, ultimus 
rotundatus, inflatus, superne et inferne aequaliter sculptus 
et coloratus, antice non descendens. Apertura parum obliqua, 
lunato-circularis, intus purpurascens , marginibus supero, 
externo et basali tenuibus, rectis, sat arcuatis, margine 
columellari perobliquo, paulalum expanso et incrassato, albo. 
Diam. maj. 17, min. 14, alt. 12 mm; aperturae diam. 9, 
altitudo obliqua 9 mm. 

Kilimandscharo, mit der vorigen, aber nur in Einem 
Exemplar von G. Volkens gefunden. 

In Ermanglung der Weichtheile ist es bei dieser Art 
noch schwieriger, die natürliche Verwandtschaft festzustellen; 
die zwei Gründe, welche bei der vorhergehenden für Ein- 
reihung in die Gattung Trochonanina sprechen, treffen hier 
nicht zu imd doch sind die beiden im Ganzen, namentlich 
auch in der Skulptur und in der Bildung des Columellar- 
randes einander so ähnlich, dass es bis auf weitere Kenut- 
niss nicht räthlich erscheint, sie weit von einander zu trennen, 
rufofusca mag sich gewissermaassen zu simulans verhalten, 
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wie jfV. obtusanguda zu mossambicensis. Immerhin dürften 
diese zwei Arten eine eigene Unterabtheilung innerhalb der 
Gattung Trochonanina bilden, welche die scharfe Charak- 
terisirung derselben nach der Schale sehr erschwert; man 
könnte diese Gruppe, durch feine Spiralskulptur und Mangel 
der Kante auf der letzten Windung kenntlich, als Kilimia 
bezeichnen. 

11. Helix Kilimae n. 

Testa perforata, subglobosa, tenuis, inaequaliter radiatim 
striata et irregulariter impresso-punctata, nitidula, corneo- 
fusca vel pallide flavescens, unicolor; spira brevis, obtusa; 
anfr. 572, regulariter crescentes, convexiusculi, sutura pau- 
lulum impressa, ultimus subglobosus, supra et infra aequa- 
liter convexus, antice paulam deflexus. Apertura sat obliqua, 
late lunata, peristomate recto, vix incrassato, marginibus 
externe et basali modice arcuatis, columellari ad insertionem 
breviter triangulatim reflexo, callo parietali tenui. Diam. 
maj. 13, min IOV27 altit. 9V2 nim; apertura^ diam. 7, alti- 
tudo obliqua 6 mm. 

Auf einer Bergwiese am Fuss des Mawenze im Ge- 
biet des Kilimandscharo, in einer Höhe von 3800 m, 

VOLKENS 

Vielleicht in ganz frischem Zustand behaart, worauf 
die vertieften Punkte deuten. Diese Schnecke kann viel- 
leicht als Repräsentant der europäischen Fruticicolen be- 
trachten werden, aber ähnliche Formen finden sich auch in 
Abyssinien, auf Java (Hdix Smiruensis Mouss.) u. s. w. 

12. Helix Bunssorina n. 

Testa anguste umbilicata, subdepressa, radiatim striata 
et pilis albidis subraris obsita, castaneofusca vel flavido- 
grisea, unicolor, nitidula; spira depressa, obtusa; anfr. 5—572, 
coavexi, regulariter crescentes, primus laevis, non magis 
prominens, ultimus obtusissime subangulatus, supra et infra 
^equaliter convexus, antice paulum deflexus. Apertura 
modice obliqua, late lunata, peristomate recto, tenui, margi- 
nibus externe, basali et columellari bene arcuatis, columel- 
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lari ad insectionem triangulatiin reflexo, albido, uinbilicum 
noD tegente, callo parietal! indistiacto. Diam. maj. S'/sy 
min. 8, alt. 6 mm; aperturae diam. 4V9, altitudo obliqua 
4 mm. 

Runssoro im Hochwald zwischen Moos in einer Höhe 
von 3000 m, 10. Juni 1891, dunkelkastanienbraune Stücke, 
und im Lager III, 3100 m. 12. Juni 1891, gelblich-graue 
Stücke, Dr. Stuulmann. 

Von dieser Art gilt dasselbe, was von der vorigen ge- 
sagt ist. 

13. Buliminus retivugis n. 

Testa perforata, conoideo-ovata, suboblique costellato- 
striata, rufofusca, in anfracta ultimo rugis flavido-albis 
irregulariter reticulatim anostomosantibus sculpta; 
anfr. 6V2, regulariter crescentes, priores duo laeves, sub- 
globosi. sequentes convexiusculi, sutura sat impressa, ultimus 
basi inflatus. Apertura parum obliqua, piriformi-ovata, 
peristomate incrassato, reflexo, pallide flavo, fauce fusca, 
margine columellari subverticali, extrorsum paulum dilatato 
et perforationis partem majorem tegente, fuscescente, callo 
parietali tenui. Long. 27, diam. maj. 16, min. 13V» ^mi; 
aperturae longitudo incluso peristomate 14, excluso llV«» 
diameter incluso perist. 11, excluso 6V2 mm. 

Runssoro, in einer Höhe von 2800 m, 9. Juni 1891, 
Dr. Stühlmann. 

14. Buliminus Stuhlmanni n. 

Testa aperte perforata, conoideo-turrita, subolique con- 
fertim costulata, pallide fuscogrisca, unicolor; anfr. 6, con- 
vexi, sutura sat profunda discreti, regulariter crescentes, 
primus papilliformis, jam distincte costulatus, ulti- 
mus basi inflatus. Apertura sat obliqua, rotundato-trapezoi- 
dea, peristomate recto, tenui, simplice, marginibus externe 
et basali leviter arcuatis, marg. columellari perpendioulari 
extrorsum modice dilatato et reflexo. Long. 11, diam. maj. 5, 
min. 478 mm; aperturae long. 4, diam. incluso peristomate 3, 
excluso 272 mm. 
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Karewia, am westlichen Fuss des Runssoro ia einer 
Höhe von 1175 m, Dr. Stühlmann. 

15. Subulina castanea n. 

Testa clavato-turrita, verticaliter striatula, sub perio- 
straco castaneo substrigato nitido pallide flavescens; anfr. 
8 — 97^, vix convexiusculi , primus parvus, subglobosus, 
apicem obtuse mammillarem constituens, sequentes regula- 
riter crescentes, sat obesi, sutura impressa; ultimus basi 
rotundatus; apertura subovata, paulum obliqua, intus albida, 
margine externo tenui nigricanti-limbato , vix arcuato, mar- 
gine basali late rotundato, marg. columellari arcuato, basi 
distincte truncato. Long. 47—54 mm, diam. 13—15, apert. 
lang. 12—14, diam. 8— 8V2. 

Runssoro, im Moos im Eri einen wald, etwa 2500 bis 
3800 m, Dr. Stuhlmann. 

Derselbe legte ferner noch die Beschreibung eines 
neuen Buliminus aus Süd-Arabien vor: 

Buliminus Schweinfurthi. 

Testa perforata, oblongo-ovata, subtenuis, striis verti- 
calibus rudiusculis et striolis spiralibus confertis subtilibus 
granuloso-decussata, sordide fulva, subunicolor; spira conica, 
apice obtusa; anfr. 67»— 7» convexiusculi, priores 2 laeves, 
nitiduli, sequentes aequaliter sculpti, sutura sat profunda, 
striis excurrentibus plus minusve subcrenulata. Apertura 
dimidiam testae longitudinera subaequans, vix obliqua, ovata, 
intus albida, peristomate incrassato, externo et basali rectis, 
modice arcuatis, margine columellari subverticali, sursum 
paulum dilatato et reflexo, albido, perforationem semiteg^nte. 
Long. 32, diam. 1972, apert. long. 17, diam. 12 mm. — 
Var. gracilior, long. 34, diam. 16, apert. long. 157», diam. 9. 

Menaha im südlichen Arabien, 7000' über dem Meere, 
an Wurzeln von Primulay in Gesellschaft von B. Forskali 
Beck von Prof. G. Schweinfürth zusammen mit den im 
Nachrichtsblatt d. Deutschen malakol. Gesellsch. 1889 p. 45flf. 
aufgeführten Arten gesammelt. 
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Nächstverwandt mit B. OUvieri Pfr. uud B. Baffrayi 
BoüRG., beide aus Abyssinien, von ersterem' namentlich 
durch den garnicht ausgebogenen Aussenrand, von letzterem 
durch den Mangel der stärkeren Rippen, welche die Spiral- 
streifung unterbrechen, verschieden. 

Herr F. SCHAUDINN sprach über die Theilung von 
Amoeha binucleata Grubeu. 

Während des Sommers 1894 lebte in einem Süsswasser- 
bassin des hiesigen zoologischen Institutsgartens eine schöne 
grosse Amoebe in beträchticher Menge, die, wie die nähere 
Untersuchung zeigte, in allen Charakteren mit der von 
Gruber ^) beschriebenen Afnoeba binucleata übereinstimmte. 
An dieser Form gelang es mii* damals einige Beobachtungen 
über die Kern- und Körpertheilung zu machen, die aber 
leider durch das plötzliche Verschwinden der Amoeben 
unterbrochen wurden. Da ich nun in diesem Jahre weder 
an dem alten Fundorte noch sonst in der Umgebung 
Berlins die betreffenden Amoeben auffinden kann, so gebe 
ich die Hoffnung, meine Untersuchungen bald vervoll- 
ständigen zu können, auf und theile in Kürze meine fragmen- 
tarischen Befunde mit. — 

Die Diagnose der Amoeha binucleata, wie sie Grüber 
giebt, ist vorzüglich und umfast alle wichtigen Charaktere; 
auch die Beobachtungen dieses Forschers über den feineren 
Bau und einige Lebenserscheinungen dieser Amoebe kann 
ich vollständig bestätigen. Die Grösse unserer Amoebe ist 
ziemlich constant, sie geht selten unter 0,2 mm herunter 
und überschreitet niemals 0,3 mm; das Protoplasma ist 
zähflüssig und stark lichtbrechend, daher sind die Be- 
wegungen des Thieres sehr träge und nicht mit ausgiebigen 
Gestaltsveränderungen verknüpft. Die Locomotion erfolgt 
durch langsames Vorwärtsfliessen unter gelegentlicher Bil- 
dung breiter Fortsätze. Am Hinterende bilden sich bei der 
Bewegung fast stets kleine haarähnliche Zotten, (s. fig. I). 



*) A. Gruber, Studien über Amoeben; Zeitschrift f. wiss. Zool. 
Bd. XLI. 1884. pag. 208-212. 
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Figurenerklärung: 

Fig. L— IV. Vier Theilungsstadien von Ämo^a bimideata nach dem 

Leben bei Zeis8, Obj. K., Oc. 11. gezeichnet und uro die 

Hälfte verkleinert 
Tig. y. — IX. Kerne mit umgehendem Protoplasma, nach Schnitten durch 

Amöben, die mit Sublimat- AI cohol fixirt und mit Eisen- 

haematoxjlin gefitrbt waren ; Zeiss horaog. Apocfa-om.-lwm. 

Ap, 1,30. Oc. 12. Verg. 1800. 

Fig. V. Ruhender Kern: aiv = Alveolaraaum, p = Pilz- 
faden, g = Grenzsaum. 

Fig. VI,— VIII, Uebergangsstttdien zur Spindelbildung. 

Fig. IX, Spindelatadium : pk = Protoplasmakappen, 
pp = Polplatten. 
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Das Plasma ist ziemlich dicht mit Fremdkörpern erfüllt, 
besonders zahlreich finden sich grüne einzellige Algen, die 
ich ebenso, wie Gruber für commensal halte, weil sie stets 
vorhanden sind, selbst wenn sich in dem Schlamm nichts 
von grünen Algen mehr zeigt. Ausserdem finden sich 
grössere und kleinere starklichtbrechende Kugeln und Körner, 
die wenigstens zum Theil aus Fett bestehen, weil sie sich 
bei Osmiumbehandlung sofort stark schwarz färben; gelegent- 
lich nehmen die Amoeben auch Sand in den Weichkörper 
auf. Irgend welche starklichtbrechende Gebilde, die als 
Excretkörner gedeutet werden könnten habe ich nicht be- 
obachtet. Sehr charakteristisch für unseren Organismus 
sind verschieden lange, aber gleichmässig dicke Stäbchen, 
die sich stets ziemlich dicht gehäuft im Plasma finden; bei 
stärkster Vergrösserung erscheinen sie gegliedert (fig. V) 
und halte ich sie, wie Gruber, für commensale Pilzfäden. 
Alle diese Inhaltskörper erfüllen das Plasma ziemlich gleich- 
mässig; nur eine dünne Oberflächenschicht bleibt als hyalines 
Ectoplasma davon frei ; doch erscheint das letztere nur bei 
schwächerer Vergrösserung vollkommen homogen; bei An- 
wendung guter Immersionssysteme kann man schon im 
Leben eine fein wabige Struktur erkennen, die aber besonders 
deutlich auf Schnitten durch fixirte und gut gefärbte 
Amoeben hervoi-tritt. — Die beste Conservirungsflüssigkeit 
ist eine Mischung von concentrirter wässriger Sublimat- 
lösung mit Alcohol absolutus im Verhältniss 2:1. Zur 
Totalfärbung wurde Alauncarmin, Boraxcarmin und Gre- 
nachers Haematoxylin verwendet; zur Schnittfärbung ist vor- 
züglich die Benda-Heidenhainsche Eisenhaematoxylinfärbung 
geeignet, welche die feinsten Plasma- und Kernstrukturen, 
wie lithographirt hervortreten lässt. Die Einbettung der 
Amoeben in Paraffin erfolgte in dem von mir beschriebenen 
Microaquarium. ^) 

Die wabige Struktur des Plasmas ist besonders bei 
Anwendung der letzten Färbung deutlich und kann ich die 

^) F. ScHAUDiNN, Ein Microaquarium, welches auch zur Paraffin- 
einbettung für kleine Objekte benutzt werden kann; Zeitschrift f. wiss. 
Microscopie Bd. XI. 1894. p. 326—29 
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Beobachtungen Buetschlis^) an andern Amoeben auch bei 
Ä. hinucleata bestätigen, wie ich selbst bei der früher be- 
schriebenen Amoeba crysiaUigera^ schon Wabenstruktur nicht 
nur im. Protoplasma, sondern auch im Kern beobachtet 
habe. Bei Amoeba hintideata ist Ecto- wie Entoplasma fein- 
wabig und unterscheidet sich ersteres nur durch das Fehlen 
der oben erwähnten Inhaltskörper von letzterem. An der 
Oberfläche bilden die Waben einen regelmässigen Alveolar- 
saum (Fig. V alv) und sind auch um alle Inhaltsgebilde 
herum, regelmässig radiär angeordnet. Auf der Oberfläche 
der Alveolarschicht befindet sich stets ein ziemlich dicker, 
starklichtbrechender Grenzsaum; derselbe färbt sich bei 
Eisenhaematoxylinbehandlung intensiv schwarzblau und 
scheint demnach eine besonders diflferencirte Pellicula-ähn- 
liche Oberflächenschicht des Plasmas zu sein (Flg. V). — 

Die Kerne der Amoeba binucleata sind bereits von 
Gruber ziemlich genau geschildert worden. Sie finden sich 
stets in der Zweizahl vor. Gruber giebt an, zweimal ein 
einkerniges Individuum gefunden zu haben, doch glaube ich, 
dass diess ein pathologisches Vorkommniss ist, da ich bei 
865 conservirten Amoeben nur zwei- resp. vierkernige In- 
dividuen fand. Die Beobachtung zeigte nämlich, dass die 
beiden Kerne der Amöben sich stets in demselben 
Entwicklungsstadium befanden und dass sie auch 
zugleich sich theilen und zwar durch mitotische 
Zweitheilung, sodass die Amöbe vierkernig wird. 
Hierauf theilt sich das Thier in zwei zweikernige 
Stücke. Hieraus folgt, dass unser Organismus 
eine stets zweikernige Zelle ist, in der die beiden 
Kerne wie einer functioniren. 

Ich schildere zunächst meine Beobachtungen am leben- 
den Thier. Die beiden Kerne sind schon bei mittlerer 
Vergrösserung und bei Anwendung gelinden Druckes auf 



*) s. 0. BuETSCHLi, Untersuchungen über mikroskopische Schäume 
und das Protoplasma. Leipzig 1892 p. 72 — 76. 

') 8. F. ScHAUDiNN, Ueber Kerntheilung mit nachfolgender Körper- 
tfaeilung bei Amoeba cryataUigera Grcbbr. Sitzungsb. d. Königl. Acad, 
der Wissensch. 1894 Nr. 38. 
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die Amöbe deutlich zu erkenuen. Sie sind kugelig und 
besitzen bedeutende Grösse; ilir Durchmesser schwankt 
zwischen 0,02 und 0,04 mm. Ihre Lage im Plasma und 
zu einander ist nicht constant; oft liegen sie nahe bei ein- 
ander, oft an entgegengesetzten Seiten des Thieres. Die 
Kerne besitzen eine sehr feste Kernmembran; dieselbe er- 
möglicht es, das Plasma zu zerdrücken und die Kerne zu 
isoliren, ohne sie zu schädigen. Die Membran umschliesst 
einen hellen, ziemlich stark lichtbrechenden Kemsaft, der 
im Centrum mehrere unregelmässige, stärker lichtbrechende 
Brocken enthält, die sich bei der Färbung als Chromatin 
erweisen; mehr bemerkt man an den Kernen der unver- 
sehrten Thiere nicht und ist die Fig. I. in Bezug auf die 
Deutlichkeit dieser Verhältnisse möglichst naturgetreu. Die 
Gestalt, Grösse und Zahl der Chromatinbrocken ist sehr 
variabel, nur kann man beobachten, dass sie in den beiden 
Kernen eines Individuums ziemlich übereinstimmen, woraus 
schon Gruber ^) „auf eine Kongruenz in den Lebens- 
äusserungen der beiden Nuclei" schloss". Das erste An- 
zeichen der Kerntheilung ist eine feine Vertheilung des 
Chromatins durch den ganzen Kernraum; während vorher 
einige grosse Stücke im Centrum lagen und die peripheren 
Theile des Kerns vollkommen chromatinftei waren, ist 
jetzt der ganze Inhalt mit zahlreichen ziemlich gleich grossen 
kugligen Chromatinkörnern erfüllt, die ziemlich gleichen 
Abstand von einander haben. Hierauf flacht sich die Kugel 
des Kerns etwas ab und es bilden sich zwei stumpfe Pole 
aus, an denen sich hyalines, soweit ich beobachtete, voll- 
kommen structurloses Protoplasma ansammelte, in Form 
ganz flacher Kappen, die ich für ähnliche Bildungen halte, 
wie die sogen. Protoplasmakegel, die Hertwig*) bei der 
Kerntheilung von Actinosphaerium beschreibt. Zugleich 
scheint an den flachen Polen die Membran sich etwas zu 
verdicken, so dass es hier, wie bei Actinosphaerium schon auf 
so frühem Stadium zur Ausbildung der sogenannten Pol- 

*) 1. c, p. 209. 

') B. Hbrtwig, Die Kerntheilung von Actinosphaerium eichhorm, 
Jena, 1884. S. 16. 
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platten kommt, die, wie Hertwig^) und Brauer^) über- 
einstimmend annehmen, die Funktion der hier fehlenden 
Centrosomen mit ihren Strahlensystemen erfüllen. Während 
dieser Vorbereitungen versammeln sich die Chromatln- 
körner in der Aequatorialebene zu einer Platte. Hiermit 
ist das Spindelstadium erreicht und vermag ich am leben- 
den Object nicht mehr zu erkennen, als Fig. IL zeigt; die 
Bildung der Aequatorialplatte genauer zu verfolgen, ist 
nicht möglich, weil man wegen der Dicke des Thieres 
keine Oelimmersion anwenden kann, ohne die Amöbe zu 
zerquetschen. Spindelfäden, die von der Aequatorialplatte 
zu den Polplatten verlaufen, sind nicht zu erkennen. Im 
Uebrigen zeigt die tonnenförmige Spindel die grösste Ueber- 
einstimmung mit der Spindel von Actinosphaerium, Die 
Ausbildung der Spindel dauerte von dem Zerfall der 
grossen Chromatinstücke bis zum deutlichen Sichtbarwerden 
der Aequatorialplatte 25 Minuten. Während der nun folgen- 
den Theilung der Aequatorialplatte bleiben die Proto- 
plasmakegel und Polplatten unverändert; die Aequatorial- 
platte wird dicker und daher deutlicher, bisweilen bei 
günstiger Beleuchtung vermag man jetzt an ihr eine Zu- 
sammensetzung aus einzelnen Stäbchen zu erkennen, die 
hantelföimige Gestalt haben. Die beiden Hälften der 
Aequatorialplatte trennen sich sehr langsam von einander 
und rücken auch ganz langsam auseinander; die Zeit, in 
der das in Fig. III. gezeichnete Stadium erreicht wurde, 
betrug gut eine Stunde. Achromatische Fäden waren auf 
diesem Stadium ebensowenig zu erkennen, wie vorher. 
Nun erfolgte die Durchschntirung der beiden Kemhälften, 
worauf die Tochterkerne feinkörnig wurden. Genaueres 
über die Rückbildung der Protoplasmakegel und Polplatten 
war nicht zu erkennen. Hierauf wurde die nunmehr vier- 
kernige Amöbe, denn beide Kerne hatten die geschilderten 
Vorgänge zugleich durchgemacht, von dem Deckglase be- 



») 1. c. 

') A. Brauer, Ueber die Encystirung von Äct%nosp?uterium eich- 
homi Ehrbg.; Zeitschrift f. wiss. Zoologie, 1894, Bd. LVIIL, S. 207 
bis 208. 
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freit, isolirt in das von mir beschriebene Microaquarium ^) 
gebracht und in die feuchte Kammer gestellt. Als ich 
nach ca. 6 Stunden nachsah, befand sich die Amöbe auf 
dem in Fig. IV. gezeichneten Stadium, d. h. sie war eben 
im Begriff sich in zwei Theile durchzuschnüren; die Kerne 
zeigten den typischen Bau der Ruhe. Während ich die ge- 
schilderte Theilung der Kerne nur einmal vollständig und 
ein zweites Mal bis zur Bildung der Spindel verfolgen 
konnte (wo dann die Amöbe conservirt wurde), habe ich die 
Theilung vierkemiger Amöben in zwei zweikernige so oft 
verfolgt, dass garnicht daran zu zweifeln ist, dass dies die 
normale Fortpflanzungsweise der Amoeba hinucleata ist. 
Auffallend ist, dass die Kemtheilung so langsam erfolgt 
und dass man trotzdem diesen Vorgang nur sehr selten 
findet und auch bei massenhafter Conservirung von Amöben 
fast gar keine Theilungsstadien erhält. Ich glaube, dies 
ist dadurch zu erklären, dass die Theilung durch die un- 
natürlichen Verhältnisse, den Druck des Deckglases etc. 
verzögert wird und unter natürlichen Bedingungen sehr 
viel schneller vor sich geht. 

An conservirten Thieren konnte ich leider bisher nur 
wenige Stadien der Kerntheilung auffioden, doch zeigen 
diese noch einige interessante Details. — Der ruhende 
Kern zeigt ebenso, wie das Protoplasma einen durchaus 
wabigen Bau (Fig. V.). Auf die ziemlich dicke Membran, 
an der ich keine feinere Structur zu erkennen vermochte, 
folgt nach innen eine Zone, die kein Chromatin beherbergt; 
sie besteht aus vier bis fünf Lagen von Waben und ist 
im Ganzen etwas stärker lichtbrechend als der centrale 
Theil des Kerns; die Lichtbrechungsdifferenz zwischen dem 
Wabeninhalt und den Wabenwänden ist nicht sehr gross; 
die Knotenpunkte des Netzwerks werden von kleinen, nicht 
färbbaren Körnchen eingenommen ; sowohl an der Membran, 
wie an der Grenze gegen den centralen Theil des Kerns 
bilden die Waben einen Alveolarsaum. Nicht selten ordnen 
sich die Waben noch regelmässiger als es in Fig. V. ge- 

') 1. P. 
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zei^jhnet ist, in 4—5 concentrischen Kreisen, an; con- 
centrische Linien in dieser Ausöenschicht des Kerns hat 
bereits Gruber ^) abgebildet, freilich an einem etwas ge- 
schrumpften Kern. Der centrale Theil des Kerns ist mit 
Chromatinkörpern von verschiedener Grösse und Gestalt 
erfüllt; die grösseren von ihnen zeigen wiederum einen 
vacuolären Bau (Fig. V.), nur sind die Wabenwände, die 
aus Chromatin bestehen, sehr dick gegenüber dem aus 
hellerer Substanz gebildeten Wabeninhalt. Zwischen den 
Chromatinkörpern befindet sich ein Wabenwerk, welches 
weniger Lichtbrechend ist als das der peripheren Kern- 
theile. In seinen Wänden und in den Knotenpunkten der 
Maschen sind hier und da Chromatinkörnchen suspendirt. 
Die Gestalt, Grösse und Anzahl der Chromatinkörper ist 
sehr variabel und lassen sich alle Uebergänge von zahl- 
reichen kleinen bis zu einem grossen finden. Wenn nur 
ein Körper vorhanden ist, so ist er oft langgestreckt und 
bandförmig in den verschiedensten Richtungen aufgeknäuelt. 
Bei der Vorbereitung der Kerntheilung wird das Chro- 
matin gleichmässig durch das Kerninnere vertheilt; Fig. VI. 
ist, wie ich glaube, geeignet, über die Art der Vertheilung 
Aufschluss zu geben. Der Lichtbrechungsunterschied zwischen 
den peripheren und centralen Theilen des Kerns ist ver- 
schwunden und liegt die Annahme nahe, dass dies durch 
einen Austausch der die centralen und peripheren Waben 
erfüllenden Flüssigkeit geschehen ist. Im Centrum des 
Kerns liegt ein noch ziemlich ansehnlicher Chromatinkörper, 
von dem allseits feine Fäden in das periphere Wabenwerk 
ausstrahlen. Auf diesen Fäden befinden sich Chromatin- 
körnchen und auch in den Knotenpunkten des Netzwerkes, 
die dem Centrum, näherliegen, befinden sich schon Anhäu- 
fungen chromatischer Substanz, während in den peripheren 
Theilen noch das Chromatin fehlt. Ob die von dem cen- 
tralen Chromatinklumpen ausstrahlenden Stränge wirklich 
isolirte Fäden sind oder nur die Eckpfeiler zwischen je drei 
sehr in die Länge gestreckten Waben, kann ich am Präparat 



') 1. c, Taf. XIV., Fig. 32 d. 
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nicht erkennen. Jedenfalls scheint die Vermuthung, dass 
diese Gebilde die Leitbahnen sind, auf denen das Chromatin 
sich gleichmässig durch den Kern vertheilt nicht zu gewagt 
zu sein. Zugleich möchte ich an die sehr ähnlichen Bilder, 
die ich bei den Kerneu der Calcituha^) erhielt, erinnern. 
Das Endresultat der Vertheilung des Chromatins liegt, wie 
ich glaube, in dem in Fig, VII. dargestellten Kern vor; er 
zeigt ein ziemlich regelmässiges Netzwerk als optischen Aus- 
druck einer Wabenstructur und durch den ganzen Kernraura 
gleichmässig vertheilt in den Knotenpunkten des Maschen- 
werkes runde Chromatinkörnchen von annähernd gleicher 
Grösse, aber nicht bestimmbarer Zahl; ich schätze sie im 
ganzen Kern auf mehrere hundert. 

Von diesem Stadium bis zur Ausbildung der Spindel 
ist zwar noch ein weiter Weg zu durchlaufen, doch verfüge 
ich nur über ein Stadium, welches mir ungefähr in der 
Mitte zwischen dem geschilderten und dem in Fig. IX. 
wiedergegebenen Spindelstadium zu stehen scheint; es ist 
in Fig. VIII. gezeichnet. Die Protoplasmakappen (ph) und 
die Polplatten (jpp) sind bereits ausgebildet. In Bezug auf 
die ersteren ist übrigens ein bemerkenswerther Unterschied 
von Actinosphaerium zu constatiren. Während die Proto- 
plasmakegel bei diesem Heliozoum gegen das übrige Plasma 
scharf abgegrenzt sind und ausser stärkerem Lichtbrechungs- 
vermögen auch eine feinkörnige Structur besitzen, gehen die 
flachen Kappen von Amoeha binucleata ohne scharfe Grenze 
in das wabige Plasma über, sind sehr schwach lichtbrechend 
und vollkommen structurlos. Ebenso wie die Plasmakegel 
sind auch die Polplatten bei Actinosphaerium viel mächtiger 
entwickelt. 

Der Kern (Fig. VIII.) zeigt bereite die abgeflachte, 
tonnenähnliche Gestalt und die Chromosomen befinden sich 
schon in der Nähe der Aequatorialebene etwas dichter ge- 
sammelt, während sie aus den den Polen genäherten Theilen 
verschwunden sind. Das Liningerüst ist im äquatorialen 
Bereich weitmaschig, nach den Polen zu nimmt die Grösse 

^) cf. F. ScHAUDiNN, Untersuchungen an Foraminiferen. I. Calci- 
tuba polymorpha RoBOZ. Zeitschrift f. wiss. Zool. Bd. LIX. 1895. p. 227. 
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der Waben sehr ab. Der wichtigste Fortschritt dieses 
Stadiums gegen das vorige besteht aber darin, dass die 
Chromosomen deutlich zweitheilig geworden sind; dieTochter- 
chromosome sind also bereits vor der Anordnung zur Aequa- 
torial platte ausgebildet, ein Verhalten, das Brauer^) auch 
bei den Kernen des encystirten AcÜnosphaerlum constatiren 
konnte, während Hertwig^) bei dem nicht encystirten Ac- 
tinosphaerium die Theilung der Chromosomen in der Aequa- 
torialplatte angiebt. Ich habe die Kerntheilung des nicht 
encystirten Actinosphaenum nachtintersucht und kann Hert- 
wig's Angaben vollständig bestätigen. Es besteht demnach 
thatsächlich ein wichtiger Unterschied bei der Kerntheilung 
des encystirten und des freilebenden Thieres; auf wieitere 
Unterschiede werde ich an anderer Stelle eingehen. 

Das in Fig. IX wiedergegebene Spindelstadium ist das 
letzte der Kerntheilungsstadien. die ich beim conservierten 
und gefärbten Thier studiren konnte, es bedarf keiner ein- 
gehenden Erläuterung; die zweitheiligen Chromosomen haben 
sich in einer Ebene angeordnet, die von der Fläche gesehen 
kreisrund und lückenlos erscheint. Die Protoplasmakappen 
und Polplatten zeigen keine Veränderung gegenüber dem 
vorigen Stadium. Anstatt der kleinen Waben bemerkt man 
eine äusserst feine und zarte Strichelung, welche die 
Aequatorialplatte mit den Polplatten verbindet, gesonderte 
Fäden vermag ich nicht hierbei zu unterscheiden. Sehr 
interessante Aufschlüsse über die Bildung der Spindel- 
streifung aus den kleinen Waben dürften Zwischenstadien 
zwischen diesen beiden Stadien geben; ich denke mir die 
Fäden der Spindelfigur durch Längsstreckung von Waben 
entstanden, ähnlich wie bei den Foraminiferen die dünnsten 
Pseudopodien dadurch entstehen, dass eine Wabenreihe so 
lang gestreckt wird, dass der Wabeninhalt durch die Wand 
diffundirt, während die Wände selbst sich zu einem soliden 
Axenstrang zusammenlegen, Verhältnisse, die man am 
lebenden Thier beobachten kann, wie ich anderen Orts 
zeigen werde. 

') 1. c. 

2) 1. c. 
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Oft habe ich Amöben so in zwei Theile zerschnitten, 
dass jeder Theil nur einen Kern enthielt; die Theilstticke 
konnte ich zwei Tage am Leben halten, doch vermehrten 
sie sich niemals und konnte ich auch nicht die Aufnahme 
von Nahrung beobachten; die Bewegungsfähigkeit schien 
mir nicht verloren gegangen zu sein. Zvei einkernige Theil- 
stücke von Amöben wurden in Bertihrung gebracht, doch 
verschmolzen sie nicht miteinander. — Für die Ent- 
scheidung der Frage, ob die Amöben sich ausser durch 
Theilung noch auf andere Weise fortpflanzen, bieten meine 
Beobachtungen keine Anhaltspunkte. 

Dass die geschilderte Kemtheilung eine mitotische ist, 
wird wohl Niemand bezweifeln, da sie fast vollkommen 
mit der bei Actinosphaerium bekannten tibereinstimmt; man 
wird sie ebenso, wie die letztere, als eine unvollkommene 
Art der Karyohinese auffassen. Der Nachweis der indirecten 
Kemtheilung bei einer Amöbe kann nicht tiberraschen, nach- 
dem bei nahe verwandten Formen, wie Euglypha^) und 
Arcella^ typische Mitose nachgewiesen worden ist. Es er- 
hebt sich nun die Frage, ob bei allen Amöben eine indirecte 
Kemtheilung erw^artet werden muss und ob nur mitotisch 
sich theilende Kerne zur weiteren Fortpflanzung fähig sind. 
Gruber') hat sich der Ansicht Ziegler' s*), dass die directe 
Kemtheilung sich nur bei dem Untergang geweihten Zellen 
finde, angeschlossen. Ich kann dem nicht beipflichten, bei 
Amöben liefert sicher auch die directe Kemtheilung fort- 
pflanzungsfähige Individuen. Bei Amocha crystdlligera habe 
ich die directe Kerntheilung, wie sie zuerst von F. E. Schulze 
beobachtet wurde, sicher nachgewiesen und auch die darauf 
folgende Theilung des Körpers direct beobahtet; ich kann 



*) \V. ScHEWiAKOFF, üeber die karyokinetische Kemtheilung der 
Euglypha alveclata^ Morph. Jahrb. XIIL 1888. p. 193. 

*) A. Gruber, Eine Mittheilung über Kernvermehrung und 
Schwärmerbildung bei SüsswasseiThizopoden. Ber. Nat. Ges. Freiburg 
Bd. 6. 1891. p. 114—118. 

*) A. Gruber, Amöben-Studien, Festschrift für Weismann, Frei- 
burg 1894. p. 4. 

*) Ziegler, Die biologische Bedeutung der amitotischen (directen) 
Kerntheilung. Biolog. Centralbl. 11. 1891. p. 372f. 
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nach erneuter Untersuchung dieser und einer anderen 
marinen Amöbe behaupten, dass zahlreiche Generationen 
nur durch directe Kerntheilung und darauf folgende 
Körpertheilung der einzelnen Individuen entstehen. Bei 
anderen marinen amöbenartigen Organismen hoflfe ich 
an anderer Stelle den Nachweis erbringen zu können, 
dass noch ganz andere Kerntheilungsmodi als die 
bisher bekannten vorkommen und bin ich überzeugt, 
dass auch bei unsern Süsswasseramöben sich ver- 
schiedene Modiflcationen der directen und indirecten Kern- 
vermehrung finden werden; jedenfalls weisen hierauf die 
ausserordentlich mannigfaltig und sehr verschieden gebauten 
Kerne dieser Organismen hin. Der Ansicht Gruber' s^), 
dass eine Umlagerung des Chromatins schon auf eine 
mitotische Kerntheilung hinweise, kann ich mich nicht an- 
schliesssen, weil auch bei andern Kerntheilungsarten, wie 
z. B. der multiplen Kernvermehrung der Radiolarien und 
Foraminiferen Umlagerungen des Chromatins stattfinden. 

Für eine Phylogenie der KaryoUnese, wie sie in 
neuerer Zeit besonders durch Heidenhain angebahnt ist, 
scheint mir die Zeit noch nicht gekommen zu sein, weil 
die Kerntheilungsvorgänge der für diese Frage wichtigsten 
Gruppe, der Protozoen, noch lange nicht genügend er- 
forscht sind. 
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*) A. Gruber, Amöben-Studien, 1. c. 



142 Gesellschaft nahtrforschender Freunde, Berlin, 

Anzeiger der Akademie der Wissenschaften in Krakau. 

1895, April. 
Bericht der Lese- und Redehalle der Deutschen Studenten 

in Prag über das Jahr 1894. 
Jahrbuch des naturhistorischen Landes-Museums von Kärnten. 

XXIII. Heft. LXI. u. LXII. Jahrg. Klagenfürt 1895. 
Diagramme der magnetischen und meterolog. Beobachtungen 

zu Klagenfurt von Ferd. Seeland. Witterungsjahr 1894. 
BoUettino delle Pubblicazioni Italiane, 1895, No. 226—227. 
Atti della Societk Toscana di Scienze Naturali. Processi 

Verbali. Vol. IX. Adunanza del di 13 genaio e 

3 marzo 1895. 
Geologiska Föreningens 1 Stockholm Förhandlingar. Bd. 17, 

Hafte 4. 
Bulletin of the Geological Institution of the University of 

Upsala. Vol. II., Part 1, No. 3. 
Acta Horti Petropolitani. Tomus XIH., Fase. IL St. Peters- 

bni^ 1894. 
Proceedings of the Zoolog. Society of London for 1895, 

Part I. 
Psyche, Journal of Entomology. Vol. VII, No. 230. 
Report of the Secretary of Agriculture 1893. Washington 1894. 
Bulletin of the Museum of Comparative Zoology at Harvard 

CoUege, Vol. XVI, No. 15., Vol. XXV, No. 12. 

Vol. XXVI, No.l. Cambridge 1895. 
Proceedings of the Academy of Natural Science of Phila- 
delphia 1894. Part III. October— Deceraber. 
Proceedings of the California Academy of Sciences. Vol. IV, 

Part 1. 
Journal of the Elisha Mitchell Scientific Society, 1894. 

Vol. XI, Part II. Chapel HiU, N. C. 1894. 
Journal of the Asiatic Society of Bengal. Vol. LXIII, 

Part n, No. 4. Vol. LXIV, Part II, No. 1. Calcutta 1895. 

Als Geschenk wurde mit Dank entgegengenommen: 
Deutsche botanische Monatsschrift, XIII. Jahrg., No 6. 

J. F. Starek«, BarUa W, 



Nr. 7. 1895. 



Sitzungs-Bericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 16. Juli 1895. 



Vorsitzender: Herr Hilgendorf. 



Herr A. Nehring sprach über einen fossilen mensch- 
liehen Molar (m 1 inf.) ans dem Diluvium von Taubaoh 
h. Weimar. 

Herr A. Nehring sprach über eine Nachbildung des 
Geweihs von Megaceros Buffii Nhrg. von Klinge bei 
Cottbus. 

Herr K. MÖBIUS legt eine Zeichnung eines Hühner-Eies 
mit zwei Dottern vor, welches er in der Schausammlung 
des Museums für Naturkunde aufgestellt hat. Er erhielt es 
von Herrn Prof. Dr. Bernhard Fränkel durch Herrn 
Sanitätsrath Dr. Bartels, hartgekocht und in der Richtung 
seiner Längsachse halbirt. Diese misst 68 mm, die Quer- 
achse 48 mm. Beide Hälften sind so wie es die beigefügte 
Zeichnung zeigt, mit ihrer Schnittfläche neben einander auf 
einer Glasplatte befestigt in Formollösung aufgestellt. 

Herr BARTELS bemerkt hierzu: „Herr Geh. Medicinal- 
rath Prof. Dr. Fränkel hatte mir mitgetheilt, dass in letzter 
Zeit unter den in seinem Haushalte verbrauchten Hühner- 
eiern sich schon mehrmals solche mit zwei Dottern gefunden 
hätten. Dieselben stammten alle Yon derselben Henne und 
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sie zeichneten sich schon äusserlich durch ihre beträcht- 
lichere Grösse und durch eine leichte Einschnürung der 

Schale ungefähr in der Mitte, senkrecht zur Längsachse, aus. 
Er hatte die Freundlichkeit, mir ein solches Ei anzubieten 
und ich erhielt es in hartgekochtem Zustande. Die Schale 
war hierbei etwas geplatzt. Entsprechend der Längs- 
achse theilte ich das Ei durch einen Medianschnitt in 
zwei Haltten, Man konnte nun die beiden Dotter deutlich 
sehen und erkennen, dass sie sich in der Mitte fast be- 
rührten und durch eine kurze, breite Dotterbriicke mit ein- 
ander verbunden waren. Auch dieses Ei hatte schon an 
der Schale dnrch eine leichte mediale Eiuschuürung die 
Duplizität erkennen lassen. 

Mir wurde später noch mitgetheilt, dass die auf dem 
Lande wohnende Besitzerin des Huhnes ein derartiges Ei 
habe ausbrüten lassen. Sie gab an. dass aus diesem Ei 
zwei Hühner herausgekommen seien, welche „in der Mitte" 
mit einander zusammengehangen hätten. Wo diese „Mitte" 
war und welcher Art die Verbindungsbrücke gewesen ist, 
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vermochte ich nicht genauer zu erfahren. Jedenfalls kann 
es sich nur um eine sehr feine und schmale Verbindung 
gehandelt haben; denn es war der Versuch gemacht worden, 
die beiden jungen Hühnchen auseinander zu reissen. Das 
gelang nun allerdings, aber die beiden Thiere gingen dabei 
zu Grunde; sie sollen sich verblutet haben. 

Herr Joh. Frenzel schliesst hieran die Mittheilung, 
dass eine Cochinchina-Henne seines Hühnerhofes am 11. Juli 
ein Doppelei gelegt habe, welches 102,5 g wog. Er habe 
es einer Glucke zum Ausbrüten untergelegt und werde das 
Ergebniss später vortragen. • 

Herr Plate sprach über Conservirung mit Cocain. 

Herr VON Martens sprach über einige ostafrikanisohe 
Achatinen, unter Vorzeigung einer neuen Art, welche 
Dr. G. VoLKENS in den Steppen unterhalb des Kilimand- 
scharo, speciell in der Gegend des Diralla-Sees gesammelt 
hat und deren Schale nach dessen Angabe bei den Gottes- 
urtheilen der Wadehugga- Bevölkerung eine Rolle spielt, 
indem der Angeklagte, dessen Schuld oder Unschuld sich 
erweisen soll, aus ihr den Gifttrank nehmen muss. 

Ackatina fatalis n. 

Testa elongata, subtumida, crassa, confertim leviter 
plicata, sulcis spiralibus parum profundis in anfractibus su- 
perioribus sat numerosis, in ultimo obsoletis decussata, albida 
strigis raris verticalibus fuscis picta; anfr. 8V21 convexi 
regulariter crescentes, ultimus elliptico-oblongus, sutura 
sulco impresso marginata, basi subsaccatus. Apertura pro 
ratione parva, obliqua, trapezoidea, peristomate albo, margine 
columellari brevi, crasso, subverticali, leviter truncato, mar- 
giue basali infra truncaturam rotundato. callo parietali tenui, 
pallidissime roseo. Long. 143, diam anfr. ult, 73, penul- 
tirai 55. aperturae long. 69, diam. incluso margine columellari 
47, excluso 39 mill. 

Nächstverwandt mit Ach. reticulatn Pfr. und Ach, 
Bioyeti BouRG. 
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Eine zweite anscheinend neue Art von Acbatina ist die 
folgende : 

Achatina fulminatrix n. 

Testa elongato-oblonga, acuminata, modice granulata, 
sub periostraco stramineo caduco albida, strigis rufofiiscis 
in anfr. superioribus leviter undalis vel sursum fürcatis, in 
Ultimi anfr. parte inferiore peroblique antrorsum decurren- 
tibus picta; anfr. 8. vix convexiusculi, sutura simplice, 
ultimus elliptico-oblongus, non saccatus.infra medium laevior; 
apertura piriformi-oblonga, intus albida strigis conspicuis, 
margine coluraellari arcuato, albido, partim violascente, 
abrupte et horizontaliter truncato, callo parietali tenuissimo. 

Long. 59. diam. 287»» aperturae long. 31, diam. 29 Mill. 
Am Tanganyika-See, Dr. R. Böhm und Reichard 

Nächstverwandt mit Ach. Craveni E. Smith, aber be- 
deutend schlanker und in der Zeichnung der letzten Windung 
verschieden. 

Herr Frenzel sprach über die Zahl der Männchen 
nnd Weibchen bei Astacns. 
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J. F. Btarcke, Berlin W, 
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Sitzungs-Bericht 

der 

(jesellschaffc naturforschender Freunde 

zu Berlin 

vom 15. October 1895. 



Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr Max BARTELS theilte mit, es sei ihm erst jetzt 
zur Kenntniss gelangt, dass der leider heute nicht anwesende 
Herr Beyrich fern von der Heimath am 31. August sei- 
nen SOsten Geburtstag gefeiert habe. Er sprach dem hoch- 
verehrten Senior der Gesellschaft Namens der Mitglieder 
und Ehrenmitglieder die allerherzlichsten Glückwünsche 
aus und hoflft, dass er uns noch viele Jahre in Frische und 
und Gesundheit erhalten bleiben möge, und dass wir noch 
recht lange Zeit von seinem reichen Wissen profitiren 
werden. 

Herr Max BARTELS besprach zwei bemerkenswerthe 
Arten des Thierfanges in Bosnien nnd der Herce- 
govina. 

Im September dieses Jahres wurde von der Wiener 
anthropologischen Gesellschaft unter der Führung von deren 
Schriftführer, dem k. und k. Gustos am Naturhistorischen 
Hofmuseum in Wien Herrn Franz Heger, ein Ausflug 
nach Bosnien, der Hercegovina undDalmatien unter- 
nommen, an welchem ich das Glück hatte, theilnehmen zu 
dürfen. 

In Bosnien hat sich bis auf den heutigen Tag eine 
Art des Jagens erhalten, welche in dem übrigen Europa 

8 
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nur in dem Mittelalter gebräuchlich war. Es ist das die 
Jagd mit dem Edelfalken. Die Begs und die Agas in 
Bosnien, d. h. die adligen mohamedanischen Grundbesitzer, 
haben diese sogenannte Falkenjagd in mittelalterlicher Weise 
immer noch gepflegt. Dass ich sie als eine sogenannte 
Falkenjagd bezeichne, wird sehr bald seine Erklärung 
finden. 

Der Edelfalke wird, wie früher im christlichen Europa, 
durch Hunger und Wachen zahm gemacht *) ; an den Füssen 
hängt ein dünner Lederriemen, welcher mit kleinen Glöck- 
chen versehen ist. Eine Beizkappe ist aber nicht im Ge- 
brauch, und auf diese Weise gestaltet sich die Abrichtung 
und die Verwendung des Falken als bedeutend weniger 
quälend und grausam, wie zu den Zeiten unserer ritter- 
lichen Vorfahren. 

Das Vorkommen des Edelfalken ist nun aber in neuerer 
Zeit in Bosnien ein sehr seltenes geworden, aus Gründen, 
die noch nicht recht aufgeklärt sind; und darauf bezieht es 
sich, dass ich vorher von der sogenannten Falkenjagd ge- 
sprochen habe. Denn in Ermangelung der Jagdfalken ha- 
ben die Bosniaken neuerdings vielfach den Sperber in 
ganz ähnlicher Weise für die Vogeljagd abgerichtet. 

Nach einer Angabe von 0. Reiser in der Bosnischen 
Post (No. 73, 11. IX. 95) wird der Sperber in folgender 
Weise gefangen. Ein 2 Quadratmeter grosses Netz wird 
an einem geeigneten Orte, locker gespannt, schräg in die 
Erde gesteckt und mit Buschwerk umgeben. Unter ihm 
ist eine Dohle an einem Holzpflock lose angebunden. Die 
letztere wird durch das Anziehen einer Leine zu flatternden 
Bewegungen veranlasst, und gleichzeitig lässt der Vogel- 
steller den Lockton der Sperberweibchens erschallen. Sehr 
bald pflegt sich dann ein junger Sperber auf die Dohle zu 
stürzen. Dabei verwickelt er sich in dem Netz und wird 



^) Genaueres über die Falkenbeize in Bosnien findet man bei 
C. Hörmann: „Die Falkenbeize in Bosnien und der Hercegovina." 
Wissenschaftliche Mittheilungen aus Bosnien und der Hercegovina. 
Herausgegeben vom Bosnisch -Hercegovinischen Landesmuseum in Sa- 
rajevo, Bd. n, p. 501. Wien 1894. 
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durch ein rasch über ihn geworfenes Tuch gefangen^). Nun 
werden ihm die Lederriemen an die Füsse gelegt; man 
lässt ihn hungern, dursten und wachen, bis er ihm darge- 
botenes Fleisch sich aus der Hand seines Herrn holt und 
dann ist die Zähmung bald vollendet. Namentlich wird er 
zum Wachtelfang gebraucht, und wenn die Wachtelzeit vor- 
über ist, lässt man ihn fliegen, um sich im Frühjahr wie- 
der einen jungen Sperber zu fangen und ihn von Neuem 
abzurichten. 

Als wir von der Hauptstadt Sarajevo aus den nahe- 
gelegenen Badeort Ilidze besuchten, wurde uns die Fal- 
kenjagd vorgeführt. Auf einer kleinen Bodenerhöhung nah- 
men wir AufstelluDg gegenüber einem grossen Baume, 
unter welchem der Jäger in europäischem Anzüge uns er- 
wartete. Ihm überbrachte ein riesiger Falconier den Jagd- 
vogel, den er am Rücken mit voller Hand gepackt hatte. 
Der Falconier war allein schon eine beachtenswerthe Er- 
scheinung. In der Tracht eines bosnischen Mohamedaners, 
von der Grösse eines Gardeflügelmanns, schritt er rüstig 
und in gerader Haltung einher, obgleich er bereits 95 Jahre 
zählte. Ob der Jagdvogel ein Falke war oder ein Sper- 
ber, das vermochte ich aus der Entfernung nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden. Der Jäger hatte indess seine 
rechte Hand mit einem sehr starken Lederhandschuh ge- 
schützt und liess den Vogel sich nAn auf diesen setzen, 
während er mit der linken Hand den an einem Fusse des 
Vogels befestigten, ungefähr 1 Meter langen Riemen erfasste. 
Der Kopf des Vogels war durch keine Kappe bedeckt. 
Eine schnelle Handbewegung nach oben unter gleichzeiti- 
gem Loslassen des Riemens veranlasste den Vogel, auf 
einen niederen Ast des Baumes zu fliegen. Nach kurzer 
Zeit liess der Jäger einen Lockruf erschallen, und sofort 
kehrte der Vogel auf seine Hand zurück. Mit etwas kräf- 
tigerer Handbewegung brachte er ihn darauf zu einem er- 
neuten Auffliegen und er liess sich nun auf einen viel hö- 
heren Ast des Baumes nieder. Nun aber blieb der Lockruf 



*) Dieses wird bei Hörmank etwas anders dargestellt. 
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ohne Erfolg, wahrscheinlich weil eine in der Gesellschaft 
befindliche Dame ununterbrochen mit lauter Stimme eine 
Unterhaltung führte. Hierdurch wurde der Vogel sichtlich 
scheu gemacht. Als der Jäger nun in der Nähe des Bau- 
mes eine todte Taube hoch in die Luft warf, stürzte sich 
der Jagdvogel sofort auf dieselbe, packte sie noch in der 
Luft mit den Fängen und dem Schnabel und stiess mit ihr 
zur Erde nieder. Hier blieb er auf der Taube liegen mit 
weit ausgebreiteten Flügeln und sie immer noch mit den 
Krallen und dem Schnabel haltend, bis der Jäger sie ihm 
aus den Fängen nahm. Dann nahm er wieder ganz ruhig 
und als ob nichts geschehen wäre auf der Hand seines 
Herrn Platz. 

In dem vorher erwähnten Aufsatze von Reiser wird 
noch auf einen merkwürdigen Aberglauben aufmerksam ge- 
macht, welchen die bosnischen Falkenjäger haben. Das 
Messer, mit dem dem Falken das Fleisch geschnitten wird, 
muss ein voUkommen reines sein, namentiich aber darf 
man damit niemals eine Melone zerschnitten haben, weil in 
diesem Falle der Falke unfehlbar dem Tode verfallen wäre. 

Die zweite merkwürdige Art des Thierfanges habe ich 
in der Hercegovina gesehen. In der Nähe von Blagaj 
im Kreise Mostar tritt aus einem höhlenartigen Thore am 
Fusse einer steilen Felsenwand als breiter Fluss die 
Buna zu Tage. Nach einem Verlaufe von wenigen Kilo- 
metern verbreitert sie sich zu einem ganz kleinen See, aus 
dem sie dann weiter der Narenta zufliesst. Diese ver- 
breiterte Stelle erreichten wir im vollem südlichen Sonnen- 
scheine zwischen 11 und 12 Uhr des Mittags. Auf dem 
Wasser hielt ein Mann in einem Kahne still. Ein ent- 
kleideter Hercegovce stand in einer seichteren Stelle des 
Wassers. Andere Männer und Knaben der Landbevölke- 
rung hatten am Ufer und auf Felsblöcken Platz genommen. 
Bei unserer Ankunft tauchte der Entkleidete plötzlich in 
das tiefere Wasser hinab und blieb längere Zeit unter dem 
Wasserspiegel verschwunden. Als er wieder in die Höhe 
tauchte, trug er in jeder Hand eine grosse, lebende Forelle, 
welche er uns triumphirend entgegenhielt. Beide Fische 
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schleuderte er mit geschicktem Wurfe au das Ufer, wo ein 
Knabe sie sofort ergriff und auf eine höchst unbarmher- 
zige Art an einem Stocke befestigte. Letzteres geschah in 
folgender Weise. Der Stock von ungefähr 7* Meter Länge 
und von der Dicke eines kleinen Fingers hatte am un- 
teren Ende einen Vorsprung, über welchen die Fische nicht 
gleiten konnten. Der Knabe hob dem gefangenen Fisch 
den einen Kiemendeckel in die Höhe und schob die Spitze 
des Stockes hinein, so dass dieselbe durch das Maul des 
Fisches wieder zum Vorschein kam. Nun glitt der Fisch 
an dem Stocke herunter und blieb an dessen unterem Ende 
hängen. Der Fang des Tauchers war sehr ergiebig, nie- 
mals kehrte er mit leeren Händen zu Tage und bald hatte 
der Knabe am Ufer so viel lebende Forellen an seinem 
Stocke hängen, dass er sie kaum noch tragen konnte. Der 
Taucher zeigte eine erstaunliche Geschicklichkeit und eine 
grosse Ausdauer unter Wasser. Er blieb länger als eine 
halbe Minute unter demselben. Ein stromabwärts quer 
aufgestelltes Netz verhinderte die aufgescheuchten Forellen, 
aus dem Jagdgebiete zu entweichen, während der erwähnte 
Mann in seinem Kahne sie dem Taucher im Nothfall ent- 
gegentrieb, falls sie stromaufwärts entfliehen wollten. 

Lebende Forellen im tiefen Wasser mit der blossen 
Hand zu fangen, gehört jedenfalls zu den ungewöhnlichen 
Fischereimethoden. Ich weiss nicht, ob man an einer an- 
deren Stelle der Erde diese Art des Fischens wiederfinden 
wird. Die des Landes kundigen Herren gaben uns die fol- 
gende Erklärung. Der geschilderte Forellenfang ist an 
dieser Stelle nur zu einer ganz bestimmten Tageszeit mög- 
lich, nämlich wenn die Sonne annähernd ihre Mittagshöhe 
erreicht hat. Dann ist das Wasser klar genug durchleuchtet, 
dass der Taucher auf dem Grunde alle Einzelheiten unter- 
scheiden kann. Aber die grelle Beleuchtung des Wassers 
veranlasst auch andererseits die Forellen vor dem Lichte 
Deckung zu suchen. Diese finden sie auf dem Boden des 
Flusses. Denn das Bett der Buna wird durch den frei zu 
Tage liegenden Felsen gebildet, der durch zusanmiengesin- 
terte Conglomeratgesteine allerlei Vorsprünge und Schlupf- 
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Winkel bildet. Unter solche Vorsprtingo schwimmen die 
Forellen mit dem Kopf und dem vorderen Körpereude; 
und so vor dem Lichte geschützt verharren sie in ruhiger 
Stellung. Nun besteht die Geschicklichkeit des Tauchers 
darin, sich von hinten an sie heranzuschleichen und ihr 
Schwanzende so sichar zu fassen, dass er sie aus ihrem 
Verstecke herauszuziehen vermag. Geschickte Leute sollen 
bisweilen mit einem Tauchen drei Forellen erhaschen kön- 
nen. Wenn sie dann in die Höhe tauchen, haben sie eine 
in jeder Hand, während sie die dritte mit dem Munde 
halten. 

Herr A. Nehring sprach über die Fundsohicht des 
in der letzten Sitzung besprochenen menschlichen 
Molars ans dem Diluvium von Taubach bei Weimar. 

In der Juli-Sitzung unserer Gesellschaft habe ich einen 
menschlichen Molar (m 1 inf.) aus dem Diluvium von Tau- 
bach vorgelegt und besprochen^), welcher dem Germani- 
schen Museum in Jena gehört und mir von Herrn Prof. 
Dr. Klopfleisch auf meinen Wunsch zur Untersuchung 
übersandt war. Dieser Zahn ist bereits vor einer Reihe 
von Jahren im Diluvium von Taubach gefunden worden. 
In der vorigen Sitzung konnte ich nur angeben, dass er in 
grosser Tiefe, nahe über dem Grund Wasserstande, ausge- 
graben worden sei; jetzt kann ich auf Grund von Nach- 
forschungen , welche inzwischen auf meine Veranlassung 
durch Herrn Prof. Dr. Klopfleisch in Jena und Herrn 
Dr. Arthur Weiss in Weimar ausgeführt worden sind, ge- 
nauere Angaben über die Fundverhältnisse machen. 

Jener Zahn ist in der Sonnrein' sehen Grube von dem 
Besitzer, Herrn Gastwii'th Sonnreix, welcher Herrn Prof. 
Klopfleisch als ein zuverlässiger und intelligenter Mann 
bekannt ist, gefunden worden, und zwar in derjenigen 
Schicht , welche einerseits durch paläolithische Spuren 
menschlicher Existenz, andererseits durch zahlreiche Fossil- 



*) Vergl. auch meine durch Abbildungen erläuterte Besprechung 
in der „Naturwiss. Wochenschrift", herausg. v. Potoni6, 1895, Nr. 31, 
erschienen am 4. August 1895, sowie den Sitzungsbericht unserer Ge- 
sellschaft V. 21. Mai 1895, p. 97. 
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reste einer altdiluvialen Fauna (Elcphas antiquus, Rhino- 
ceros Merckii etc.^ bemerkenswerth erscheint. Jener Molar 
stammt also aus derselben Schiebt, in welcher Herr Dr. 
A. Weiss den in der Mai- Sitzung unserer Gesellschaft von 
mir besprochenen menschlichen Milch-Backenzahn gefunden 
hat; letzterer kam in der Mehlhorn' sehen Grube zum Vor- 
schein. Beide Zähne gehören zu den ältesten Menschen- 
resten, welche bisher aus Europa bekannt geworden sind.. 
Nach einer Aufnahme, welche Herr Dr. A. Weiss 1892 
in der SoNNREiN'schen Grube ausgeführt hat, fanden sich 
dort folgende Schichten von oben nach unten: 

1. Humus 0,30 m 

2. Plattenkalktuflf 0,80 „ 

3. Feinkörniger Kalktuflf mit vielen 
Schnecken 0,17 „ 

4. Harter Pflanzen-Kalktuff . . . 0,19 „ 

5. Fester Kalktuff 0,22 „ 

6. Ockeriger, fester Kalktuff . . 0,20 „ 

7. Schwarze, lockere Schicht . . 0,13 „ 

8. Travertin (fester Kalktuff) . . 1,59 „ 

9. Grauer, thoniger Kalktuff . . 0,20 „ 

10. Ockerband 0,03 „ 

11. Feinkörniger Kalktuff .... 0,80 „ 

12. Knochenschicht (feinkörniger, oft 
sandiger Kalktuff, „Scheuersand") 0,45 „ 

In dieser 12. Schicht ist der oben erwähnte mensch- 
liche Molar gefunden worden. 

Herr A. Nehring sprach ferner über den fossilen 
Sohädelrest einer Saiga-Antilope aus dem Diluvium 
der Gegend von Graudenz. 

Genaueres hierüber wird im Neuen Jahrbuch für Mi- 
neralogie etc. veröffentlicht werden. 

Herr A. Nehring sprach schliesslich über einen neuen 
Fund von Cra^ö^fewra-Samen in dem diluvialen Torf- 
lager von Lauenburg a. d. Elbe. 

Der Inhalt des Vortrages wird ebenfalls im Neuen 
Jahrbuch f. Mineralogie etc. erscheinen. 
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Herr L Plate sprach über den Bau des Chiton 
aculeatus L. 

Um eine Grundlage zu gewinnen für die Beurtheilung 
der anatomischen Differenzen, welche den verschiedenen 
Untergattungen des Genus Chiton zukommen, habe ich zu- 
nächst eine möglichst genaue Untersuchung des bis zu 13 cm 
grossen, nordchilenischen Chiton aculeatus L. mit Hülfe 
des Präparirmikroskopes angestellt, über welche im Fol- 
genden berichtet werden soll. Ich beschränke mich hier 
auf eine knappe Schilderung meiner Befunde, ohne sie mit 
früheren Angaben, von denen sie vielfach abweichen, zu 
vergleichen, da die Besprechung der Litteratur in der aus- 
führlichen Publication erfolgen wird. 

Am Verdauungskanal lassen sich folgende Ab- 
schnitte unterscheiden: Mundrohr, Mundhöhle, Oesophagus, 
Magen und Darm. Das Mundrohr ist ein kurzer, die dicke, 
muskulöse Mundplatte senkrecht durchsetzender Kanal mit 
längsfaltiger Wandung. In die Mundhöhle ragt der Vorder- 
rand der Radula hinein und kann durch das Mundrohr 
nach aussen geschoben werden. Die Mundhöhle setzt sich 
nach hinten in einen Blindsack fort, welcher an seinem 
Hinterende und an der Dorsalwand die 2 Sinnespolster des 
Subradularorgans trägt, dorsal wärts geht sie ohne scharfe 
Grenze in den Oesophagus über. Dieser trägt 3 Paar drü- 
siger Anhänge: 1. die Speicheldrüsen; sie sind klein, 
sackförmig, mit weitem Lumen und längsfaltiger Wandung. 

2. die Divertikel; dieses sind 3mm^) lange und 2mm 
breite, niedrige, rundliche Seitentaschen, welche mit sehr 
weiter Oeffnung in den Oesophagus einmünden. Sie dienen 
vielleicht nur zur Aufspeicherung der Nahrung beim Fressen. 
Die Speicheldrüsen und Divertikel gehören zum ersten 
Körpersegment ^, d. h. sie liegen unter der ersten Schulpe. 

3. die Zuckerdrüsen; sie gehören zum zweiten und drit- 
ten Segment. Sie beginnen mit weiter, trichterförmiger 



'^) Die Maassangaben beziehen sich auf ein 10 cm. langes In- 
dividuum. 

*) Zur Vereinfachung der Darstellung gliedere ich den Körper 
den 8 Schalenstücken entsprechend in 8 Segmente. 
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Oeffnung, verschmälern sich dann zu einem parallel mit 
dem Rücken und dicht unter diesem entlang ziehenden 
Gange, der neben der Cardia des Magens in die eigentliche 
Drüse übergeht. Diese ist ein grosses Organ, dessen Lu- 
men fast vollständig von sehr zahlreichen, langen, baum- 
förmig verästelten Zotten ausgefüllt wird und zum grössten 
Theile im Bereiche des dritten Segmentes liegt. Die Ra- 
dulascheide ist ausserordentlich lang; ihre hintere Spitze 
liegt ungefähr in gleicher Höhe mit dem Hinterrande des 
Magens. Sie verläuft zunächst unter dem Oesophagus nach 
hinten, tritt aber dann über den Magen und kommt in eine 
tiefe Längsfurche zu liegen, welche die Dorsalwand des 
Magens bildet. Der Oesophagus geht bei conservirten Thie- 
ren immer durch eine sehr kleine Oeffnung in den geräu- 
migen Magen über; hier befindet sich also wahrscheinlich 
ein Sphinkter. Durch die eben erwähnte tiefe Einstülpung, 
welche die Rückenwand des Magens in der Mediane und 
in ganzer Länge bildet, zerfällt das Lumen des Magens in 
drei Abschnitte: einen ventralen, einen linken und einen 
rechten; der linke bildet mit der vorderen dorsalen Region 
die Cardia, während er mit der hinteren dorsalen Region 
ohne scharfe Grenze in den Darm übergeht. Jene tiefe 
Einstülpung der dorsalen Magen wand wird, abgesehen von 
der Radulascheide und deren Umhüllung, vollständig aus- 
gefüllt von der Leber, welche in eine vordere, rechte, 
dorsale und in eine hintere, linke, mehr ventrale Portion 
sich gliedert. Jede Portion ergiesst ihr Secret durch eine 
Oeffnung in jenen Abschnitt, durch den Magen und Darm 
ohne scharfe Grenze ineinander übergehen. Die Hinterleber 
ist sehr viel massiger als die Vorderleber und schiebt sich 
zwischen den Windungen des Darms bis zum hintersten 
Winkel der Leibeshöhle vor. An der Ausfüllung der dor- 
salen Magenwandrinne participirt sie nur zum kleinen 
Theile. Diese wird vornehmlich von der Vorderleber be- 
wirkt, von der noch zwei besondere Lappen Erwähnung 
verdienen. Einer, welcher von rechts nach links sich um 
den Magen herumschlägt und die Mitte der Ventralfläche 
des Magens bedeckt, und ein zweiter, welcher mit dem 
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Anfangstheil des Darms nach hinten zieht und sich der 
vorderen Region des Darmknäuels anlegt. Entsprechend 
der verschiedenen Grösse ist die Oeffnung der Hinterleber 
ungefähr 3 mal so gross wie diejenige der Vorderleber und 
liegt 3 oder noch mehr Millim. weiter nach hinten als jene. 
Nieren. Ueber den Bau der Nieren habe ich früher 
(S.-B. Berl. Akad., 1893. 9. November. — Die dort er- 
wähnte Art ^mit dicken, grossen Stacheln auf dem Mantel- 
rande" ist Chiton aculeatus) schon Einiges mitgetheilt. Hier 
sei noch hinzugefügt, dass sich zwischen den Seitenkanälen 
des lateralen Nierenganges und deren Endästen eine binde- 
gewebige Membran ausbreitet, welche ich die Nierenmem- 
bran nennen will. Die lateralen Nierengänge verlaufen längs 
der Seitenwandung der Leibeshöhle dort, wo diese beginnt sich 
in die Rückenfläche umzubiegen. Die Nierenmembran breitet 
sich einerseits von hier aus bis zur Aorta, an welche sie sich 
anheftet, aus, wobei sie dicht unter der Rückenhaut liegt, 
mit der sie nur am Hinterrande der Segmente verwächst. 
Es entsteht auf diese Weise unter jeder Schulpe zwischen 
Rückenhaut und Nierenmembran ein niedriger Raum, die 
Dorsalkammer, der sich auch über der Aorta ausbreitet. 
Die Aorta ist nämlich nur dort an die Rückenhaut befes- 
tigt, wo diese die Querbrücken zwischen den aufeinander 
folgenden Schalenstücken bildet, also nur an den inter- 
segmentalen Grenzen. In der Dorsalkammer verzweigen 
sich nun die Nierenkanälchen auf das reichste; sie treten 
dabei zum grossen Theil aus der Nierenmembran heraus 
und bilden schwammige Massen, welche in der Dorsalkam- 
mer liegen. Ein grosser Haufen stark ineinander verfilzter Nie- 
renkanälchen breitet sich unter der Mitte der dritten, vierten, 
fünften und sechsten Schulpe über der Aorta aus. Aus dem 
Gesagten ergiebt sich, dass die Nierenkanälchen ihre grösste 
Entfaltung in der Dorsalkammer erreichen, an einer Stelle, 
wo sie sich der Beobachtung sehr leicht entziehen. Die 
Nierenmembran dehnt sich andererseits von dem lateralen 
Nierengang jeder Seite auch ventralwärts aus, wobei sie 
sich zunächst der Seitenwand des Körpers anlegt und dann 
auch auf die Innenfläche der Fusssohle übertritt. Hier 
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verwächst sie aber so innig mit der Fussmuskulatur, dass 
sie als gesonderte Membran sich nicht mehr darstellen 
lässt. Zahlreiche Büschel secundärer Nierenkanälchen lie- 
gen in der ventralen Hälfte der Nierenmembran oder dieser 
von aussen an und treten auf diese Weise in die Fuss- 
muskulatur ein. Mit dem Nierensack und dem Renoperi- 
lardialgang tritt die Nierenmembran auch auf den Herz- 
beutel über und verwächst theilweise mit dem ventralen 
Blatte desselben, wodurch dasselbe zweischichtig wird. — 
Die Seitenkanälchen der lateralen Nierengänge wiederholen 
sich im dritten, vierten, fünften und sechsten Segment im 
Wesentlichen in der gleichen Weise, sodass sich eine seg- 
mentale Anordnung in ihnen ausspricht. 

Zwerchfell. Middendokff beschreibt in seiner aus- 
gezeichneten Monographie des OryptochUon Stellen ein „vor- 
deres Zwerchfell'', eine Membran, welche die Kopfhöhle 
von dem dahinter gelegenen Theile der Leibeshöhle trennt. 
Diese Membran ist auch bei Chiton aculeatus sehr deutlich 
ausgebildet. Sie ist ebenfalls rein bindegewebiger Natur, 
wie denn überhaupt ein echtes Peritoneum bei unserer Art 
nicht vorkommt. Sie spannt sich quer durch das zweite 
Segment aus, und obwohl sie bei stärkerer Vergrösserung 
kleine Löcher erkennen lässt, wird sie das im Kopfe be- 
findliche Blut doch fast vollständig von der Leibeshöhle 
fern halten. Das Zwerchfell hat eine nach vorn geneigte 
Stellung, indem seine Dorsalkante am Vorderrande des 
zweiten Segmentes von der Rückenhaut entspringt, während 
sich seine ventrale Kante längs einer Linie an der Fuss- 
sohle befestigt, welche dem Hinterrande des zweiten Seg- 
mentes entspricht. Die Membran wird in der Medianlinie 
von drei Oeflfnungen durchbrochen. Durch die obere, welche 
direct unter der Rückenhaut liegt, ergiesst die Aorta ihren 
Inhalt in die Kopfhöhle, welche dadurch zu einem grossen 
Blutsinus wird, durch die mittlere tritt der Oesophagus 
hindurch und zwar mit jenem Abschnitte, welcher zwischen 
den Divertikeln und den Zuckerdrüsen liegt, sodass diese 
hinter, jene vor dem Zwerchfell zu liegen kommen; an die 
untere Oefifnung, welche ungefähr im Mittelpunkte der 
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Membran sich befindet, schliesst sich ein weites Gefäss an, 
die Arteria visceralis, deren Verlauf weiter unten bespro- 
chen werden soll. In sie hinein tritt auch die Radula- 
scheide, welche also merkwürdiger Weise in ihrem ganzen 
hinteren Abschnitte von einem Blutgefässe umhüllt wird. 
Ausserdem wird das Zwerchfell noch von 2 grossen Oeflf- 
nungen, einer rechten und einer linken durchbrochen. Durch 
diese tritt je ein Büschel von Muskeln hindurch, die am 
vorderen Abschnitt der Radulascheide entspringen und sich 
an der Rückenhaut befestigen. Sie dienen dazu, um die 
Radula nach hinten und oben zu ziehen. Jedes Bündel 
wird allseitig umgeben von einer bindegewebigen Membran, 
welche an jener Oeflfnung in das Zwerchfell übergeht. 
Man kann daher auch sagen, an jenen Oeffnungen setzt 
sich das Zwerchfell in Gestalt zweier Röhren bis zur Decke 
der Leibeshöhle fort und in diesen Röhren bewegen sich 
die erwähnten Muskeln. Das Blut des Kopfsinus kann 
daher durch diese Oeflfnungen nicht in die Leibeshöhle 
übertreten. Ich vermuthe, dass die Nierenmembran vorn 
direct in das Zwerchfell übergeht, da nämlich die End- 
ästchen der Niere bis an dasselbe hinantreten, aber nicht 
bis in die Kopfhöhle vordringen; jedoch wird sich dieser 
Punkt erst auf Schnitten sicher feststellen lassen. 

Die Buccalmuskulatur ist ausserordentlich compli- 
cirt und dadurch charakterisirt, dass die einzelnen Bewe- 
gungen durch Bündel zahlreicher, kurzer Muskel ausgeführt 
werden, wofür wir sonst bei den Gastropoden nur einen 
langen Muskel anzutreffen pflegen. Offenbar ist das Zwerch- 
fell die Ursache dieses merkwürdigen Verhaltens. Da die 
Buccalmuskeln nur innerhalb des kleinen Raumes des 
Kopfsinus sich entfalten können, so ersetzen sie durch die 
Zahl, was ihnen an Länge abgeht. Ferner weicht der Kau- 
apparät eines Chiton dadurch von den übrigen Gastropoden 
ab, dass die Zungenbalken, welche dem activen Theile der 
Radula als Stütze dienen, nicht solid sind, sondern hohle, 
mit Luft gefüllte Blasen darstellen. Ein Kiefer fehlt. Aus 
der Anordnung der Muskulatur scheint hervorzugehen, dass 
der Oesophagus wie eine Pumpe zu wirken vermag und 
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die durch die Radula von der Unterlage abgeriebenen Nah- 
rungstheilchen aufsaugt. 

Blutgefässsystem. Ueber den Bau des Herzens 
vergleiche meine frühere Mittheilung. Das Pericard ist 
ausserordentlich ausgedehnt, da es das ganze achte und 
siebente Segment und einen ansehnlichen Theil des sechsten 
ausfüllt. Der im sechsten Segment gelegene Theil des Herz- 
beutels hat eine dreieckige, mit der Spitze nach vorn ge- 
kehrte Gestalt, da nämlich der Vorderrand desselben in 
ganzer Länge die Ventralfläche des Oviductes resp. des 
Vasdeferens begleitet. Vermuthlich entsteht der Genital- 
gang durch Abschnürung aus dem Pericard, da ja die Go- 
nade und das Pericard als Theile der secundären Leibes- 
höhle gleichen Ursprungs sind. Die Vorkammern liegen 
nur in dem siebenten und achten Segment und dem ent- 
sprechend mündet jede durch 2 Oeflfnungen in die Kammer 
und empfängt durch 2 grosse Kanäle das Blut aus der 
Vena branchialis ihrer Seite. Wo beide Vorkammern hin- 
ten in einander übergehen, findet sich ferner noch eine un- 
paare mediane Oeffnuog, welche mit dem Ringgefäss, durch 
das die beiden Venae branchiales hinten zusammenhängen, 
communicirt. Ausser diesen fünf Haupteintrittsöffnungen in 
die Vorkammern kommen im Bereiche des achten Seg- 
mentes hoch eine Anzahl kleinerer Oeffnungen vor, durch 
welche die Vorkammern mit den Kiemenvenen resp. deren 
gemeinsamen Verbindungsstück in Zusammenhang stehen. Sie 
führen in schmale, die Rückenwand durchziehende Spalten. 
Ihre Zahl ist jedoch nicht ganz constant; ich finde zwischen 
3 und 7 auf jeder Seite und sie vertheilen sich längs einer 
annähernd horizontalen Linie zwischen der zweiten und der 
unpaaren hinteren Hauptöfifnung. Die Aorta erstreckt sich 
bis zum Vorderrande des zweiten Segmentes; sie wird in 
diesem etwas schmäler und öffnet sich vorn in dem Zwerch- 
fell. Während ihres Verlaufes giebt sie ab: erstens von der 
Ventralfläche eine grosse Anzahl von Genitalarterien, die 
beim Weibchen in einer, beim Männchen in 2 Längsreihen 
angeordnet sind. An den Genitalgefässen lässt sich eine 
metamere Vertheilung nicht erkennen, wohl aber an den fol- 
genden. Von. der Rückenfläche der Aorta gehen zweitens 6 
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arteriae intersegmentales ab und versorgen die 6 intersegmen- 
talen Hautbrücken, welche die Schulpen von einander tren- 
nen. Die beiden hintersten dieser Arterien entspringen direct 
aus der Kammer, sodass also diese eigenthümlicher Weise 
in 3 Gefässe sich fortsetzt, ein unter den Mollusken wohl 
einzig dastehender Fall. Dicht vor jeder Arteria interseg- 
mentalis giebt die Aorta drittens nach jeder Seite eine arteria 
dorsalis ab. Von diesen finden sich jedoch nur 4 Paare, 
welche dem zweiten bis fünften Segment angehören. Sie 
speisen die Musculi transversi, obliqui, capsulares (Bezeich- 
nung nach MroDENDORFF), aus denen das Blut in Gewebs- 
spalten direct zur Kiemenarterie zurückkehrt, und ergiessen 
sich durch zwei nach hinten abtretende Zweige in die 
Dorsalkammer des nächstfolgendes Segmentes, wo sie die 
hier befindlichen Nierenkanälchen umspülen. Die Arteriae 
dorsales entstehen dadurch, dass die Nierenmembran und 
die Rückenhaut längs ihres Verlaufes nicht mit einander 
verlöthen. Sie sind also nur ein Spalt zwischen diesen 
beiden Membranen, die, wie wir oben sahen, längs des 
Hinterrandes der Segmente mit einander verwachsen. Sie 
können aber als echte Gefässe in Anspruch genommen wer- 
den, weil sie eine constante Lage und Verzweigung haben 
und mit einer scharf umschriebenen Oefifnung in die Aorta 
einmünden. Das Blut der geschilderten drei Gruppen von 
Arterien gelangt, nachdem es in den Gewebsspalten der be- 
treffenden Organe venös geworden ist, in die Leibeshöhle, 
fällt in Folge seiner Schwere zur Fusssohle hinab und 
dringt durch zahlreiche Fori in das Fussgewebe ein. Ein 
grosser Theil des aus dem Herzen kommenden Blutes pas- 
sirt jedoch die ganze Aorta ohne in jene Gefässe überzu- 
treten und fällt in noch arteriellem Zustande in den Kopf- 
sinus. Hier umspült es den Munddarm, den Oesophagus, 
die Speicheldrüsen, die Divertikel, den compliclrten Zun- 
genapparat mit seinen vielfältigen Muskeln und den Gehirn- 
ring. Es tritt darauf thoils in die Arteria visceralis und 
von hier aus in die Leberlappen, den Magen und die Darm- 
schlingen (vergl. hierüber meine zur Zeit im Druck befind- 
liche Abhandlung: Bemerkungen zur Phylogenie und zur 
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Entstehung der Asymmetrie der Mollusken. Zool. Jahrb., 
Anat. Abth., Bd. 9), theils vertheilt es sich in folgender 
Weise, nachdem es zum Boden des Kopfsinus herabgesun- 
ken ist. Der Gehirnring liegt bei unserer Species frei im 
Kopfsinus. Von ihm aus treten bekanntlich 2 Paar Mark- 
stränge ab, die Fussstränge und die Kiemeneinge weide- 
stränge. Erstere verlaufen im Fusse, letztere jederseits 
zwischen Arteria und Vena branchialis. Die Markstränge 
liegen in Kanälen, welche wir als die Canales neurolate- 
rales und neuropedales bezeichnen wollen, und diese öflfnen 
sich in den Kopfsinus dort, wo die Markstränge in denselben 
übertreten. Diese Kanäle dienen daher auch als Blutsinus. 
Die Fusssohle wird ferner von drei Längssinus durch- 
zogen, einem Sinus medianus, welcher zwischen den me- 
dianen Nierengängen liegt und vorn sich in der Mundplatte 
verzweigt, und zwei (einen rechten und einen linken) Sinus 
laterales, welche sich vorn in den Kopfsinus öffnen. Das 
Blut des letzteren hat also reichlich Gelegenheit abzu- 
fliessen. Der Canalis neurolateralis ist nur an seinem An- 
fange geräumig, steht aber in ganzer Länge durch zahl- 
reiche Pori in directem Zusammenhang mit der Kiemen- 
arterie. Seine Bedeutung als Blutsinus besteht aber vor- 
nehmlich darin, das Blut aus dem Mantel zu empfangen 
und der Kiemenarterie zuzuleiten. Der Mantel erhält 
sein Blut direct aus der Vena branchialis. Von den Fuss- 
kanälen sind der Sinus medianus und die Sinus laterales 
hauptsächlich Sammelräume Das Blut, welches aus der 
Kopfhöhle oder der Leibeshöhle stammend in die ventrale 
Muskelscheibe eingetreten ist, sammelt sich hier und gelangt 
von hier aus direct zu den Kiemenarterien. Die Sinus 
laterales stehen nämlich mit den Kiemenarterien durch ge- 
fässartige Gewebsspalten in Verbindung, von denen wir die 
grösseren in segmentaler Anordnung antreffen: hinter jedem 
Musculus transversus vom dritten bis sechsten Segment 
liegt eine solche. Der Sinus medianus gabelt sich im 
siebenten Segment in einen linken und einen rechten Ast, 
welche im rechten Winkel nach aussen ziehen und in der 
Höhe des Nierenausführganges (ein klein wenig hinter und 
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unter diesem) in die Kiemenarterie der betreffenden Seite 
einmünden. Der Sinus medianus liegt dicht unter der 
Innenfläche der Fusssohle, sodass ihn nur eine zarte Mus- 
kelschicht von der Leibeshöhle trennt. Zu beiden Seiten 
wird er begrenzt von den medianen Niereng&ngen , deren 
Seitenkanälchen direct von seinem Inhalte umspült werden 
und dessen stickstoffhaltige Ausscheidungsproducte aufneh- 
men können. — Der im Vorstehenden geschilderte Kreis- 
lauf weicht in doppelter Hinsicht von dem der übrigen 
Mollusken ab: 

1. Die Aorta und das Hauptgefäss der Eingeweide* 
die Arteria visceralis, stehen nicht in directem Zusammen- 
hang mit einander, sondern zwischen beide sbhiebt sich 
der Kopfsinus ein; 

2. das venöse Blut kehrt nur aus der Seitenwand des 
Körpers direct zur Kiemenarterie zurück; die Hauptmenge 
desselben sammelt sich in der Fusssohle und läuft von 
dieser aus zum Respirationsörgan. 

Nervensystem. Der Gehirnring liegt frei in dem 
Kopfsinus. Ich unterscheide an ihm eine vordere Portion, 
eine mittlere und eine hintere. Der mittlere Abschnitt ist 
durch den Austritt des Kiemeneingeweidestranges, des Pe- 
dälstranges, der Buccal- und der Subradularcommissur 
charakterisirt; er erreicht die grösste Breite (bis zu 3 mm), 
während der vordere ca. 2 mm , der hintere nur V* nun 
breit ist. Von der vorderen und der mittleren Portion ge- 
hen ab 1. ca. 60 Nerven von der Dorsalkante, welche in 
den Mantel übertreten; 2. ca. 14 zarte Nerven von der 
Aussenfläche zur Seitenwand des Kopfes und zur Buccal- 
muskulatur; 3. ca. 24 Nerven von der Ventralkante, welche 
die Mundplatte und Theile der Buccalmuskulatur versorgen. 
Von der Hinterportion treten nur ventralwärts gerichtete 
Nerven ab und zwar ca. 5 stärkere und zahlreiche feine; 
beide begeben sich zur Mundplatte. Das buccale Nerven- 
system zerfällt in 1) 2 Commissiiren von faserigem Cha- 
rakter, ohne Complexe von Ganglienzellen, und 2) einen 
geschlossenen Buccalring mit dem Charakter eines Mark- 
stranges, durch den der Oesophagus hindurchtritt. Von 
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jeder Commissur tritt ein Nerv an einen Theil der Buccal- 
muskulatur. Der King versorgt mit einer Anzahl von Ner- 
ven die Wandung des Oesophagus, die Speicheldrüsen, die 
Divertikel, die Zuckerdrüsen und die Radulascheide. Die 
Haller' sehen Magenganglien sind nicht vorhanden. Zwi- 
schen dem Kiemenstrang und dem Fussstrang jeder Seite 
spannen sich mehrfache Queranastomosen aus, wie sie 
Thiele früher von anderen Arten schon beschrieben hat. 
Auf eine genauere Untersuchung der Nerven der lateralen 
Markstränge bin ich noch nicht eingegangen, doch kann 
ich schon jetzt angeben, dass von denselben ausgehen: 

1. Nerven zu den Kiemen; 2. solche zum Mantel; 
3. solche zur Muskulatur der Seitenwand des Körpers; sie 
setzen sich bis zu den Nierenkanälchen der Dorsalkammern 
fort und versorgen wahrscheinlich auch die Rückenhaut, die 
Aorta und das Geschlechtsorgan; 4. Nerven zu den Pedal- 
strängen. Abgesehen von diesen Anastomosen giebt das 
Fussmark ab: 1) Anastomosen, die die Pedalstränge unter 
sich verbinden, 2) eigentliche Fussnerven. 

Das Geschlechtsorgan dehnt sich vom Pericard bis 
zum Vorderrande des dritten Segmentes aus. Weiter nach 
vom vermag es sich nicht auszudehnen, ebenso wenig wie 
die Vorderleber, weil eine bindegewebige, übrigens von 
manchen Oeflfnungen durchbrochene Membran von der Cardia 
des Magens zur Hautbrücke zwischen der zweiten und 
dritten Schulpe emporsteigt. Das Geschlechtsorgan ist schon 
bei ganz kleinen Thieren angelegt, bleibt aber sehr lange 
auf einem unentwickelten Stadium stehen, da selbst bei 
einem Männchen von 7 cm Länge das Lumen des Organs 
nicht grösser als das der Aorta war. Bei ganz kleinen 
Thieren fehlen auch noch die Genitalarterien. Die Ge- 
schlechtsöflfnung liegt zwischen zwei Kiemen; zählt man 
diese von hinten an, so liegt sie in der Regel vor der 
22sten, zuweilen auch vor der 21sten oder 23sten Kieme. 



Die Organisation des Chiton aculeatus ist in einer Hin- 
sicht von allgemeinerem Interesse. Sie zeigt, wie durch 
eine äussere Segmentirung des Körpers auch eine innere 

8* 



164 GeadlscJuift naturforsclwnder Freunde, Berlin» 

Metamerie hervorgerufen werden kann. Mit Ausnahme des 
Verdauungskanales, des Nervensystems und des Geschlechts- 
organs zeigen alle übrigen Organe eine mehr oder weniger 
deutlich ausgesprochene Gliederung, welche derjenigen der 
Schale entspricht. Besonders eclatant ist sie im dritten, 
vierten und fünften Segment, wo sie sich an der Niere, dem 
Gefässsystem und der Muskulatur offenbart; weniger deutlich 
tritt sie in den letzten drei Segmenten zu Tage, während sie 
in den beiden vordersten sich nur in der Muskulatur der Lei- 
beswand ausspricht. Wir können annehmen, dass das von 
Polycladen-ähnlichen Formen abstammende Urmollusk, das 
noch keine eigentliche Schale, sondern nur zerstreute Kalk- 
elemente in der Rückenhaut besass, sich an die Gezeiten- 
zone anpasste und so zur Stammform der Chitonen wurde. 
Jedesmal, wenn das Thier durch die Brandung von seiner 
Unterlage abgewaschen wurde, krümmte es sich gegen die 
Bauchfläche ein, in ähnlicher Weise wie noch jetzt die 
Chitonen sich einrollen können. Hierdurch entstand eine 
Gliederung der Schale und der Muskulatur, welche ihrer- 
seits allmählich eine Pseudosegmentirung der Niere und 
der Gefässe hervorriefen. Dass das Nervensystem noch 
keine Spur einer Segmentirung aufweist, liegt wohl an sei- 
ner niedrigen Stufe histologischer Differenzirung. Jedenfalls 
zeigen die Chitonen sehr deutlich, wie ein ursprünglich un- 
gegliederter Organismus in Folge bestimmter Bewegungs- 
formen in einen segmentirten übergehen kann. 
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vom 19. November 1895. 



Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr Dr. R. NeuhaüSS (als Gast) führte mit Hülfe 
seines Kalklicht-Skioptikons 110 Projektionsbilder vor. 
Die ersten 20 Aufnahmen hatten die Flugversuche des 
Herrn Ingenieur Lilienthal zum Gegenstande. Lilienthal 
Hess sich in Gross -Lichterfelde bei Berlin einen etwa 
50 Fuss hohen Hügel aufschütten, von dessen Spitze aus 
er seine Flugversuche unternimmt. Der ältere Apparat 
besteht aus zwei nicht beweglichen Flügeln; neuerdings 
fügte Lilienthal noch 2 weitere Flügel an, und zwar etwa 
iVa m über dem unteren Flügelpare. Dieser Zwei-Etagen- 
Apparat besitzt eine viel grössere Tragfähigkeit und ge- 
stattet ein besseres Steuern. Verschiedene der Aufnahmen 
zeigen den* Fliegenden hoch in den Lüften. 2 Bilder wurden 
in dem Augenblicke gefertigt, wo besonders starke Wind- 
stösse den Fliegenden senkrecht in die Höhe trieben. Die 
Aufnahmen erforderten wegen der grosssen Geschwindigkeit 
der Flugbewegung ungemein schnelle Momentverschlüsse. 

Daran schloss sich die Vorführung von 90 Thierauf- 
nahmen aus dem Berliner zoologischen Garten. Besonderes 
Gewicht wurde darauf gelegt, Thiere zu photographiren, 
die äusserst selten nach Europa gelangen und denen hier 
zumeist ein kurzes Leben beschieden ist. Zu derartigen 
Seltenheiten gehören der Riesen-Orang aus Borneo, das 
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Javanische Langrüsselschwein, der chilenische Zwerghirsch 
(Pudu), die Schafe aus dem Hinterlande von Togo, der 
australische Stacheligel (Echidna hystrix), die Wüstenfüchse 
(Fenek) u. s. w. 

Die Aufnahme der Thiere bereitete ganz ungewöhnliche 
Schwierigkeiten, die von den schlechten Lichtverhältnissen 
herrühren. Das dichte Laubdach der alten Bäume hält das 
photographisch wirksame Licht in einer Weise zurück, die 
ein erfolgreiches Arbeiten beinahe zur Unmöglichkeit macht. 
Auch die Gitterstangen der Käfige tragen ausserordentlich 
viel zur Verdunkelung der Thierwohnungen bei, um über- 
haupt nicht von den Fällen zu reden, wo die Aufnahme 
innerhalb der mangelhaft beleuchteten Häuser geschehen 
musste. Da die Thiere nur in den seltensten Fällen für 
wenige Sekunden in völliger Ruhestellung verharren, so 
bleibt dem Photographen zumeist nur die Wahl zwischen 
vollständiger Unterbelichtung und gänzlicher Unscharfe. 
Der bei diesen Aufnahmen ausschliesslich benutzte Stege- 
mann' sehe Geheimapparat (Plattenformat 9 X 12 cm) half 
dank seines unmittelbar vor der Platte angebrachten Moment- 
verschlusses und der genauen Regulirarbeit der Geschwindig- 
keit desselben über die meisten dieser Schwierigkeiten 
hinweg. 

Den Schluss der Projektion bildete die Vorführung der , 
vom Vortragenden nach Lippmann' schem Verfahren ange- 
fertigten Aufnahmen in natürlichen Farben (mehrere Spektren 
und 10 verschiedene Aufnahmen von Mischfarben: Frucht- 
stücken. Blumensträussen, ausgestopfter Papagei u. s. w.). 
Da derartige Platten nicht mit durchfallendem, sondern mit 
auffallendem Lichte zu beleuchten sind, so muss das hier- 
bei zu benutzende Skioptikon eine ganz eigene Bauart be- 
sitzen. 

Die nach Lippmann'schem Verfahren gefertigton Farben- 
bilder, deren Herstellung bekanntlich ausserordentliche 
Schwierigkeiten bereitet, sind vollkommen lichtbeständig 
und hat sich die Leuchtkraft der Farben bei den vom 
Vortragenden hergestellten Platten bisher in keiner Weise 
verändert. 
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Herr Wandolleck führt 16 Projectionsbildep von 
Dipterenfühlern vor und bespricht dieselben an der Hand 
seiner Abhandlung ^Ueber die Fühlerformen der Dipteren". 
(Zool. Jahrbücher Abt. f. System. 8. Bd. p. 779.) 

DieMehrgliedrigkeitdermeistensogenanntenBrachyceren- 
fühler war eine sehr lange bekannte Sache, und es hat 
auch nicht an Stimmen gefehlt, die auf die Verkehrtheit 
und Unnatürlichkeit einer Eintheilung nach einem so variabeln 
Charakter hingewiesen haben. So widmete Brauer bereits 
in seinen systematisch-zoologischen Studien dem Dipteren- 
fühler einen Abschnitt, in dem er zeigt, dass die Ausbildung 
der Fühler nicht für die Verwandtschaft massgebend ist 
und daher dieses Organ keine Verwendung bei der Bildung 
grosser Gruppen finden könne. 

In meiner Arbeit habe ich ein Hauptaugenmerk auf 
die Entwickelung einer Anzahl einfacher Fühlerglieder zum 
dritten Fühlergliede der Systematiker gerichtet. Ich nannte 
dieses Glied während und nach seiner Entwicklung 
„Complex". Damit habe ich leider einen Ausdruck ge- 
braucht, der von Brauer in einem anderen Sinne verwendet 
wurde. Brauer bezeichnet mit dem Ausdruck „Complex" 
jede Anzahl von Fühlergliedern, welche auf das zweite 
Glied folgen und zu einer Art Einheit zusammentreten, er 
zeigt dabei, dass in mehreren Fällen das dritte Glied der 
Systematiker ein derartiger „Complex" ist. Die Ver- 
wachsung solcher Complexe zu einem einzigen „dritten" 
Gliede nimmt er nicht an, da nach ihm, wie er mir brieflich 
mittheilte, jedes dritte Fühlerglied thatsächlich einfach ist, 
wenn es einfach erscheint.*) Mein Ausdruck „Complex" 
bezeichnete daher etwas ganz anderes als der Brauers. 
Um nun keine Verwirrung zu verursachen und weil Brauer 
den Ausdruck nicht in dem in der Systematik gebräuch- 
lichen Sinne verwendet hat, will ich das Wort „ Complex ** 



*) Dass solche Verrechnungen auch bei anderen Insekten vorkommen, 
zeigt Fig. 1—6 der Taf. 1 der „ifetudes sur la famille des Vespides 
Part. III Monogr. des Masariens von Saussure. Gerade an dem Fühler 
von Masaris vospiformis (Fig. 6) habe ich mich selbst überzeugt, dass 
die Abbildung die Verhältnisse richtig wiedergiebt. 
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ganz fallen lassen. Für das in der Entwicklung befindliche 
resp. fertig ausgebildete „dritte" Glied will ich den Namen 
„Kolbenglied" einführen. 

Ein solches Kolbenglied würde sich finden bei Fühlern 
von der Form, wie sie meine Eiguren 18, 19, 22—45, 48 
zeigen, wogegen Fühler wie Fig. 20, 21 kein Kolbenglied 
besitzen. Das Kolbenglied ist aus der Verwachsung einer 
Reihe von einfachen Fühlergliedern hervorgegangen und 
durch seine unsymmetrische Umbildung entstehen Formen, 
wie bei TcihanuSj Myopa und den Museiden. 

Ich glaube hier noch einen kleinen Beitrag zur Kennt- 
niss des Oestridenftihlers geben zu können. In meiner 
Arbeit habe ich den Fühler von Hypoderma so geschildert, 
als ob derselbe viergliedrig sei, es ist mir leider bei der 
Präparation das erste Glied verloren gegangen, so dass 
der Fühler jetzt als fünfgliedrig zu betrachten ist. Er 
besteht demnach aus einem kurzen cylindrischen Gliede, 
zwei auf dieses folgenden halbkreisförmigen, blattartigen 
Gliedern, dem Kolbengliede und dem fadenförmigen End- 
gliede. 

Das Interessanteste an dem Fühler sind die beiden 
blattartigen Glieder, w^elche das Kolbenglied umfassen. 
Man kann in der Reihe der Oestriden ihre allmählige 
Ausbildung verfolgen. Bei einigeo findet man einen ge- 
wöhnlichen Muscidenfühler (erstes Glied, zweites Glied, 
Kolbenglied, Endglied), bei anderen Formen treten an Stelle 
des zweiten Gliedes zwei zungenförmige Glieder auf, welche 
sich allmählig über und unter das Kolbenglied schieben, 
und wie sie sich verbreitern, dieses umfassen und so einen 
Fühler wie den von Hyp. tarandi bilden. Dass die Aus- 
bildung beider Glieder nicht immer mit einander Schritt 
hält, zeigt der kürzlich von Brauer beschriebene Fühler 
von Spathicera, hier ist das untere Glied tasterförmig ge- 
worden und hat dadurch bei Corti die Vorstellung von dem 
„Tasteranhang" des Fühlers hervorgerufen, während das 
obere Glied die typische Blattform ausgebildet hat. Brauer 
hat den Fühler nicht genauer untersuchen können und 
glaubt, dass das untere Glied ein Theil des oberen Gliedes 



Sitzung txm 19. November 1895. 171 

sei. Ich denke mir, dass bei Spathicera die Sache ähnlich 
liegen wird wie bei Hypoderma tarandi, wo beides selbst- 
ständige Glieder sind. Ob beide Glieder aus einer Spaltung 
des zweiten Gliedes hervorgegangen sind, will ich noch 
nicht entscheiden, da ich die seltenen Stücke nicht präpa- 
rieren kann, obgleich eine solche Annahme nach meinen 
Untersuchungen sehr viel für sich zu haben scheint. 

Was die Projectionsbilder anbelangt, so wurden die- 
selben nach meinen Negativen von mir auf selbstgegossenen 
Platten hergestellt. Es kam dabei das Russel'sche Collo- 
diumtrockenplatten-Tanninverfahren in Anwendung. Dieses 
Verfahren hat vor allen andern den Vorzug, dass man stets 
selbst in der Lage ist, sich gleichmässige Platten anzu- 
fertigen und ohne grosse Umstände und Schwierigkeiten; 
dass die Bilder bei richtiger Behandlung stets gleichmässig 
im Ton sind und dass sie in den Lichtern eine Klarheit 
und in den Schatten eine Zartheit und Durchsichtigkeit zeigen, 
die von keiner Gelatineplatte erreicht wird. Ich verdanke 
die Kenntnis dieses schönen Verfahrens meinem hochver- 
ehrten Lehrer in der Photographie Herrn Prof Dr. Zettnow% 
dem ich auch an dieser Stelle meinen Dank aussprechen 
möchte. 

Ich muss hier noch nothgedrungen auf einen Punkt in 
meiner Arbeit in den Zool. Jahrbüchern zurückkommen. 
Die Tafel ist leider nicht photographisch hergestellt worden. 
Der Lichtdruck erwies sich als total unfähig, die Feinheiten 
meiner Negative wiederzugeben, so dass nach monatelangen 
Versuchen zur Lithographie nach meinen Photos geschritten 
werden musste. Die Lithographie Werner & Winter' s ist 
dann ihrer Aufgabe glänzend gerecht geworden. 

Herr Matschie sprach über Lyncodon patagonicum 
(Blainv.). 

Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. Bedot, 
Direktor des Naturhistorischen Museums in Genf, ist das 
Königliche Museum für Naturkunde zu Berlin in den Besitz 
eines Exemplares von Lyncodon patagonicum (Blainv.) ge- 
langt. Dasselbe ist von Herrn G. A. Clauaz in Patagonieu 



172 Gesetlschaft naturforscJiender Freunfh, Berlin. 

gesammelt worden, zusammen mit drei anderen Stücken 
dieser Spezies, welche im Genfer Museum aufbewahrt 
werden. 

Bis zum Jahre 1879 kannte man von dieser seltenen 
Marder- Art nur einen einzigen Schädel, welcher sich in 
Paris befindet und seiner Zeit von d'Oubigny am Rio 
Negro gefunden worden ist. Auf ihn hin hatte de Blainville 
seine Mustela patagonica^) beschrieben und Gervais*) die 
Gattung Lyncodon begründet. Im Jahre 1880 gab dann 
H. BüUMEiSTER^) eine Beschreibung von zwei vollständigen 
Exemplaren und ein Jahr später erwähnte A. Doeuing*) ein 
anderes Stück, welches Kapitän Silva in der Nähe von 
Rincon Grande gefangen hatte. Ameghino^) beschrieb end- 
lich einen Schädel aus der Provinz Buenos Ayres und einen 
einzelnen Unterkiefer aus der Gegend von Cordoba als 
Lyncodon lujanense. 

Die Gattung Lyncodon unterscheidet sich von fast allen 
anderen Musteliden dadurch, dass nur drei Backenzähne, 
und zwar der zweite und dritte Praemolar und der erste 
Molar jederseits im Ober- und Unterkiefer stehen. Eine 
einzige andere Gattung Poecilogale Thos. ^) hat die gleiche 
Gebissformel,! unterscheidet sich aber durch die sehr flachen 
vermittelst der Hamuli oss. pter\ geid. mit dem Palatinum ver- 
bundenen Bull, oss., die sehr grossen Pori acustici exterui 
und den. wie bei Mustela, dicht neben dem vorderen Rande 
des oberen Reisszahnes, nicht am Innenrande vorspringenden 
Höckeransatz. Die Gattung Poecilogale. schliesst sich offen- 
bar an Ictonyx kaüp an. 

ZiTTEL*^) stellt Lyncodon zu den Melinae neben Cone- 



^) De Blainville, Osteographie, genre Mustela 1842 p. 81 pl. 13. 

^) Gervais, Dict. univ. d'hist. nat. de Ch. d'Orbigny: I)ent8. 
Tome IV. 1855 p. 685. 

*) H. BURMEISTER, Archiv für Naturgesch. 1880 p. 111. 

*) A. DoERiNG, Exped. al Rio Negro del General D. J. A. RoccA. 
1881 p. 32. 

^) Ameghino, Contribucion al conocimiento de los mammiferos 
fossiles de la Rep. Argent. (Bd. IV. Act. Acad. Cordoba. 1889 p. 324). 

«) Oldf. Thomas, Aim.Mag.Nat.Hist. 1883. Ser. V. vol. XL p. 370. 

^) K. A. Zittel, Palaeozoologie. Bd. IV. Vertobrata (Mammalia) 
1893 p. 652. 
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patus und Mephitis\ GRAy®) führt es mit einem Fragezeichen 
unter den Synonymen von Conepatus humboldti auf; Flower 
und Lydkkker^) schliessen sich der Meinung von 0. Thomas 
an und vermuthen in Lyncodon nur eine abweichende süd- 
liche Form von Mustela (Putorms) brasiliensis', Vogt^^), 
welcher die Genfer Exemplare untersucht hatte, giebt 
Lyncodon neben dem Nöi*z einen Platz; Burmeister ^) ver- 
gleicht ihn zwar in der Gestalt mit Galictis, zieht aber bei 
der Betrachtung des Schädels und Gebisses nur Mustela 
erminm heran; Trouessart*^) lässt ihn BMf Grcdictis folgen. 

Die Ansichten über die systematische Stellung von 
Lyncodon sind also sehr getheilt 

Dass Lyncodon nichts mit Zittels Melinae zu thun 
hat, ist leicht zu beweisen. Alle Dachse und Stinkthiere 
haben einen sehr grossen, breiten, abgerundeten und flachen 
Höckerzahn im Oberkiefer, bei Lyncodon ist der obere 
Molar ungefähr doppelt so lang wie breit und noch schmaler 
als der obere Reisszahn hinter dem Innenhöcker. 

Von Mustela unterscheidet sich Lyncodon durch folgende 
Merkmale: Der Innenhöcker des oberen Reisszahnes befindet 
sich nicht am vorderen Rande des Zahnes, sondern setzt 
sich am Innenrande an und reicht ungefähr bis zur Mitte 
des Zahnes, wie es auch bei Galictis und Galera der Fall 
ist. Die Bullae osseae sind vorn in einen Zipfel ausge- 
zogen, welcher sich in der Richtung auf die Hamuli oss. 
pterygoid. ausdehnt, während bei Mustela der Vorderrand 
der Bullae sich nicht über die Tuba eustachii herüberwölbt. 
Der Jochbogen ist bei Lyncodon sehr flach gebögen, bei 
Mustela fast halbkreisförmig gewölbt. 

In allen diesen Kennzeichen nähert sich Lyncodon der 
Galictis und Galera und nur mit diesen beiden Gattungen 
ist es zu vergleichen. 



®) J. E. Gray, Cat. Carniv. Pachvderm. Edent. Mamm. Brit. Mus. 
1869 p. 135. 

®) W. H. Flower und R. Lydekker, An Introduction to the study 
of Mammals living and extinct. 1891 p. 589/90. 

^^) K. Vogt und Specht. Die Säugothiere in Wort und Bild. 
1892 p. 208. 

**) E. L. Trüüessart, Bull. Soc. d'Etudes scient. d'Angers. 1885. 
p. 37 No. 2378. 
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Einige der hauptsächlichsten Unterschiede zwischen 

Galictis und Galera sind (z. T. nach Nehking^^) folgende: 

Galera: Der Paroccipltal-Fortsatz ist stark entwickelt und 

springt nach unten vor; das Foramen jugulare ist 

nicht getheilt; das Foramen glenoideum ist fast halb 

so breit wie der Porus acusticus externus; die Fora- 

mina incisiva sind breit und divergiren nach hinten; 

der Choanen -Ausschnitt, ist ungefähr so breit wie 

das Hinterhauptsloch; der innere Höcker-Ansatz des 

oberen Reisszahnes hat vorn eine Spitze. 

Galictis: Der Paroccipital -Fortsatz tritt wenig hervor; das 

Foramen jugulare ist in zwei Löcher getheilt; das 

Foramen glenoideum ist sehr klein; die Foraraina 

incisiva sind schmal und verlaufen parallel. Der 

Choanen-Ausschnitt ist bei weitem nicht so breit wie 

das Hinterhauptsloch; der innere Höcker-Ansatz des 

oberen Reisszahnes hat vorn keine Spitze. 

Lyucodon stimmt in allen diesen Verhältnissen mit 

Galictis tiberein. Es ist nunmehr die Frage zu beantworten, 

ob Lyncodon als Gattung aufrecht erhalten werden muss 

oder mit Galictis zu vereinigen ist. 

Die Reduktion in der Zahl der Molaren besagt nicht 
allzuviel, da bei Galictis sowohl das gelegentliche Fehlen 
eines Praemolars als auch überzählige Praemolaren nach- 
gewiesen sind. Im Oberkiefer zeigen mehrere bekannte 
Exemplare genau dieselbe Zahnformel wie Lyncodon, im 
Unterkiefer verschwindet zuweilen der erste Praemolar, 
so dass noch zwei Praemolaren und zwei Molaren bleiben. 
Dass aber auch der kleine zweite Molar des Unterkiefers bei 
Mardern gelegentlich fehlen kann, zeigt ein Exemplar von 
Poecilogalc, welches Emin Pascha sammelte; es besitzt rechts 
diesen Zahn, auf der linken Seite fehlt er aber, ohne dass 
eine Alveole angedeutet ist. 

Lyncodon unterscheidet sich jedoch in wesentlichen Merk- 
malen so sehr von Galictis, dass es nicht möglich ist, beide 
in einer Gattung zu vereinigen. 



^2) A. Nehring, Zool. Jahrb. I. 188G p. ] 91— 198. 
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Bei Oalictis ist die Entfernung des Hinterrandes des 
Foramen ovale von der Bulla ungefähr gleich dem Durch- 
messer des Perus acusticus externus, bei Lyncodon viel 
kleiner; die Entfernung des Vorderrandes des Choanen-Aus- 
schnittes vom Molar ist bei Li/ncodon so gross wie die 
Länge des Reisszahnes, bei Galictis viel grösser; die ge- 
ringste Schädelbreite hinter der Orbita ist, bei Lyncodon 
ungefähr so breit wie die Entfernung des vorderen Augen- 
randes von der vorderen Nasenöflfnung, bei Gälietis \iel 
breiter; der obere Molar ist bei Lyncodon viel länger als 
die Entfernung des Vorderrandes der Bulla hinter dem 
Rande der Ohröflhung von dem Vorderrande des Proc post- 
glenoidalis, bei Galictis bedeutend kürzer. Abbildungen des 
Schädels von Lyncodon findet man in de blainville's 
Werk^) und in d'Orbigny's Atlas. '^) 

In der äusseren Erscheinung stellt Lyncodon eine 
Zwergform der Galictis dar und hat mit einem Wiesel oder 
Hermelin sehr wenig Aehnlichkeit. Die Haare des Rückens 
sind lang und stehen weit vom Körper ab wie bei den 
Grisons, die Ohren sind so kurz, dass sie kaum aus dem 
Pelze hervorsehen. Der Schwanz ist ähnlich wie bei 
Galictis. Charakteristisch erscheint, wie schon Burmeister 
betonte, die Ungleichheit der Krallen an den Vorder- und 
Hinterfüssen. „Die der ersteren sind lang, dünn und fein 
zugespitzt, massig gekrümmt; die der hinteren ganz kurze, 
feine Spitzen." 

Die Grisons sind je nach dem Heimathlande sehr ver- 
schieden gefärbt und verschieden gross. Lyncodon sieht unge- 
fähr so aus wie eine nord brasilianische Galictis vittata, ist aber 
nur halb so lang, auf dem Rücken lehmbraun mit deut- 
lichen sich scharf abhebenden weissen Längsstrichen, die 
durch die weissen Ringe an oder vor der Spitze der langen 
Grannenhaare gebildet werden. Ausserdem ist der ganze 
Oberkopf weiss, die Nase bräunlich grau und die wie ein 
Baschlik hinten an jeder Seite des Halses verlaufende 



*•) B'oRBiGNY, Voyage dans TAm, m^rid. Tom. lY. p. 20 pl. 18. 
Fig. 4. 1847. 



176 Oesi'Uschiift naturforschemler Freunde, Berlin. 

Fransenbindo weisser Haare tritt sehr hervor, weil sie aus 
ziemlich langen Grannenhaaren besteht. Der Nacken und 
Hinterkopf sind sehr dunkelbraun wie der Bauch und die 
Aussenseite der Beine. 

Die Heimath des Lyncodon ist das nordwestliche 
Patagonien und das südliche Argentinien von Mendoza nach 
Süden bis zum Rio Colorado, nach Osten bis Azul in der 
Provinz Buenos Avres. 

Aus einem ausführlichen Briefe des Herrn Georg claraz 
in Zürich-Hottingen, welchen ich soeben erhalte, kann ich 
noch folgende interessante Mittheilungen anschliessen : 

„In Argentinien wird häufig das Fell des Huron 
(Galictis cittata) als Tabaksbeutel benutzt. So sahen wir 
im Anfang der Wer Jahre in Tres-Arrogos, Provinz Buenos 
Ayres zwischen 38" und 38« 50' Südl. Breite und 60® bis 
iSÖ^ 25' westlich von Greenw. einen Beutel, der uns ver- 
schieden schien von der erwähnten Art. Man sagte uns, 
dass das Thier etwas südlicher bei Quequen Salado erbeutet 
worden und unter dem Namen „Huron colorado" bekannt 
sei. In Bahia blanca, wo ich mich niederliess, erhielt ich 
zwei Exemplare nach längerer Zeit, andere später vom 
Sauce grande, dem Greuzfluss des Bezirkes Bahia blanca 
und fand selbst das Thier am Naposta grande, der in die 
Bav von Bahia mündet. Auch am Rio Colorado und am 
Rio Negro kommt die Art vor und noch südlicher bei Chubat 
unter 43'^ südl. Breite.** 

H(»rr Clakaz macht dann auf zwei Arbeiten aufmerk- 
sam, in welchen Lyncodon erwähnt wird. Es sind diese, 
abgesehen von der bereits durch Bukmeistkr^) aufgeführten 
Litteratur, folgende: F. Leybold. La Plata. Monatsschrift, 
in. 1875. No. 7 p. 101. 14. Juli. Ein Ausflug nach den 
argentinischen Pampas. Tagebuchblätter. Aus dem Spanischen 
übersetzt ' von Dr. P. G. Lorkntz und eine Arbeit von 
(\\J{L()S BuHMEißTKK. Auuales Mus. nac. 1888. Tom. III. 

^Icli lialte Lyyicodon für eine rein patagonische Art. 
Nach Westen scheint es bis zum Kamm der Cordilleren, 
nach Ostou l)is zum Ozean, nach Norden bis zu einer Linie 
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verbreitet zu sein, welche von Mendoza über Azul nach 
Quequen Salado geht." 

^Ameghino und Bürmeistek halten Lyncodon für sehr 
sehr selten; es geht dieser Art aber wie allen kleinen 
Säugethieren, sie sind wenig sichtbar und schleichen unbe- 
merkt zwischen dem Grase und Gestrüpp herum. Ich habe 
mehrere selbst gesehen und vielfach von Leuten gehört, die 
den Huron colorado getödtet hatten. Während Galictis 
vittata sich leicht zähmen lässt, ist dies vom Lyncodon nicht 
der Fall. Das Thierchen ist und bleibt böse und scheint 
keck vor dem Feinde Front zu machen. Ich fand im 
Magen halb verdaute Fleischstücke und auch Haare und 
glaube, dass Lyncodon kleinen Nagern, Muriden und Hes- 
peromys nachstellt." 

Herr Claraz hatte die Güte, mir Haare aus dem 
Magen eines Lyncodon zur Untersuchung zu schicken. Ich 
habe vorläufig nur feststellen können, dass dieselben nicht, 
wie R. Vogt vermuthete, einem jungen Viskacha angehören, 
sondern sehr grosse Aehnlichkeit mit den Haaren von 
Hesperomys haben und behalte mir weitere Mittheilungen 
hierüber vor. 
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Gesellschaft naturforschender Freunde 

. "ZU Berlin 

vom 17. December 1895. 



Vorsitzender: Herr Bartels. 



Herr F. ScHAUDiNN sprach über Plastogamie bei 
Foraminiferen. 

Copulation hat man schon bei zahlreichen Rhizopoden 
beobachtet doch sind die Vorgänge, die sich hierbei im 
Innern des Weichkörpers abspielen, besonders die Kern- 
verhältnisse, noch wenig bekannt. Bei Heliozoen ist die 
Verschmelzung zweier oder auch mehrerer Individuen sehr 
verbreitet, ebenso bei Süsswassertestaceen. wie Bifflugiüy 
ÄrceUUf Euglypha etc. Bei Difflugia, deren Copulation 
Verworn ^) genauer studirt hat, sollen bisweilen nebenkern- 
ähnliche Gebilde vorkommen und bei der Copulation sich 
ähnliche Vorgänge, wie bei der Conjiigation der Infusorien 
abspielen. Dies ist meines Wissens der einzige Fall, in 
dem bei der Copulation der Rhizopoden Kernveränderungen 
behauptet sind. Doch sagt Verworn selbst, dass er keine 
Klarheit über diese Processe erlangen konnte, und scheint 
mir daher das Vorkommen von Nebenkernen bei Diffltigia 
noch sehr der Nachprüfung, besonders unter Anwendung 
der neueren Schnitt- und Färbemethoden zu bedürfen. Ich 
selbst habe zahlreiche Difflugien, auch copulirte, in den 



*) Cf. Verworn. Biologische Protisten -Studien, II, in Zeitschr. 
wiss. Zool., 1890, vol. 50, p. 448. 
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verschiedensten Stadien geschnitten und mit verschiedenen 
Kernfärbemitteln (u. a. auch mit der für die Deutlichmachung 
der Nebenkerne bei Infusorien vorzüglichen Eisenhäraatoxylin- 
färbung nach Benda-IIkidenhain) behandelt, aber immer 
nur den einen grossen, wabig gebauten Kern gefunden, der 
bei der Copulation in beiden Individuen sich stets im Ruhe- 
zustand befand. Die einzigen Veränderungen, die er über- 
haupt nach meinen Beobachtungen durchmacht, sind die 
Vorbereitungen zur Theilung, die vor der bekannten Zwei- 
theilung dieser Thiere auf mitotische Weise, ähnlich wie 
bei Euglypha^), erfolgt, worauf ich a. 0. näher eingehen 
werde. Ich glaube daher, dass die Nebenkerne bei Difflugia 
durch irgendwelche unbekannte Stoffwechselproducte vor- 
getäuscht worden sind. Die übrigen Beobachtungen Verworns 
an Difflugien kann ich vollständig bestätigen. 

Der zweite mir bekannte Fall, in dem bei der Copu- 
lation von Rhizopoden auch die Kernverhältnisse genauer 
studirt wurden, betrifft die Verschmelzung von Actinosphärien. 
Hier hat Johnson^) zahlreiche Stadien der Verschmelzung 
auf Schnittserien untersucht und nachgewiesen, dass in den 
copulirenden Individuen keine Kernveränderungen eintreten, 
ebensowenig konnte er nach der Copulation eine besondere 
Art der Fortpflanzung constatiren. nur die Vermehrung durch 
Theilung schien lebhafter zu sein. Johnson nennt die bei 
Äctinosphaertum gefundene Art der Zell Verschmelzung „Plasto- 
gamie". Dieser Ausdruck stammt von Hartog und wird 
in seiner ideenreichen Abhandlung über die Probleme der 
Fortpflanzung^) für die Art der Zell Verschmelzung gebraucht, 
bei der es nicht zur Verschmelzung der Kerne kommt (z. B. 
bei der Plasmodienbildung der Myxomyzeten). Er fasst diese 
Art der Copulation als eine Vorstufe der „Karyogamie" 
auf, die durch die Kernverschmelzung charakterisirt ist. 
Ich muss die Copulation von Difflugia, GentropyxiSy ArceUa, 

*) Cf. ScHEWiAKOFF. Die karyoklnetische Kerntheilung der Eugly- 
pha alreolattty in: Morph. Jahrb., 1888, vol. 13, p. 193, t. 6—7. 

^) Cf. Johnson. The Plastogamy of Äctinosphaertum, in: Joum. 
of Morph., 1894, vol. 9, p. 269 — 276. 

^) Cf. Hartog. Some Problems of Reproduction, in : Quart. Journ. 
microsc. Sei., 1892, No. 5, vol. 33, p. 7. 
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Äcavthocystis , Nuclearia nach meinen Beobachtungen an 
diesen Formen, die ich später genauer mittheilen werde, 
vorläufig für Plastogamie halten. Dass bei Actinoplirys hin- 
gegen Karyogamie vorkommt, wird demnächst a. 0. gezeigt 
werden. In Folgendem soll in Kürze ^) die Copulation bei eini- 
gen Foraminiferen geschildert werden, in welcher Rhizopoden- 
gruppe dieser Vorgang meines Wissens bisher noch nicht 
bekannt geworden ist. Genauer studirt habe ich die 
Plasmaverschmelzung bei Patellina cm-rugata Will, und 
Discorbina glohularis d'Orb., copulirte Individuen aber auch 
bei zahlreichen anderen Foraminiferen gelegentlich beobachtet. 

1. Patellina corrugata Will. 

Zum Verständniss der Copulation ist es nothwendig, 
vorher etwas auf den Bau und die Fortpflanzung dieser 
Form einzugehen. Patellina ist eine kalkschalige, perforate 
Polythalamie und besitzt die Gestalt eines Hohlkegels. Die 
Spitze desselben wird von einer mehr oder weniger kugligen 
bis scheibenförmigen Embryonalkammer gebildet, hieran 
schliessen sich in einer helicoiden Spirale die Windungen 
der Schale, welche die Wand des Hohlkegels einnehmen. 
Dieselben stellen Anfangs eine einfache, ungekammerte 
Röhre dar, gehen dann aber in eine zweizeilige Kammerung 
über, das heisst je eine Kammer nimmt die Hälfte eines 
Umgangs ein. Für unsere Species ist es charakteristisch, 
dass die jüngeren Kammern durch transversale Septa in 
secundäre Kämmerchen getheilt werden. Rhumbler^) stellt 
Patellina wegen des ungekammerten. spiraligen Anfangstheils 
der Schale zu den Spirillinen, worin ich ihm vollkommen 
Recht gebe; ich habe einige Male Formen beobachtet, bei 
denen die Kammerung erst sehr spät (nach 6—7 Windungen) 



^) Diese, wie aUe meine bisherigen Mittheilungen über Foramini- 
feren sind nur als voriäufige aufzufassen. Eine genaue und mit Ab- 
bildungen versehene Darstellung der geschilderten Verhältnisse wird 
in meiner monographischen Bearbeitung der Foraminiferen -Fortpflan- 
zung gegeben werden, die, wie ich hoffe, in Jahresfrist fertiggestellt 
werden kann. 

*) Ct. Rhumbler. Entwurf eines natürlichen Systems der Thala- 
mophoren, in: Nachricht, k. Ges. d. Wiss., Göttingen 1896, Heftl,p. 86. 
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auftrat, und die bis dahin den Spirillina-ChsiTakteT zeigten. 
— Die von den Windungen der Schale umgebene Höhlung 
des Kegels kann man. wie bei Schnecken, als Nabelhöhle 
bezeichnen. Der obere Theil derselben ist gewöhnlich 
mit secundär aufgelagerter Schalensubstanz ausgefüllt, die 
bei älteren Formen bisweilen von unregelmässigen Käm- 
merchen durchsetzt ist. 

Patellina lässt sich ausserordentlich leicht in Aquarien 
züchten und trat in manchen meiner Gläser so epidemisch 
auf, dass ein Deckglas, welches am Abend in das Aqua- 
rium hineingelegt wurde, am anderen Morgen dicht mit 
Patellinen bedeckt war. — Meine an Aquarien-Exemplaren 
hier in Berlin (die Thiere stammten aus Rovigno) gemach- 
ten Beobachtungen, konnte ich an freilebenden zu Bergen 
an der Norwegischen Küste bestätigen. — In einzelnen 
Gläsern waren die Schalen der Patellinen so kalkarm und 
daher durchsichtig, dass man die Kerne gut erkennen 
konnte; dies dürfte daher rühren, dass in diesen Gläsern 
mehrere Jahre hindurch viele Generationen von Foramini- 
feren gezüchtet waren und infolge dessen im Meerwasser 
nicht mehr genügend Kalk vorhanden war. Um die Kerne 
leicht erkennbar zu machen, sind auch die Nahrungsver- 
hältnisse zu berücksichtigen. Patellina nimmt sowohl thie- 
rische als pflanzliche Nahrung auf; die Verdauung erfolgt 
ausserhalb der Schale vermittelst der Pseudopodien, was 
für das Studium der Kerne sehr günstig ist, weil das 
Plasma rein und durchsichtig bleibt. Nun habe ich aber 
beobachtet, dass, wenn die Patellinen, Copepoden-Nauplien 
oder Infusorien, überhaupt Thiere verzehrten, ausserordent- 
lich zahlreiche und grosse krystallinische Excretkörner auf- 
traten, welche die Beobachtung der Kerne ganz unmöglich 
machten; bei Diatomeennahrung war dies nicht der Fall, 
hier trat zwar das bekannte braune, körnige Pigment auf 
(Diatomin?), doch hoben sich von demselben die hellen 
Kerne sehr deutlich ab. Aus diesem Grunde habe ich die 
Patellinen nur auf Diatomeenrasen gezüchtet. Nachdem 
Deckgläser in anderen Aquarien sich mit Diatomeen be- 
deckt hatten, wurden sie in die Pafe&wa- Gläser gebracht, 
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um mit diesen Foraminiferen bevölkert zu werden. Zur 
Untersuchung wurden sie herausgenommen, auf der Seite, 
auf welcher die wenigsten Patellinen sassen, abgetrocknet 
und mit der nassen Seite auf den Objectträger gelegt, doch 
mit Glasleisten so unterstützt, dass die Schalen der Fora- 
miniferen gar nicht gedrückt wurden. So konnte ich die 
Patellinen von ihrer Unterseite mit den stärksten Vergrös- 
serungen beobachten, ohne sie zu stören. Während der 
Pausen der Beobachtung wurde das Deckglas dann an 
einem Faden senkrecht in das Aquarium gehängt. Die 
Thiere sitzen auf demselben so fest, dass man sie mit 
dem ganzen Deckglas fixiren , entkalken und wie auf- 
geklebte Schnitte färben kann, was zur Controle der am 
lebenden Thier gemachten Beobachtungen sehr günstig ist. 
Später habe ich mit noch besserem Erfolge zur Beobach- 
tung und Conservirung mein Microaquarium ^) benutzt, das 
auch während der Beobachtungspausen in das Aquarium 
gehängt wurde. Leider ist es mir nicht möglich, hier auf 
die Details der für die Foraminiferen - Untersuchung sehr 
wichtiger^ Deckglaszucht näher einzugehen und muss ich 
wiederum auf meine ausführliche Arbeit verweisen, in der 
ich meine Beobachtungs - Methoden eingehend schildern 
werde. Die Hauptbedingung, die erfüllt werden muss, um 
die Foraminiferen lebenskräftig zu erhalten und zur Fort- 
pflanzung zu bringen, besteht in der Regulirung des Salz- 
gehalts und in der Sorge für sehr reichliche Nahrung. 

Fatellinü ist während des grössten Theils ihres Lebens 
einkernig; die Kernvermehrung tritt gewöhnlich erst kurz 
vor der Fortpflanzung ein. Der grosse, fein wabig structu- 
rirte, kuglige Kern liegt, im Ruhestadium stets in der Em- 
bryonalkammer, was seine Auffindung und Beobachtung im 
Leben sehr erleichtert. Erst wenn er sich zur Theilung 
anschickt, rückt er in die Spirale hinein und streckt sich 
sehr in die Länge. Hierauf nimmt er Flüssigkeit auf und 
wird vacuolisirt, die chromatische Substanz sondert sich 
innerhalb der jetzt deutlich erkennbaren Kernmembran in 

') Cf. ScHAüDiNN. Ein Mikroaquarium , in: Zeitschrift f. wiss. 
Mikrosk., 1894, vol. 9, p. 326. 
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mehrere hintereinaüder gelegene Abschnitte, so dass der 
Kerninhalt wie seginentirt erscheint; dann verschwindet die 
Kernmembran, die Kernsegmente lösen sich von einander, 
werden durch die Plasmaströmung im ganzen Weichkörper 
zerstreut und gleichen, nachdem sie sich abgerundet haben, 
vollständig dem Mutterkern. Die Zahl der Theilstticke, in 
die der Kern zerfällt, ist bei den einzelnen Individuen sehr 
verschieden, selten waren es nur 2, meistens 7 — 10. (Diese 
Beobachtungen sind am lebenden Thier gemacht und an 
gefärbtem Material controlirt worden, was leider bei vielen 
anderen Foraminiferen wegen der Undurchsichtigkeit der 
Schale nicht möglich ist; doch kann man bei fast allen 
jungen Foraminiferen die Kerne, wenn man sie einmal ge- 
färbt und die Structur erkannt hat, auch im Leben auffin- 
den.) Diese Art der multiplen Kernfragmentirung ist die 
einfachste, welche ich bei Foraminiferen gefunden habe; 
sie lässt sich dadurch, dass zuweilen nur zwei Theilstücke 
vorkommen, leicht an die directe Kerndurchschnürung an- 
schliessen. Andererseits finden sich innerhalb der Fora- 
miniferengruppe mannigfaltige Uebergänge von diesem ein- 
fachen Kerntheilungsmodus bis zu der complicirten multiplen 
Kernvermehrung bei Poli/stoniella und Saccammina^). 

Einzelne der Tochterkerne von FatelUna können sich 
nun wieder auf eben dieselbe Weise wie der Mutterkern 
vermehren und eine Generation kleinerer Kerne bilden, so 
dass man bei demselben Thier Kerne von sehr verschie- 
dener Grösse findet, doch ist die Zahl derselben nicht sehr 
gross; selten habe ich mehr als 30 beobachtet, gewöhnlich 
aber viel weniger. 

Die einzige Art der Fortpflanzung, die ich bei Patellina 
beobachtet habe, ist die Embryonenbildung, die ich bereits 



*) Die von Rhumbler in seiner Saccamina-Monographie (Zeitschr- 
f. wiss. Zool., 1894, vol. LVII, p. 560) gemuthmasste multiple Kern- 
vermehrung findet thatsächlich statt; die Kernsiibstanz wird durch den 
ganzen Weichkörper zerstreut, sammelt sich dann wieder in einzelnen 
Gruppen an, die zu den Tochterkernen sich ausbilden. Die Embryonen 
werden durch Theilung des Plasmas innerhalb der Schale gebildet, 
und erhält jeder Embryo einen Kern. Die jungen Thiere verlassen 
die Mutterschale, nur mit einer Gallerthülle bekleidet. 
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in meiaer ersten Mittheilung ') erwähnte. Aehnlicb wie 
bei Folystomelh fliegst sämmtliches Plasma aus der Sehale 
heraus, sammelt sich aber hier interessanter Weise in der 
Nabelhöhle an, die als Bruthöhle dient, und theilt sich 
in 80 viel Theilstücke als Kerne vorhanden sind {nur aus- 
nabmsweibe erhält ein Embryo 2 oder 3 Kerne). Und 
zwar steht die Grösse der Theilstiicke im Verhältniss zur 
Grösse der Kerne. Sind daher die Kerne von sehr ver- 
scbiedener Grösse, so sind es auch die Embryonen (cf. die 
Figur). Ebenso variabel, wie die Grösse, ist auch die 




PigurenerklSruDg: Zwei copulirte Individuen von PaUUina cmmgata 

in der EmbrjonenbilduDg begriffen, von unten gesehen. 

D = Detritushaufen. E = Embryonen, n = Kern derselben. 

Zahl der Embryonen, sie schwanlit zwischen 30 und 5. — 
Dimorphismus kommt bei der mir vorliegenden PateUina 
nicht vor. Die Theilstücke sondern Schale ab und krie- 
chen, nachdem sie eine oder mehrere Win'dui^en angebaut 
haben, unter der Mutterschale hervor. — 

Nach dieser kurzen Schilderung der Fortpflanzung 
kann ich mich zu den Beobachtungen über die Copulation 



') ScHAüDiSN. Die Fortpflanzung der Foraminiferen etc. 
Biol. Centralbl., 1894, vol. XIV, p. 162, 
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wenden, die bei Patellina sehr häufig vorkommt und durch 
die Deckglasmethode auch leicht zu verfolgen ist. 

Wenn zwei copulationsfähige Individuen sich soweit 
genähert hatten, dass die Pseudopodien sich berührten, so 
erfolgte an der Berührungsstelle eine Verschmelzung der 
beiderseitigen Pseudopodien und es zeigte sich eine leb- 
haftere Plasmaströmung nach dieser Stelle hin. Nach kur- 
zer Zeit waren sämmtliche Pseudopodien beider Thiere 
gegen einander gerichtet und näherten sich die Schalen 
immer mehr, bis sich schliesslich die Ränder derselben be- 
rührten. Die Pseudopodien waren inzwischen zu einer 
breiten Plasmabrücke verschmolzen, die unter den Schalen- 
rändern die beiden Weichkörper verband; indem sich die- 
selbe verdickte, wurden beide Schalen an der Berührungs- 
stelle etwas gehoben; hierauf contrahirte sich die Brücke 
immer stärker und zog den einen Schalenrand bis zur hal- 
ben Höhe der anderen Schale empor. Von unten betrachtet 
erschienen die Schalenränder nun als zwei sich schneidende 
Kreise (cf. die Figur). Die beiden Nabelhöhlen communi- 
cirten an der Plasmabrücke miteinander und bildeten zu- 
sammen einen Hohlraum mit ellipsoidalem Grundriss. An 
ihren Längsseiten stand diese Höhle mit der Aussen weit 
durch die beiden langen Spalten in Verbindnung, die durch 
die Hebung der Schalen entstanden waren. Diese Oeff- 
nungen werden mit Steinchen, Diatomeenpanzern und an- 
derem für die Pseudopodien erreichbaren Detritus zuge- 
stopft (cf. die Figur). Die beiderseitigen Detritushaufen 
dienten zugleich als Unterbau und Stütze für die erhobe- 
nen Schalenränder, sodass, als der Zug der Plasmabrücke 
aufhörte, die Schalen trotzdem in ihrer Lage verharrten. 
Während dieser Vorgänge war die Plasmabrücke auf Kosten 
beider Weichkörper immer dicker geworden, bis schliess- 
lich sämmtliches Plasma aus den Kammern beider Schalen 
herausgeflossen war und sich in der allseitig abgeschlos- 
senen gemeinsamen Nabelhöhle zu einem Klumpen ver- 
einigt hatte. Der ganze bisher geschilderte Process dauerte 
meistens kaum eine Stunde, bisweilen aber auch 2 — 4. — 

Nach einiger Zeit (wenige Stunden, aber bisweilen auch 
T'age) zerfiel der Plasmaklumpen in zahlreiche, Theilstücke 
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(cf. die Figur), die sich in derselben Weise, wie bei nicht copu- 
lirten Thieren zu beschälten Embryonen ausbildeten, und un- 
ter Wegräumung der Detritushaufen die Bruthöhle verliessen. 
— In ganz ähnlicher Weise wie zwei Individuen können sich 
auch 3, 4 und selbst 5 Patellinen zur Brutbildung vereini- 
gen. — In allen Fällen waren die Thiere bei Beginn der 
Verschmelzung einkernig und erfolgte die Kernvermehrung 
nach der Vereinigung des Plasmas, doch habe ich niemals 
weder bei lebenden noch conservirten Thieren in irgend 
einem Stadium des Copulationsprocesses auch nur Andeu- 
tungen von Kernverschmelzungen beobachtet. Deshalb halte 
ich die Copulation von PateUina für einfache Plastogamie. 

Nachdem ich festgestellt hatte, dass alle Individuen, 
bei denen ich die Copulation beobachtete, bei Beginn der- 
selben einkernig waren, schien es von Interesse zu unter- 
suchen, ob nur einkernige Thiere zur Verschmelzung fähig 
seien; ich habe daher zahlreiche Individuen zusammenge- 
bracht und beobachtet, dass häufig die Pseudopodien bei 
Berührung nicht verschmolzen, sondern sich contrahirten; 
untersuchte ich die Kernverhältnisse solcher Individuen ge- 
nauer, so fand ich stets, dass sie in beiden Thieren ver- 
schieden waren; selbst wenn beide einkernig waren, so war 
bei dem einen der Kern noch im Ruhezustand, bei dem 
anderen bereits in der Vorbereitung zur Vermehrung; wa- 
ren beide vielkernig, so zeigte die Structur und Zahl der 
Kerne Verschiedenheiten. Suchte ich andererseits zwei 
sicher einkernige Individuen heraus, bei denen der Kern 
noch in der Embryonalkammer lag, sich also in Ruhe be- 
fand, so gelang es stets, sie zur Verschmelzung zu bringen. 

Diese Beobachtungen sind von Interesse im Hinblick 
auf die Resultate, die vor Kurzem Jensen^) bei seinen 
schönen experimentellen Untersuchungen an Foraminiferen 
(Orhitdites und Ämphistegina) erhielt. Dieser Forscher fand 
nämlich, dass die Pseudopodien zweier Indivjiduen dersel- 
ben Art bei Berührung nicht verschmelzen, sondern sich 

*) Jensen. Ueber individuelle physiologische Unterschiede zwi- 
schen ZeUen der gleichen Art. In: Arch. f. Physiologie, 1895, vol. 62, 
p. 172. 
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im Gegentheil ^contractorisch errejjen". während bei dem- 
selben Individuum die Pseudopodien bekanntlich sehr zur 
Verschmelzung neigen. Aus diesem Verhalten schliesst er, 
dass „das Protoplasjna verschiedener Individuen physiolo- 
gisch verschieden ist" (wahrscheinlich in der chemischen 
Zusammensetzung). Nach meinen Beobachtungen an JRa- 
teüina kann ich ergänzend hinzufügen, dass bei Foramini- 
feren sich Individuen derselben Art finden, die diese phy- 
siologischen Differenzen nicht zeigen. Ferner sagt Jensen 
am Schlüsse seiner Arbeit, „es ist bemerkenswerth, dass 
für diese physiologischen Verschiedenheiten keinerlei 
morphologische Anhaltspunkte gegeben sind." Hierzu 
muss ich bemerken, dass nach meinen oben geschilderten 
Beobachtungen die Kernverhältnisse solche morphologischen 
Anhaltspunkte bieten, indem die physiologischen Unter- 
schiede (Unfähigkeit der Verschmelzung) sich nur bei Ver- 
schiedenheit der Kernverhältuisse zeigen. Ob dies freilich 
für alle Foraminiferen gilt, ist erst zu untersuchen, doch 
ist es mir nach meinen Erfahrungen an anderen Formen 
sehr wahrscheinlich. 

2. Discorhlna glohularis d'Orb. 

Da die Copulation bei dieser Form in den wesentlichen 
Punkten ähnlich wie bei FatclUna erfolgt, kann ich mich 
kurz fassen und nur einige Verschiedenheiten hervorheben. 
Bei Discarbina legen die beiden copulirenden Thiere sich 
gewöhnlich mit ihren Basalseiten so aneinander, dass die 
beiden Mündungen sich gegenüberliegen. Häufig werden 
die Mündungen durch Resorption der sie umgebenden Scha- 
lenmasse sehr erweitert, doch können auch an anderen Be- 
rührungsstellen die Wände beider Schalen resorbirt wer- 
den, sodass die Weichkörper durch breite Plasmabrücken 
in Verbindung treten. Die Kernverhältnisse sind sehr ähn- 
lich wie bei Patellina. Auch Discorhlna ist lange einkernig 
und verschmelzen stets nur einkernige Individuen mit- 
einander. 

Die multiple Kern Vermehrung von Discarhina nimmt 
eine Mittelstellung zwischen der von Fatellina und Calci- 
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tuba^) ein. Bei PateUina sind die Kammern sehr schmal 
und infolgedessen muss der Kern bei seiner Vergrösserung 
vor der Vermehrung sich in die Länge strecken und die 
Kernsubstanzgruppen, die zu den Tochterkernen werden, 
müssen sich in einer Längsreihe anordnen. In den aufge- 
blähten Kammern von Discorhina bleibt der Kern kugelig 
wie bei Calcituba und nehmen die entsprechenden Kern- 
substanzgruppen vor dem Zerfall des Kerns die peripheren 
Theile desselben ein; während sie aber bei Calcituba klein 
und in grosser Zahl vorhanden sind, werden bei DiscorbinUy 
wie bei PateUina nur wenige grössere gebildet. — Einen 
Dimorphismus der Kern Verhältnisse habe ich bei der mir 
vorliegenden Species von Discorbina nicht beobachtet. Die 
Fortpflanzung ist einfache Embryonenbildung innerhalb der 
Schale, wie ich bereits a. 0.^) erwähnt habe. Bei den 
copulirten Thieren erfolgt die Kernvermehrung und Em- 
bryonenbildung in beiden Individuen gleichzeitig. Die 
Embryonen sind einkernig und bilden schon innerhalb der 
Mutterschale 2 oder 3 beschalte Kammern. Beim Aus- 
kriechen wird die Mutterschale aufgebrochen. 

Ein Unterschied zwischen der Copulation von Discor- 
bina und PateUina besteht darin, dass bei ersterer die copu- 
lirten Individuen noch lange Zeit umherkriechen und auch 
Nahrung aufnehmen, während sie bei Patdlina gleich zur 
Fortpflanzung schreiten. 

Bei Discorbina werden die beiden Schalen der copu- 
lirten Thiere häufig durch secundäre Kalkmasse fest ver- 
bunden. Auch hier habe ich ebensowenig, wie bei Pa- 
teUina Kernverschmelzungen beobachtet, weshalb ich die 
Copulation von Discorbina ebenfalls nur für Plastogamie 
halte. 

Das Vorkommen von Copulation bei Foraminiferen ist 
meines Wissens bisher nirgends erwähnt worden, doch 
glaube ich, dass einige anders gedeutete Befunde auf Co- 



*) cf. ScHAUDiNN. Untersuchungen an Foraminiferen, I. in Zeit- 
schrift f. wiss. Zool., 1895, vol. 69, p. 321. 

*) cf. 1. c, Biol. Centralbl., 1894, vol. 14, p. 162. 



190 GestÜschaft naturfarschender Freunde, Berlin. 

pulation zurückzuführen sind, nämlich die „double speci- 
mens**. die Brady') bei verschiedenen Foraminiferen be- 
schrieben und abgebildet hat. Er fand bei Textidaria 
folium Park, et Jones und bei mehreren Species von Dis- 
corbina nicht selten 2 Schalen mit ihren Basen in der Weise 
verbunden, wie ich es bei Discorbina gldbularis beobachtet 
habe. Er deutet diese Doppelformen als Fortpflanzungs- 
stadien, indem er glaubt, dass das eine Individuum aus 
dem andern durch Theilung, ähnlich wie bei Süsswasser- 
testaceen hervorgegangen sei. Dass diese Vorstellung bei 
unseren heutigen Kenntnissen der Foraminiferen -Fortpflan- 
zung und Kammerbildung unmöglich ist, bedarf keines Be- 
weises. Hingegen stösst die Auffassung, dass diese Doppel- 
formen copulirte Individuen sind, auf keine Schwierigkeit. 

Herr Matschie sprach über die geographische Ver- 
breitung der Katzen und ihre Verwandtschaft unter- 
einander. 

In den letzten 30 Jahren sind von J. E. Gray*), 
Mivart'), Elliot*), Troüessart^), Lydekker^) u. Greve^) 
Arbeiten erschienen, welche die geographische Verbreitung 
aller bekannten Katzenarten und ihre gegenseitige Gruppirung 
behandeln. Jeder von diesen Autoren hat seine besondere 
Meinung über den Gegenstand. Das Ergebniss seiner 
Forschungen wird natürlich von der Reichhaltigkeit des 
von ihm benutzten Materials, von seiner Literaturkenntniss 
und namentlich von der Ausbildung seines systematischen 
Blickes erheblich beeinflusst. 



^) Cf. Brady. Report on Foraminifera, 1884 in: Chall. Rep., 
vol. XI, p. 367, t. 42, f. 6; p. 648, 49, t. 89, 90. 

*) J. E. Gray in Ann. Mag. Nat. Eist, 1874. 

•) St. G. Mivart. An Introduction to the Study of Backboned 
Animals, especially mammals, 1881. 

*) D. G. Eluot. A Monograph of the Felidae or Family of the 
Cats., 1883. 

*) E. L. Trouessart. Catalogue des Mammif^res Vivants et 
Fossiles (Carnivora) Angers, 1885. 

•) R. Lydekker. A Handbook to the Carnivora. I. Cats. Lon- 
don 1894. 

SG. C. Greve. Die geographische Verbreitung der jetzt leben- 
aubthiere. Nov, Act. Ac. Caes. Leop., 1895, Tom. 63. 
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Auf einer Studienreise durch die mittel- und stid- 
europäischen Museen, welche ich mit gütiger Unterstützung 
der Königlichen Akademie dw Wissenschaften machen 
durfte, habe ich sehr viele Originale von Katzen-Species 
gesehen und darunter eine Anzahl der am wenigsten be- 
kannten. Ausserdem konnte ich eine Menge von Objekten 
vergleichen, deren Fundort sicher nachgewiesen ist. Hier- 
durch haben sich mir wichtige Gesichtspunkte über die geo- 
graphische Verbreitung der Katzen und ihre Verwandt- 
schaft untereinander ergeben, welche, wie ich glaube, bisher 
noch nicht genügend beachtet worden sind. Die aus den- 
selben sich ergebenden Folgerungen erlaube ich mir, hier 
zur allgemeinen Prüfung vorzulegen. Wenngleich das von 
mir vorgeschlagene Bild noch in manchen Zügen dringend 
der Verbesserung bedarf, so glaube ich doch, dass es im 
Wesentlichen Anerkennung finden wird, weil durch dasselbe 
die Familie der Katzen in übersichtlicher, einfacher und 
natürlicher Weise geordnet wird. 

Lassen wir die von allen Systematikern anerkannte 
Gattung: Cynaelurus Wagl., den Gepard, aus dem Spiel, 
so bleibt nur die Gattung Felis übrig, welche von Lydekker 
und Elliot überhaupt nicht in Untergattungen zerlegt, 
von anderen Zoologen in eine grössere oder geringere Zahl 
von Untergruppen eingetheilt wird. 

Die Katzen sind über einen grossen Theil der Erde 
verbreitet, sie fehlen nur im Nordpolar-Gebiet nördlich von 
der Grenze des Tannenwaldes, im madagassischen, austra- 
lischen, neuseeländischen und Südpolar-Gebiet, sowie auf 
den japanischen Inseln, den meisten Philippinen und Celebes. 

Für das europäisch -sibirische und nordamerikanische 
Gebiet liegen die Verhältnisse sehr einfach. 

In Nord-Amerika lebt in allen Flussgebieten, welche 
zum Nordpolar-Meere gehören, der canadische Luchs, Felis 
canadensis Desm. als einzige Katzen-Art. An ihn schliesst 
sich nach Süden bis zur Grenze des tropischen Amerika 
der Rothluchs, Felis rufa Güldst. an, von welchem einige 
Autoren mehrere geographische Formen unterscheiden, den 
Plateau-Luchs, F. haileyi Meru., des Colorado-Gebietes, den 
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Florida-Luchs. F. flon'dana Raf., von der Ostküste, den 
Flecken-Luchs. K maculata Vig. Horsf., vom Rio Grande- 
Gebiet, den Streifen-Luchs, F. fasciata Raf., vom Columbia- 
Gebiet und andere. Neben diesem Rothluchs findet man 
bis herauf zur Wasserscheide nach dem Polar-Meer noch 
den nordamerikanischen Puma. F. concolor L, 

Im europäisch-sibirischen Gebiet, soweit die Flüsse 
nach Norden zum Eismeer sich ergiessen. kommt ebenfalls 
nur eine Katzenart vor, der Luchs. F. lynx L,, von welchem 
mehrere Spielarten {F. lupulina Thunb., vulpina Thünb., 
virgata NiLSS., horealis TexMm) beschrieben wurden. 

Im mittleren Europa südlich von der Ostsee und der 
Wasserscheide zum Eismeer in Russland haben sich durch 
die Einwirkung des Menschen und das Vordringen der 
Kultur die Verhältnisse wahrscheinlich im Laufe der Jahr- 
hunderte sehr gegen den ursprünglichen Zustand verändert. 
Im westlichen Europa, von Gross-Britannien bis zur Weichsel, 
lebt heute an geeigneten Stellen nur die W^ildkatze. F. catus L., 
im mittleren Russland findet sich sogar keine einzige wilde 
Katzenart. Dagegen tritt in den Karpathen und anderen 
zum Donau-Gebiet gehörigen Gebirgen neben der Wildkatze 
wiederum ein Luchs auf, welcher von dem nordischen 
Luchs nicht unterschieden wird. Er scheint mir aber 
kurzbeiniger zu sein und wird vielleicht noch einmal als 
geographische Form abgetrennt werden müssen. Ausser 
dem Luchs und der Wildkatze kennen wir aus dem europä- 
ischen Gebiet keine andere noch lebende Katzen-Art; wohl 
aber enthalten die palaeontologischen Funde aus dem Dilu- 
vium mehrere andere Katzenformen, welche mit dem Löwen 
und dem Panther entweder identisch oder sehr nahe ver- 
wandt sind. Im europäischen Mittelmeergebiet lebt 
eine Wildkatze, F. morea Rchb., und ein Luchs, F. pardina 
Temm. In Asien erscheinen südlich von der Wasserscheide 
zum Eismeer, also ungefähr an der Nordgrenze des chine- 
sischen und Mittelmeer-Gebietes neben dem Luchs, dessen Ver- 
breitung nach dem Süden bis zur Nordgrenze des indischen 
Gebietes reicht, der Tiger, der Leopard, die Wildkatze und 
die kleine Fleckenkatze. Wenn man die faunistischen 
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Arbeiten über jene Gegenden kritisch durchmustert, so er- 
giebt sich, dass Central-Asien in jedem Flussgebiet je eine 
Form von jedem dieser 5 Typen vertreten hat. Wir sehen 
im Amur-Gebiet den Tiger in einer langhaarigen Form, 
F. longipilis Fitz., den Ussuri- Leoparden, F. Orientalin 
ScHLEG. , einen Luchs, F.lynx?, die Wildkatze, F. eupti- 
Iura Elliot und die nordchinesische Fleckenkatze. F. 
microtis A. M.-E. ^). — Südlich davon im Gebiet des 
Hoangho scheint folgende Combination zu herrschen, ein 
Tiger. F. tigris?, ein Leopard, F. pardus?, ein Luchs, F. 
lynx?, eine Wildkatze, F, pallida Büchn. und eine Flecken- 
katze, F. scripta A. M.-E. — Südlich von dem Jang 
tse kiang dürfte die Nordgrenze des indischen Gebietes zu 
suchen sein. Weiter westlich, von den Quellländern des 
Amur und des Hoangho etwa bis zum Ostrande des Thian- 
schan und Küenlün, vom Himalaya bis zum Altai und den 
Sajanischen Gebirgen im Norden breitet sich das mongo- 
lische Gebiet aus, in welchem eine Form des Tigers, 
F. tigris, der Irbispanther, F. uncia Schbeb., der Isa- 
bellluchs, F. isaheUina Blyth. , die Manulkatze, F. manul 
Pall. und wahrscheinlich eine Fleckenkatze, welche der 
F. scripta ähnlich ist, leben. Die Kirgisen-Steppen, das 
Gebiet des Aral-Sees bis zum Südwestrand des Kaspischen 
Meeres und nach Süden bis zur Wasserscheide für den 
Persischen Golf und das Arabische Meer wird bewohnt vom 
Tiger, F. tigris?, Leoparden, F. pardus?, der Steppenkatze, 
F. caudata Gray und der kleinen Fleckenkatze, F. shawiana 
Blanf. , neben welchen wiederum ein Luchs, F. lynx?, 
vorkommt. 

So ergiebt sich also folgende Vertheilung. Im Gebiete 
des nördlichen Eismeeres lebt nur der Luchs, welcher in 
je einer geographischen Form für die alte und die neue 
Welt auftritt. 

Zwischen der Wasserscheide südlich vom Eismeer und 
der Nordgrenze des indischen Gebietes (von der Wasser- 
scheide südlich von dem Jang tse kiang über den Hima- 



*) F. tristis A. M. E. ist vielleicht gleich euptilura Elliot. 
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laya bis zum Hindukusch und Eopetdag) und in Nord- 
Amerika bis Süd-Mexiko treten zu dem Luchs noch andere 
Eatzenformen. In Amerika lebt in diesen Gegenden neben 
je einer Form des Luchses nur der Puma, in Asien be- 
wohnen jedes der 4 centralasiatischen Gebiete je ein Tiger, 
ein Leopard, ein Luchs, eine Wildkatze und eine Flecken- 
katze. Der Irbis ist weiter nichts als eine geographische 
Form des Leoparden. F. manuiy euptiluray paUida. candata 
vertreten unsere Wildkatze in den verschiedenen Regionen 
Central-Asiens. 

In Europa reicht allerdings heute die Grenze der 
Wildkatze nicht mehr bis zur Wasserscheide zum Eismeer 
und es fehlen auch die dem Tiger, Leoparden und der 
Fleckenkatze entsprechenden Formen. Es ist aber sehr 
wahrscheinlich, dass dieselben, wie der Luchs, erst vom 
Menschen dort ausgerottet worden sind. 

Wenden wir uns nunmehr zum indischen Gebiete, so 
verlassen wir die vom Luchs bewohnten Gegenden. In 
Vorder-Indien nach Nordwesten bis zum Gebiet des Indus 
vertritt den Luchs der Karakal, F. caracal bengalensis Fisch. ; 
zu den für die centralasiatischen Steppen charakteristischen 
Formen, welche hier als Königstiger, F. tigris L., Panther, 
F. antiquorum H. Sm., Luchskatze, F. eryihrotis Hodgs. 
und Fleckenkatze, F. bengalensis Kerr. erscheinen (letztere 
wird auf Ceylon durch F. rubiginosa Js. Geoppr. ersetzt), 
kommt eine mittelgrosse gefleckte Katze hinzu, die Fisch- 
katze, F. viverrina Benn. 

Im südchinesischen Gebiete, d. h. südlich von 
dem Jang tse kiang, mögen die Verhältnisse sehr ähnlich 
sein; wir kennen von dort nur die Fleckenkatze als F, 
chinensis Gray und wissen, dass dort der Tiger, Leopard 
und die Fischkatze leben. 

In Hinter-Indien und auf den Sunda- Inseln fehlen 
der Luchs und die Wildkatze; der Tiger lebt dort als Sunda- 
tiger, F. tigris sondaica Fitz., der Leopard als Inselleopard, 
F. varkgata Wagn., die Fleckenkatze heisst in Tenasserim 
tenasserimensis Gray, in Burma wagati Gray, auf Malakka 
minuta Temm., auf Sumatra sumatrana Horsf., auf Java 
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javanensis Desm. und auf Borneo undata Desm. Zu diesen 
3 Fonnen tritt nun eine kleine, fast einfarbige Katze hinzu, 
die wohl eine abweichende Form der Wildkatze sein könnte, 
F. phniceps ViG. Horsf., sowie eine mittelgrosse Flecken- 
katze, welche der Fischkatze Vorder-Indiens analog sein 
dürfte, K marmorata Mart., die Marmelkatze. Ausser diesen 
lebt dort der sehr eigenthümliche Nebelpanther, F. nebuhsa 
Griff., der mit keiner einzigen heute lebenden Katzenart 
näher verwandt ist, und endlich eine merkwürdige, fast 
einfarbige Katze, welche in zwei Farbenvarietäten auftritt, 
F. temminiki ViG. Horsf., die Geldkatze. Sie ist bald 
graubraun, bald rostroth.^) 

Die indische Wüste bildet am arabischen Meerbusen 
die Westgrenze des Tigers; nördlich von der Gebirgskette, 
welche sich vom Hindukusch über den Kopetdag zum 
Elbrus und Ararat hinzieht, ist der Tiger nach Westen bis 
zur Südwestspitze des Kaspischen See's verbreitet. In 
Persien, ausser den zum Gebiete dieses See's gehö- 
renden Gegenden, und im Gebiet des Indus ersetzt den 
Tiger der Löwe , F. leo persicus Fisch. Von anderen Ver- 
tretern der Katzenarten finden wir dort den hellen Leo- 
parden, F. tulliana Valenc, den Karakal, F. caracal Güldst.. 
den Sumpfluchs, F. chaus Güldst. als Vertreter der Wild- 
katze, und die Wüstenkatze, F. ornata Gray als Vertreter 
der Fleckenkatze. Eine mittelgrosse, der F, viverrina ent- 
sprechende Katze ist von dort noch nicht bekannt. 

Ueber die Verbreitung der Katzen in Arabien und 
Syrien wissen wir nicht viel. 

In Afrika liegen, abgesehen von dem Urwaldgürtel der 
Guineaküste und des Congo-Gebietes die Verhältnisse ganz 
ähnlich wie in Vorderindien. Hier haben wir für den 
Tiger in jedem Gebiete eine Form des Löwen, wir haben 
je einen Leoparden in jedem Gebiet, eine Wildkatze, einen 
Karakal und dazu kommt in dem Serval eine mittelgrosse 
Fleckenkatze, welche vielleicht der indischen Fischkatze 
(F, viverrina) analog ist. 



*) F. hadia Gray scheint hierher zu gehören. 

10* 
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Eine kleine Fleckenkatze ist nur aus Südafrika be- 
kannt geworden (F. nigripes Burch). So sehen wir neben 
einander in Nord -Afrika den Berberlöwen. F. barbarus 
Fisch, und den Berberpanther, F. panthera Erxl., den 
Serval, F. serval Erxl., den Berber-Karakal. JPI berberorum 
Mtsch., und den Berber-Sumpfluchs. F. rueppelU Brdt.; 
im Sudan den Senegallöwen, F. senegalensis Fisch., den 
Sudan-Leoparden, F. nimr Ehrbg., den Serval, F. serval 
Erxl., den Karakal, F. nubica Fisch, und die Falbkatze, 
F. manicukita Rüpp. Das Somali-Gebiet und das östliche 
Afrika bewohnen der Somalilöwe. F. somaliensis Noack. 
der Somalileopard, F. pardus L., der Serval, F. serval 
Erxl.. der Karakal, F. nubica Fisch, und die Stiefelkatze, 
F. calignta Geoffr. Süd-Afrika beherbergt den Kaplöwen, 
F. leo capensis Fisch., den Kapleopardon. F. pardus L.?, 
den Serval, den Karakal, die Kapkatze, F. caffra Desm. und 
die kleine Tüpfelkatze. F. nigripes Burch. 

In West- Afrika fehlen Karakal, Wildkatze und Löwe. 
Der Leopard tritt in einer kleinfleckigen Form. F. leopardus 
L., auf, der Serval als F. togoensis Mtsch. Ausser diesen 
finden wir hier analog wie in Hinter-Indien, wo auch eine 
Form des Luchses fehlt, eine eigenthümliche ziemlich ein- 
farbige Katzenform, welche bald in grauem, bald in gelb- 
lichem oder röthlichem Kleide erscheint und als F, neglecta 
Gray, celidogaster Temm, chrysoihrix Temm, aurata Temm, 
rutila Waterh. und servalina Püch beschrieben wurde. 
Vielleicht sind von dieser Form je eine für Ober- und 
Niederguinea zu unterscheiden. 

In Mittel- und Süd-Amerika fehlt der Luchs und wieder 
haben wir dafür eine in grauer und rother Varietät auf- 
tretende Katze, die Yaguarundi oder Eyra, F, yaguarundi 
Fisch. Zwar hält man bis jetzt noch beide für verschieden, 
aber ich vermuthe nach genauer Untersuchung von lebenden 
Exemplaren beider Formen, dass auch hier wieder nur eine 
Art angenommen werden muss, welche der neglecta Gray 
in West-Afrika und der temmincki Horsf. in Hinter-Indien 
analog ist. Für den Löwen oder Tiger finden wir in 
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Amerika den Puma, für den Leoparden die Unze, eine 
Wildkatze fehlt und ist nur im südlichsten Süd-Amerika 
durch die Pampaskatze vertreten, die kleine Fleckenkatze ist 
in jedem Gebiete des tropischen Amerika vorhanden und an 
Stelle des Serval resp. der Fisch- und Marmelkatze tritt dej 
Ozelot. So haben wir in Mittel-Amerika den Puma, F. fulva 
Fisch, die kleine Unze, K onca L , den grossen Ozelot, F. 
pardalis L., die Fleckenkatze, F. tigrina Schub.; im Amazonas- 
Gebiet den Puma, die Unze, den Ozelot und die dick- 
schwänzige Katze, F. macrura Wied. Südlich vom La Plata 
haben wir ausser dem Puma und der Unze einen kleineren 
Ozelot, F. mitis F. Cuv. und eine getüpfelte Fleckenkatze, 
F. geojfroyi, Orb. Hier beginnt das Gebiet der Pampakatze, 
F. payeros Desm. In Patagonien und Chile tritt ein anderer 
Puma, F.puma Mol., neben die Unze und den Ozelot, für 
F.' geoffrayi tritt F. guigna Mol., für F. payeros Desm. 
F. colocolo H. Sm. 

Zur leichteren Uebersicht diene die Tabelle auf S. 198 
u. 199. Man findet in derselben links die geographischen Re- 
gionen und daneben in derselben Reihe stets die für jede der- 
selben nachgewiesenen Katzen. Ueberall, wo mir die betref- 
fende Lokalform nicht bekannt ist, habe ich ein Fragezeichen 
angebracht, ein wagerechter Strich bedeutet, dass aus dem 
Gebiet eine entsprechende Katzenart nicht nachgewiesen ist. 

Von den bei Lydekker aufgeführten Arten habe ich 
nicht erwähnt: F. pardinoides Gray, vielleicht = F. ma- 
crura Wied und braccata Cope, eine Farbenvarietät von 
yaguarundi Fiscu. 
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Herr Otto Jaekel sprach Ueber eine neue Gebiss- 
form fossiler Selaohier. 

Die bisher bekannten Gebissformen der Selachier sind 
dadurch ausgezeichnet und von allen Gebissformen anderer 
Wirbelthiere unterschieden, dass die Zähne ausschliesslich 
der Haut angehören, sich in dieser bilden und mit ihr über 
den Kieferknorpel schieben, ohne mit diesen in directen 
Connex zu treten. Die abgekauten Zähne werden in Längs- 
reihen aussen abgestossen, von innen schieben sich neu- 
gebildete Reihen nach. Bei alten Myliobatiden schätze ich 
die Zahl der nachgewachsenen Reihen auf 8 — 900; bei 
anderen recenten Selachiern dürfte diese Zahl kaum ein 
Zehntel jener betragen, immer aber bleibt sie recht gross. 

Das bisher seiner Bedeutung nach verkannte Gebiss der 
palaeozoischen Petalodonten , welches ich besonders an gün- 
stig erhaltenen Exemplaren von Janassa in allen Einzelnheiten 
genau untersuchen konnte, zeigt folgende von dem normalen 
Verhalten der Selachier abweichende Eigenthümlichkeiten. 
Die Zähne werden nur in einer sehr geringen Zahl von Längs- 
reihen nach einander entwickelt und alle diese bleiben 
zeitlebens zu je einer schuppig gebauten Gebissplatte ver- 
einigt in den fest verbundenen Aesten des Unter- sowie 
des Oberkiefers eingekeilt. Bei Janassa entwickeln sich 
nach bezw. hinter einander 5 — 7 Längsreihen, die des Un- 
terkiefers sind schmäler und weiter vorgestreckt, die des 
Oberkiefers länger und mehr quergestreckt. Die Gebissforra 
von Janassa ist bisher von den Autoren mit Ausnahme 
von Hancock und Howse schon insofern falsch gedeutet 
worden, als man die meist zusammengedrückten Bezahnun- 
gen beider Kiefer für eine einheitliche Gebissplatte ansah, 
und die in Wahrheit vertical gestellte Aussenfläche der 
Gebissplatten für deren gleichzeitig functionirende Kauplatte 
hielt. Unzweifelhaft diente nur die im Unterkiefer nach 
oben, im Oberkiefer nach unten gewendete Schneide oder 
Schaufel zum Zerkleinern der Nahrung; die vorher gebil- 
deten älteren Zahnreihen dienten als Lager für die rück- 
wärts gewendete, auf der Innenseite des Mundes quer ge- 
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kerbte Mittelplatte der Zähne, deren eigentliche Wurzel 
bei Janassa besonders stark verkümmert ist. 

Die Gebissformen der übrigen Petalodonten: Cteno- 
ptychius Aq.. Pctalodus (Petalorhynchus , Fissodus) nebst de- 
ren bereits anerkannten Synonymen Polyrhizodus M' Coy 
(Dadylodus) und Pristodus Dav. waren im Wesentlichen 
ebenso wie die von Janassa gebaut, nur waren sie zum Theil 
(Petalodus und Polyrhizodus) weniger, z. Th. (Pristodus) in 
anderer Richtung specialisirt. Callopristodus Traq. stellt 
nicht Zähne, sondern Schuppen dar. die wahrscheinlich zu 
einem Petalodonten gehören. ^) 

Janassa besass unzweideutige Lippenknorpel; von den 
anderen Petalodonten wird man dies wohl ebenfalls an- 
nehmen dürfen. 

Die allgemeine Körperfofm der Petalodonten war nicht 
ganz gleichförmig. Janassa besass eine Körperform, die 
ungefähr der von Squatina entsprechen mochte. Während 
ihre Rückenflossen unbewehrt waren, trugen die von Po- 
lyrhizodus kräftige, stark tuberculirte Stacheln, die haken- 
förmig nach vorn gekrümmt waren. (Inostranzew, der sie 
aus russischen Kohlenkalk beschreibt, hat ihre Pulpa irr- 
thümlich nach vorn gewendet.) Aehnliche Stacheln wie 
diese finden sich auch in England und Nordamerika zu- 
sammen mit Polyrhizodus- Zähnen. 

Was schliesslich die systematische Stellung der Peta- 
lodonten betrifft, so sind diese weder mit den Rochen, wie 
Hancock u. Howse und v. Zittel annehmen, noch mit den 
Tectospondyli , wie Smith Woodward annimmt, in irgend 
welchen phyletischen Connex zu bringen. Gerade ihre Be- 
zahnung, auf die jene Annahmen basirt sind, ist eben total 
verschieden von der echter, besonders aller jüngeren Se- 
lachier. Ihre Gebissform sowie einige andere Eigenthüm- 
lichkeiten ihres Baues bringen dieselben vielmehr in eine 
Zwischenstellung zwischen Selachier und Chimäriden, und 
verweisen sie in die Verwandtschaft der Trachyacanthiden. 



^) Glossodus W CoY und Mesolophodus Sm. Woodw. sind anschei- 
nend Symphysenzähne von Petalodus oder Polyrhizodus. 
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Die Psammodonten und einige diesen verwandte mehr iso- 
lirte Typen palaeozoischer Selachier füllen die hier beste- 
henden Lücken theil weise aus. Eine ausführliche, durch 
Abbildungen erläuterte Darstellung dieser Verhältnisse ist 
in Vorbereitung. 

Herr Geheimrath Professor GUSTAV FritscH machte 
schriftlich folgende, von Herrn Möbius vorgelesene Mit- 
theilung: 

In der Sitzung naturforschender Freunde vom 16. Juli 
1895 sprach Herr Sanitätsrath Bartels über Hühnereier 
mit doppeltem Dotter, welche mehr oder weniger ver- 
wachsen gefunden wurden. 

Dieses in das Gebiet der Doppelmissgeburten ge- 
hörige Vorkommen ist wohl 'nicht ganz selten, indem ent- 
weder eine vollständige oder unvollständige Keimspaltung 
eintritt, oder bei vollständigem, gut getrennten Dotter, durch 
Reizungszustände eine Verklebung und gleichzeitige weitere 
EinSchliessung zweier gleichreifer Eier durch die secundären 
Eihüllen stattfindet. 

Dagegen scheint ein anderes Vorkommen ausserordent- 
lich selten zu sein, welches ich Ende der fünfziger Jahre 
zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Von einer als nrffmal erachteten Cochinchina - Henne 
wurden nach einander zwei sonderbare Eier gelegt; nach 
dem Legen des zweiten starb die Henne und gelangte 
leider nicht zur Untersuchung. 

Die beiden Eier stimmten unter sich im Wesentlichen 
überein, sie hatten etwa die doppelte lineare (!) Grösse 
eines Hühnereies und eine ungewöhnlich rundliche Form. 
Die verkalkte, aber massig compacte Schale war weiss. 
Beim Eröffnen dieser weissen Schale floss ein klares, etwas 
grünlich gefärbtes Eiweiss in reichlicher Menge aus. An 
Stelle des Dotters befand sich aber in dem Räume 
ein normales Ei von der gewöhnlichen Grösse und 
Farbe der Cochinchinaeier. 

Das eine Ei kam zerschlagen in meine Hände und 
konnte untersucht werden, das zweite öflfnete ich nur vor- 
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sichtig au einer Stelle so weit, dass der Inhalt überblickt 
und die Uebereinstimmung mit dem vorher untersuchten 
festgestellt werden konnte. 

Das merkwürdige Ei gelangte alsdann in die Hände 
eines berühmten Eiersanmilers in Schwerin, ist bei dem- 
selben aber später leider zu Grunde gegangen. 

Offenbar lag auch hier eine Missbildung und zwar eine 
stellenweis entwickelte Doppelbildung des Oviduct vor, so 
dass ein bereits fertiges Ei einen zweiten Abschnitt mit 
etwas abweichend functionirenden Eiweiss- und Schalen- 
drüsen zu passiren hatte. 

Es wäre wünsch enswerth, dass im vorkommenden Falle 
eine anatomische Untersuchung zur Bestätigung dieser An- 
sicht vorgenommen würde. 
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